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    Das Buch


    Edinburgh im Jahre 1844: Aileana Kameron, die bildschöne Tochter eines reichen Marquis, scheint eine ganz normale junge Frau aus gutem Hause zu sein. Sie träumt davon, einmal zu heiraten und eine Familie zu gründen. Bis zu dem Abend, an dem sie ihre Mutter tot auffindet – ermordet von einer Fee. Aileana schwört, nicht eher zu ruhen, bis sie ihre Mutter gerächt hat, und sie will andere vor diesem schlimmen Schicksal bewahren. Seither tauscht sie Nacht für Nacht Rüschenkleider gegen Stiefel und Hosen aus und geht bis an die Zähne bewaffnet auf Feenjagd. Doch diese magischen Kreaturen sind nicht nur schwer zu töten, sie sind auch undurchschaubar. So wie Kiaran, Aileanas mysteriöser Mentor. Warum steht er der jungen Frau zur Seite? Und wieso ist ihre Fähigkeit, Feen zu jagen, so eng an ihn gebunden? Als Aileana endlich Kiarans dunkles Geheimnis erfährt, ist es fast schon zu spät – für sie und ganz Schottland …

  


  
    Die Autorin


    Elizabeth May wurde in Kalifornien geboren, wo sie auch ihre ersten Lebensjahre verbrachte, bevor sie nach Schottland zog. Sie studierte Anthropologie an der Universität von St. Andrews und schreibt derzeit an ihrer Doktorarbeit. Wenn sie sich nicht gerade der Wissenschaft widmet, stürzt sie sich mit Begeisterung in fantastische Welten. Die Autorin lebt zusammen mit ihrem Mann in Edinburgh.
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    Mr. May, das ist für dich.


    Danke für all die Mitternachtsspaziergänge.
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    EDINBURGH, SCHOTTLAND, 1844


    Ich habe mir jede ihrer Anschuldigungen eingeprägt: Mörderin. Sie hat es getan. Sie hat blutbesudelt über der Leiche ihrer Mutter gekauert.


    Hinter mir drängen sich ein paar vornehme Damen. Ihre Kleider berühren sich, und ihre Köpfe sind im Gemurmel gesenkt – der übliche Anblick eines jeden Balls, den ich besucht habe, seit meine Trauerzeit vor zwei Wochen zu Ende gegangen ist. Doch egal, wie oft ich ihre Kommentare auch höre, sie schmerzen noch immer.


    »Es heißt, ihr Vater soll sie direkt nach dem Vorfall erwischt haben.«


    Ich zucke von dem Punschspender zurück. Auf der goldenen, zylinderförmig zulaufenden Seite des Apparats öffnet sich eine Klappe. Ein metallischer Arm surrt heraus, entfernt meine Porzellantasse aus der Vorrichtung unter dem Hahn und stellt sie zurück auf den Tisch.


    »Du kannst doch nicht allen Ernstes glauben, dass sie dafür verantwortlich ist«, entgegnet eine andere Lady. Sie steht so weit weg, dass ich ihre Worte über all die angeregten Unterhaltungen in dem überfüllten Ballsaal gerade noch verstehen kann. »Mein Vater meinte, sie müsse gesehen haben, was passiert ist, aber du glaubst doch nicht …«


    »Nun, mein Bruder war letztes Jahr bei ihrer Einführung in die Gesellschaft dabei, und er hat gesagt, sie sei bis zu den Ellbogen über und über in … ach, ich kann nicht weitersprechen. Zu grausig.«


    »Die Obrigkeit beharrt darauf, dass ihre Mutter von einem Tier angefallen wurde. Sogar die Marquise von Douglas hat das gesagt.«


    »Nun, ihr Vater konnte ja auch kaum seine eigene Tochter beschuldigen, oder?«, antwortet die Erste. »Er hätte sie in die Irrenanstalt schicken sollen. Weißt du eigentlich, dass sie …« Ihre Stimme wird zu leise, als dass ich den Rest hören könnte.


    Ich packe den Stoff meines Kleids. Wäre da nicht die dicke Seide, meine Nägel würden sich in meine Haut graben. Nur so kann ich mich davon abhalten, die unter meinen Unterröcken versteckte Pistole hervorzuziehen.


    Dir geht es gut, sage ich mir. Du bist nicht wütend. Das ist nur ein Haufen Dummköpfe, es lohnt nicht, sich über sie aufzuregen.


    Doch mein Körper hört nicht auf mich. Fest beiße ich die Zähne zusammen und lasse mein Kleid los, um meinen Daumen auf den beschleunigten Puls an meinem Handgelenk zu pressen. Einhundertzwanzig Schläge später hat er sich noch immer nicht verlangsamt.


    »Na?«, sagt eine Stimme neben mir. »Nimmst du einen Punsch, oder willst du für den Rest des Abends den Apparat da anstarren?«


    Meine Freundin, Miss Catherine Stewart, mustert mich mit einem beruhigenden Lächeln. Wie gewöhnlich sieht sie wunderschön aus in ihrem rosaroten Seidenkleid. Ihre blonden Locken – jede genau da, wo sie sein soll – glänzen im Licht der Deckenbeleuchtung, als sie sich nach vorne beugt, eine unbenutzte Tasse vom Tisch nimmt und sie mir reicht.


    Mein Atem geht stoßweise, und zwar hörbar. Wie unglaublich ärgerlich. Ich hoffe, sie merkt es nicht. »Leblose Gegenstände anstarren wird meine neueste Lieblingsbeschäftigung«, entgegne ich.


    Forschend blickt sie mich an: »Ach so? Und ich dachte, du lauschst vielleicht dem Geschnatter dort am anderen Ende des Büffets.«


    Die Damenschar keucht kollektiv auf. Ich frage mich, welchen Gesetzesverstoß sie mir diesmal anlasten – abgesehen von dem offensichtlichen natürlich.


    Nein, besser nicht darüber nachdenken, sonst drohe ich ihnen am Ende noch körperliche Gewalt an. Und zücke vielleicht meine Pistole. Dann stecken sie mich aber wirklich in eine Irrenanstalt.


    Ich stelle die Tasse unter den Hahn und drücke fester als nötig auf den Knopf der Maschine. Oben entweicht Dampf. Punsch strömt hervor, der meine Tasse fast bis zum Rand füllt. Ich nehme sie und nippe daran.


    Zur Hölle. Nicht mal eine Andeutung von Whisky. Einer der Anwesenden hat doch bestimmt einen Flachmann hier hereingeschmuggelt, um uns vor diesem faden Geschwätz zu bewahren!? Irgendjemand macht das immer.


    »Keine schlagfertige Erwiderung?«, fragt Catherine mit schnalzender Zunge. »Du musst krank sein.«


    Ich werfe einen Blick auf die Tratschtanten. Drei junge Ladys, in nahezu identische weiße Kleider gehüllt, ein jedes mit verschiedenfarbigen Bändern und blumigen Ornamenten geschmückt. Ich erkenne keine von ihnen. Die Flüsternde hat dunkles, aus dem Gesicht gekämmtes Haar. Eine einzelne Locke ruht auf ihrer Schulter.


    Ihre Augen begegnen meinen. Schnell wendet sie sich ab und wispert ihren Gefährtinnen etwas zu. Bevor sie sich gemeinsam wegdrehen, schauen sie mich an. Gerade so lange, dass ich Bestürzung und einen Hauch Bösartigkeit in ihren Zügen sehen kann.


    »Guck nur«, sage ich. »Die sind bereit, Blut fließen zu lassen, meinst du nicht?«


    Catherine folgt meinem Blick. »Wenn mich meine Augen nicht täuschen, hat Miss Stanley ihre Krallen ausgefahren. Hast du mitbekommen, was sie gesagt hat?«


    Ich atme etwas lauter aus als nötig und versuche, mich zu beruhigen. In mir gibt es einen Ort für meine Wut, eine Grube, in der ich sie auch jetzt tief begrabe. Dieser täglich stattfindende Kontrollmechanismus erlaubt mir, ein gefälliges Gebaren an den Tag zu legen, ein strahlendes Lächeln, abgerundet durch ein gezwungenes, sprudelndes Lachen, das ein wenig banal, ja sogar dumm klingt. Mein wahres Ich kann ich nie zeigen. Wenn ich das täte, würden sie alle erkennen, dass ich eine sehr viel schlimmere Frau bin, als sie bisher dachten.


    Mit aller Gelassenheit, die ich aufbringen kann, koste ich noch etwas von dem Punsch. »Dass ich ein Bild der Anmut abgebe«, antworte ich sarkastisch. »Du weißt genau, was sie gesagt hat.«


    »Hervorragend.« Catherine streicht die Vorderseite ihres Ballkleides glatt. »Dann gehe ich mal deine Ehre verteidigen. Erwarte meine triumphale Rückkehr.«


    Ich stelle mich ihr in den Weg und sage unverblümt: »Nein. Tu das lieber nicht.«


    Ganz offensichtlich habe ich während meines Trauerjahrs die schöne Kunst der höflichen Beschimpfung verlernt. Die alte Aileana Kameron wäre zu dem Damengrüppchen hinübergeschlendert, um etwas Liebenswürdiges und gleichzeitig überaus Schneidendes zu sagen. Jetzt besteht mein erster Impuls darin, eine der Waffen zu ziehen, die ich bei mir habe. Vielleicht hätte das massive Gewicht des Schwerts etwas Tröstliches.


    »Sei nicht dumm«, sagt Catherine. »Abgesehen davon mochte ich Miss Stanley noch nie. Sie hat mein Haar mal während einer Französischstunde in ein Tintenfass getaucht.«


    »Du hattest seit drei Jahren keine Französischstunde mehr. Meine Güte, du kannst ganz schön nachtragend sein.«


    »Seit vier. Und meine Meinung von ihr hat sich in der Zwischenzeit nicht gebessert.«


    Sie versucht sich an mir vorbeizumanövrieren, doch ich bin zu schnell. In meiner Hast stoße ich gegen den Tisch mit den Getränken. Porzellantassen klirren, und ein paar der Untertassen rutschen an die Tischkante. Das Damengrüppchen merkt es und flüstert noch angeregter.


    »Himmel noch mal!« Catherine bleibt stehen. »Willst du wirklich hier rumstehen und Punsch trinken, während dich dieser Drachen fälschlicherweise beschuldigt …«


    »Catherine.«


    Sie starrt mich an. »Sag was, oder ich tu’s.«


    Niemand – Catherine eingeschlossen – weiß, dass das Gerücht so falsch nicht ist. Eher untertrieben. In zwölf Monaten habe ich genau einhundertachtundfünfzig Morde begangen. Und meine Strichliste wird inzwischen fast jede Nacht länger.


    »Und was soll ich deiner Ansicht nach das nächste Mal tun?«, frage ich. »Jeden, der dasselbe sagt, herausfordern, oder was?«


    Sie rümpft die Nase. »Das ist nichts als lächerlicher, abgedroschener Klatsch, der bald in Vergessenheit geraten wird. Leute wie Miss Stanley weigern sich, es gut sein zu lassen, weil sie sonst nichts zu besprechen hätten. Niemand glaubt dieses grässliche Gerücht wirklich.«


    Ich rücke vom Tisch ab. Der Ballsaal der Hepburns ist voller umherlaufender Paare und Grüppchen, die sich an den Erfrischungen gütlich tun, bevor die nächste Tanzrunde beginnt.


    In der Mitte des Saals hängt ein Kristallleuchter. Seit ich das letzte Mal hier war, hat man ihn ganz neu mit Elektrizität ausgestattet. Laternen schweben unter der Decke, jedes Glasgehäuse mit einem ganz eigenen Design. Während sie über die Menge hinweggleiten, summt der Mechanismus in ihrem Inneren, und das gefärbte Glas wirft Schatten auf die Tapeten mit dem Blumenmuster.


    Während ich die Anwesenden in ihren feinen Kleidern und den maßgeschneiderten Anzügen betrachte, dreht sich mehr als nur ein Kopf in meine Richtung. Die Blicke sind schwer, verurteilend. Ich frage mich, ob mich alle, die damals bei meiner Einführung in die Gesellschaft dabei waren, immer so wahrnehmen werden wie in jener Nacht – als das blutüberströmte Mädchen, das weder sprechen noch weinen noch schreien konnte.


    Ich habe Unglück in ihr sauberes, aufgeräumtes Leben gebracht, und das Rätsel vom Tod meiner Mutter wurde nie gelöst. Denn, welches Tier schlachtet sein Opfer so methodisch ab wie jenes, von dem sie angeblich getötet wurde? Und welche Tochter sitzt neben der Leiche ihrer Mutter, ohne eine einzige Träne zu vergießen?


    Ich habe nie auch nur ein Wort darüber verloren, was in jener Nacht passiert ist. Habe nach außen hin nie ein Zeichen von Trauer zur Schau getragen – nicht einmal bei der Beerdigung meiner Mutter. Ich habe schlicht nicht wie ein unschuldiges Mädchen reagiert.


    »Jetzt komm schon«, murmle ich. »Du warst schon immer eine grauenhafte Lügnerin.«


    Catherine wirft einen finsteren Blick in Miss Stanleys Richtung. »Die sind nur so gehässig, weil sie dich nicht kennen.«


    Sie klingt, als wäre sie sich so sicher, was mich betrifft. Sicher, dass ich unschuldig bin und ein guter Mensch. Einst hat Catherine mich gekannt. So wie ich damals war. Jetzt gibt es nur noch ein einziges lebendes Individuum, das mich wirklich versteht. Und das den zerstörerischen Teil meines Wesens kennt, den ich vor all den anderen verberge – denn genau dieses Individuum hat mir geholfen, ihn zu erschaffen.


    »Sogar deine Mutter verdächtigt mich, irgendwie mit der Sache zu tun zu haben, dabei kennt sie mich, seit ich ein Kind war.«


    Catherine grinst mich an. »Du tust aber auch herzlich wenig, um ihre Meinung von dir zu bessern, wenn du von jeder Gesellschaft verschwindest, zu der sie uns begleitet.«


    »Ich habe nun mal oft Kopfschmerzen«, erwidere ich.


    »Beim ersten Mal ist die Lüge noch ganz gut, beim siebten Mal eher verdächtig. Vielleicht solltest du es demnächst mit einem anderen Leiden versuchen?«


    Sie stellt ihre leere Tasse ab. Sofort hebt der Arm des Spenders sie auf und befördert sie auf das Fließband, welches das schmutzige Geschirr in die Küche zurücktransportiert.


    »Ich lüge nicht«, beharre ich. »Den Kopfschmerz, der sich gerade in meinen Schläfen ausbreitet, habe ich Miss Stanley zu verdanken.«


    Catherine verdreht die Augen.


    Am Ende des Raums streichen die Geiger des Orchesters zur Übung ein paar Töne. Gleich geht es los, und die Tanzkarte um mein Handgelenk ist erstaunlich voll. Adelige sind so scheinheilig. Sie haben sich ein Verbrechen ausgedacht, mich dafür verurteilt, und dennoch betreiben sie die Bekanntschaft mit mir ohne Unterbrechung weiter. Meine Mitgift ist von einer Anziehungskraft, die viele Gentlemen sicher nicht ignorieren werden.


    Das Ergebnis: Keine einzige Lücke auf meiner Karte und stundenlange geistlose Unterhaltungen. Wenigstens macht das Tanzen Spaß.


    »Dein Lord Hamilton lässt seine Kameraden stehen«, bemerkt Catherine.


    Lord Hamilton schiebt sich an einem Damengrüppchen neben den Getränketischen vorbei. Er ist ein kleiner, beleibter Mann, ungefähr zwanzig Jahre älter als ich, mit einer beginnenden Stirnglatze und einer Vorliebe für ungewöhnlich gemusterte Krawatten. Abgesehen davon hat er die etwas unglückliche Angewohnheit, mir das Handgelenk zu tätscheln – was mir vermutlich Trost spenden soll, mir aber einfach nur das Gefühl gibt, wieder zwölf Jahre alt zu sein.


    »Er ist nicht mein Lord Hamilton«, antworte ich. »Du lieber Gott, er ist alt genug, mein Vater zu sein.« Ich beuge mich vor und flüstere: »Und wenn er noch einmal mein Handgelenk tätschelt, schreie ich los.«


    Catherine schnaubt undamenhaft. »Du hast doch eingewilligt, mit ihm zu tanzen.«


    Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin ja auch kein totaler Trottel. Ich lehne keinen Tanz ab, es sei denn, mich hat schon ein anderer aufgefordert.«


    Lord Hamilton bleibt vor uns stehen. Auf seiner heutigen Seidenkrawatte versammeln sich malvenfarbene, grüne und blaue Farbtupfer zu einem seltsamen Muster. Er lächelt höflich, immer ganz Gentleman.


    »Guten Abend, Lady Aileana«, sagt er. Dann nickt er Catherine zu. »Miss Stewart, ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


    »Das tut es in der Tat«, antwortet sie. »Und wenn Sie mir die Bemerkung erlauben … das ist wirklich eine … auffallende Krawatte.«


    Lord Hamilton blickt liebevoll an sich herunter, so als hätte ihn jemand für eine große Leistung beglückwünscht. »Oh, danke. Die Farben setzen sich aus den Umrissen eines Einhorns zusammen. Ein Teil des Hamilton’schen Familienwappens, wissen Sie?«


    Ich kneife die Augen zusammen. Wenn überhaupt, dann ähnelt das da irgendeiner Meereskreatur. Doch Catherine nickt nur. »Wie wunderbar. Ich finde, sie steht Ihnen ausgezeichnet.«


    Ich sage nichts. Was gesellschaftliche Nettigkeiten betrifft, bin ich schrecklich aus der Übung. Ich würde ihm wahrscheinlich an den Kopf werfen, dass die malvenfarbenen Spritzer wie Tentakel aussehen.


    Das Orchester kratzt noch ein paar Töne, während immer mehr Paare zur Mitte des Saals schlendern und sich für den Tanz aufstellen.


    Lord Hamilton streckt mir seine behandschuhte Hand entgegen. »Gestatten Sie mir das Vergnügen?«


    Ich lege meine Finger in seine, und er tätschelt Herrgott noch mal meine Hand. Ich höre, wie Catherine ein Kichern unterdrückt, während ihr eigener Verehrer sie von uns fortführt. Über die Schulter werfe ich ihr einen finsteren Blick zu, während Lord Hamilton und ich uns zu den Tanzenden gesellen. Er deponiert mich am Ende der Reihe und stellt sich mir gegenüber in Position.


    Doch im selben Augenblick, in dem das Orchester zu spielen beginnt, streicht ein seltsamer Geschmack über meine Zunge, von der Spitze bis nach hinten. Wie eine flüchtige Mischung aus Schwefel und Ammoniak rieselt es mir heiß und brennend die Kehle hinab.


    Fast entkommt meinen Lippen ein unflätiges Schimpfwort. Eine Fee ist hier.
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    Ich schließe die Augen und versuche, die Kraft der Fee hinunterzuschlucken. Der chemische Geschmack auf meiner Zunge ist so beißend, ich würde mich am liebsten auf den Boden des Ballsaals übergeben. Ich würge, verliere den Halt und falle vornüber.


    »Uff!« Ich krache gegen die Dame, die mir am nächsten steht. Die bauschigen Röcke unserer Gewänder prallen aneinander ab, und fast stürzen wir auf die marmornen Fliesen. Gerade noch rechtzeitig packe ich sie an den Schultern, um mich abzufangen.


    »Entschuldigen Sie«, sage ich. Meine Stimme ist rau.


    Dann blicke ich zu der Frau auf. Miss Fairfax. Sie mustert mich mit wohlbeherrschtem, mildem Widerwillen. Meine Augen fliegen zu den anderen Tänzern. Zahllose Paare der Strathspey-Formation recken die Hälse, um etwas von dem Aufruhr mitzubekommen. Obwohl die beschwingte Musik weiterspielt, starrt mich jeder – wirklich jeder – an.


    Einige flüstern, und wieder kann ich ihre Anschuldigungen hören. Oder zumindest glaube ich das. Mörderin. Sie ist verrückt geworden. Der Tod der Marquise war …


    Ich wende mich von Miss Fairfax ab. Es verlangt all meine Kraft, die nach oben drängenden Erinnerungen zu bannen. Zu bleiben, wo ich bin, und nicht auf und davonzustürmen. Ich weiß, was Vater sagen würde. Dass ich die Tochter eines Marquis bin und den Familiennamen allzeit vertreten muss.


    »Es tut mir so leid, Miss Fairfax. Ich habe mich verzählt«, sage ich schließlich.


    Miss Fairfax streicht sich lediglich die Röcke glatt, richtet sich ihr derangiertes Haar und schließt sich mit hochgerecktem Kinn wieder den Tänzern an.


    »Lady Aileana?«, sagt Lord Hamilton. Er wirkt ziemlich besorgt. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Ich zwinge mich zu einem Lächeln und antworte ohne nachzudenken: »Es tut mir schrecklich leid – ich muss gestolpert sein.«


    Ach, zur Hölle. Ich hätte sagen sollen, dass ich mich einer Ohnmacht nahe fühle. Das wäre die perfekte Entschuldigung gewesen, um mich zu verabschieden und zu gehen. Wie konnte ich so dumm sein?


    Jetzt ist es zu spät. Lord Hamilton lächelt nur, nimmt mich bei der Hand und führt mich zurück in die Reihe der Tanzenden. Ich meide die neugierigen Blicke meiner Standesgenossen und schlucke die auf meiner Zunge zurückgebliebene Feenkraft hinunter.


    Ich muss diese verfluchte Kreatur finden, bevor sie ihr Opfer ködert. Mein Instinkt rät mir, den Ball zu verlassen, die Fee ausfindig zu machen und sie abzuschlachten. Ich werfe einen Blick in Richtung Ausgang. Zum Geier mit meinem Ruf und der idiotischen Ansicht, eine Dame dürfe nicht ohne Begleitung durch einen Ballsaal gehen oder ihn gar verlassen.


    Ich fühle, wie sich meine dunkle Seite regt und in mir anschwillt – verzweifelt darauf aus, nur drei Dinge zu tun: jagen, verstümmeln, töten.


    O ja, das will ich, mehr als alles andere. Die Fee ist in der Nähe, gleich dort draußen vor dem Ballsaal. Ich trete aus der Strathspey-Formation heraus und gehe Richtung Tür. Lord Hamilton fängt mich ab und stellt mir eine Frage, die ich aber über das pochende Verlangen und meine mörderischen Gedanken hinweg nicht hören kann.


    Verantwortung, rufe ich mir ins Gedächtnis. Familie. Ehre. Verdammnis.


    Ich antworte mit einem schlichten »natürlich«.


    Lord Hamilton lächelt wieder. Er tut mir leid, sie alle tun mir leid. Sie glauben, ich sei das einzige Monster in ihrer Mitte, dabei können sie die wahre Gefahr nicht sehen. Feen suchen sich ihre Opfer aus und wirken durch kleine Impulse auf ihren Geist ein, um sie sich gefügig zu machen, sich an ihnen zu nähren, sie zu töten.


    Fünf Minuten. Länger brauche ich nicht, um die Kreatur ausfindig zu machen und ihr eine Patrone ins Fleisch zu jagen. Nur eine kurze, unbeobachtete Zeitspanne, um …


    Fest drücke ich Lord Hamiltons Hand. Zu lange war ich aus der Gesellschaft ausgestoßen, als dass mir die Jagd nicht zur zweiten Natur geworden wäre. Ich muss meine barbarischen Gedanken zum Schweigen bringen, sonst handle ich zu schnell und verliere mich. In meinen Gedanken spulen sich Benimm-Lektionen ab: Die Tochter eines Marquis stürmt nicht aus einem Ballsaal. Die Tochter eines Marquis lässt ihren Partner nicht mitten im Tanz stehen.


    Die Tochter eines Marquis jagt keine Feen.


    »… meinen Sie nicht auch?«, fragt Lord Hamilton und zieht mich zu den Tänzern zurück.


    Ich schüttle mich. »Natürlich.« Tatsächlich gelingt mir ein zuversichtlicher Tonfall.


    Lord Hamilton tätschelt mein Handgelenk. Ich beiße die Zähne zusammen, um eine heftige Reaktion zu unterdrücken, während wir um ein anderes Paar herumtanzen.


    Der Strathspey scheint ewig weiterzugehen. Linker Fuß hopp, rechter Fuß zurück, linker Fuß in die zweite Position. Schritt nach vorn, dritte Position. Rechtes Knie gebeugt, zweite Position. Immer und immer wieder. Die Musik ist nicht mehr als solche auszumachen. Sie ist zu einem Hintergrundgeräusch quietschender Saiten geworden, dabei ist erst die Hälfte des Tanzes um.


    Meine Hand streicht seitlich über mein blaues Seidenkleid, direkt über der Stelle, wo sich meine Leuchtpistole verbirgt. Ich stelle mir vor, wie ich durch die Korridore jage, ziele …


    Ruhig, sage ich mir. Wieder betrachte ich die schönen Details des Raums, die Laternen aus Mosaikglas, die immer noch über unseren Köpfen schweben. Über ihnen klicken Messing-Zahnräder, die am Deckenrand an Drähten entlanglaufen. Sie alle sind mit dem Stromnetz von New Town verbunden.


    Ich konzentriere mich auf das Klicken, darauf, im Geiste meine Lektionen herzusagen. Anstand. Klick. Anmut. Klick. Bescheidenheit. Klick. Höflichkeit.


    Zum Teufel noch mal.


    Die Geigen kratzen weiter. Lord Hamilton sagt noch etwas. Mir gelingen ein Lächeln und ein unverbindliches Nicken.


    Ich versuche es erneut. Höflichkeit. Klick. Bescheidenheit. Klick.


    Endlich verebbt die Musik, und ich wende mich zu Lord Hamilton um. Kommentarlos bietet er mir seinen Arm und führt mich an den Rand des Ballsaals. Wieder beäuge ich die Tür. »Ach«, murmelt Lord Hamilton, »wo ist denn Miss Stewart? Ich sollte Sie hier nicht allein zurücklassen.«


    Catherine ist nirgends zu sehen – dem Himmel sei Dank. Eine Person weniger, von der ich mich loseisen muss.


    »Es sei Ihnen verziehen«, erwidere ich mit der lieblichen Stimme, die ich so hasse. »Wenn Sie erlauben, muss ich mich für ein paar Minuten in den Damensalon entschuldigen.« Sanft berühre ich meine Schläfe. »Kopfschmerzen, fürchte ich.«


    Lord Hamilton runzelt die Stirn. »Herrje, wie schrecklich. Erlauben Sie mir, Sie zu begleiten.«


    Als wir an den Flügeltüren ankommen, die auf den Korridor hinausgehen, bleibe ich stehen und lächle. »Es gibt keinen Grund für Sie, den Ballsaal zu verlassen, Mylord. Ich finde den Salon auch allein.«


    »Sind Sie sicher?«


    Fast hätte ich ihn angeblafft, doch ich zwinge mich, tief durchzuatmen und etwas von meiner Beherrschung wiederzuerlangen. Mein Verlangen zu jagen meldet sich pochend, unnachgiebig. Wenn es mich ganz und gar verzehrt, wird mich Höflichkeit nicht mehr aufhalten können. Ich werde nichts wollen als Blut, Rache und ein Ventil dafür.


    Ich schlucke. »Ja, wirklich.«


    Lord Hamilton scheint keine Veränderung an mir zu bemerken. Er lächelt nur, deutet eine Verbeugung an und tätschelt mir wieder das Handgelenk. »Haben Sie vielen Dank für das Vergnügen Ihrer Gesellschaft.«


    Er wendet sich zum Gehen, und ich trete mit einem erleichterten Seufzer in den Korridor. Endlich.


    Als ich mich auf Zehenspitzen von Ballsaal und Damensalon entferne, verursacht mir die wieder aufsteigende Feenkraft ein Kribbeln im Mund. Nach der ersten heftigen Reaktion gewöhnt sich mein Körper langsam an den Geschmack, und ich erkenne die Feenrasse, von der sie abstammt. Wiedergänger.


    Da ich erst vier Wiedergänger getötet habe, und auch nie auf eigene Faust, bin ich den intensiven Geschmack ihrer Kraft noch nicht so gewöhnt wie den der anderen, die ich öfter umbringe. Meiner begrenzten Erfahrung nach haben sie drei verwundbare Punkte: eine Öffnung am Thorax, direkt über dem linken Brustmuskel, die Magengrube mit dem weichen Fleck in einer ansonsten undurchdringlichen Haut und eine, sagen wir, suboptimal ausgeprägte Intelligenz.


    Ihre Schwächen gleichen die Wiedergänger durch eine starke Muskulatur aus, die es noch schwerer macht, sie zu töten. Andererseits: Ich liebe ja Herausforderungen.


    Ich greife in die kleine, in eine Falte meines Ballkleids eingenähte Tasche und ziehe einen dünnen, geflochtenen Seilgflùr-Halm hervor. Diese seltene, in Schottland fast ausgestorbene Distel, versetzt mich in die Lage, Feen zu sehen.


    Vor Tausenden von Jahren hatten die Feen sie fast vollkommen ausgerottet, um uns Menschen daran zu hindern, die Wahrheit herauszufinden – dass die Pflanze nämlich ihre einzig wahre Schwäche ist. Oh, sie alle haben ein paar Stellen an ihren Körpern, die man mit einer gewöhnlichen Waffe durchbohren könnte, aber dann wäre trotzdem nur eine von ihnen verletzt. Seilgflùr hingegen ist mörderisch genug, um ihre Feenhaut zu verbrennen oder ihnen gar eine tödliche Wunde zuzufügen. Ich verwende sie in den Waffen, die ich mir für die Jagd anfertige.


    Ich binde die Seilgflùr-Distel um meinen Hals und setze mich wieder in Bewegung. Meine Muskeln sind bereit – gelockert und gleichzeitig gestählt vom zwölfmonatigen zermürbenden Training mit Kiaran. In den Nächten, in denen ich ein paar Feen ohne Hilfe abgeschlachtet habe, hat sich meine Technik verbessert. Kiaran behauptet, ich sei noch nicht so weit, auf eigene Faust zu jagen. Dutzende Male habe ich ihn Lügen gestraft. Natürlich weiß er nicht, dass ich seinen direkten Befehl missachtet habe, aber ich habe eben die ausgeprägte Neigung, nicht zu gehorchen, wenn sich die Gelegenheit bietet.


    Wieder empfinde ich einen neuerlichen Stoß intensiver Feenkraft auf der Zunge. Irgendwo hinter der nächsten Ecke muss sie sein. Abrupt bleibe ich stehen. »Brillant«, murmle ich.


    Der Korridor führt zu den Schlafzimmern. Würde man mich dort erwischen, ich hätte keine Chance, den unweigerlich folgenden Skandal zu verhindern. Mein Ruf ist nur deshalb noch als intakt zu bezeichnen, weil die Gerüchte, die über mich kursieren, nicht bewiesen werden konnten. Dabei erwischt zu werden, wie ich in den Privatgemächern der Hepburns herumschnüffle, wäre ein echtes Problem. Eines, das ich mir angesichts meiner angeschlagenen Reputation nicht leisten kann.


    Ich verlagere mein Gewicht. Vielleicht, wenn ich ganz schnell bin …


    »Aileana!«


    Ich wirble herum. Oh … Hölle.


    Catherine und ihre Mutter, die Vicomtesse von Cassilis, stehen hinter mir im Korridor bei den Flügeltüren, die zum Ballsaal führen. Als sie näher kommen, starrt Catherine mich überrascht und verwirrt an, und ihre Mutter – nun, die betrachtet mich mit unverhohlenem Argwohn.


    »Aileana«, wiederholt Catherine, als mich die beiden eingeholt haben. »Was machst du denn hier?«


    Beide Frauen haben das gleiche glänzend blonde Haar und große, blaue Augen, auch wenn Lady Cassilis’ Blick eher durchtrieben wirkt als unschuldig. Sie hat eine schier unglaubliche Fähigkeit, jeden noch so kleinen Verstoß gegen die Etikette zu bemerken, jeden kleinsten Hinweis auf eine Schmach.


    Ach, verdammt noch mal. Dabei erwischt zu werden, wie man zum privaten Flügel der Hepburns unterwegs ist, ist mehr als schlecht. Keine ehrbare Frau würde sich hier herumtreiben. Oder zumindest – und das ist der eigentlich ausschlaggebende Punkt – würde sie sich nicht erwischen lassen.


    »Nur ein bisschen verschnaufen«, erwidere ich eilig. Zur Bekräftigung atme ich schwer. »Lord Hamilton hat ein ganz schönes Tempo drauf, weißt du?«


    Catherine scheint das übermäßig zu amüsieren. »Ach ja? Nun ja, für einen Mann seines Alters vielleicht.«


    »Also«, sage ich und werfe Catherine aus zusammengekniffenen Augen einen Blick zu. »Ich bin hier, um mich einen Moment zu erholen. Das ist alles.«


    »Meine Liebe«, erwidert Lady Cassilis mit Nachdruck. »Du solltest dich im Ballsaal erholen, und der befindet sich in dieser Richtung.« Sie weist mit dem Kopf zu den Flügeltüren hinter uns.


    Die Kraft der Fee hinterlässt ein pulsierendes Pochen auf meiner Zunge – bestimmt sendet sie sie erneut aus, um jemanden anzulocken.


    Mein Körper reagiert mit Anspannung. »Oh, aye«, erwidere ich in gekünsteltem Ton. »Aber …«


    »Ja«, korrigiert mich die Vicomtesse. »›Aye‹ klingt so schrecklich unkultiviert.«


    Lady Cassilis gehört zu der kleinen, aber immer größer werdenden Zahl schottischer Aristokraten, die glauben, Schottland würde als zivilisiertere Nation durchgehen, wenn wir nur wie die Engländer sprächen. Wenn ihr mich fragt, ist das ein Riesenhaufen Mist. Wir sind auch so schon wunderbar kultiviert. Aber ich möchte diese Angelegenheit nicht unbedingt in einem Korridor diskutieren, während eine blutrünstige Fee hier frei herumschwirrt.


    »Aye, natürlich … äh, ich meine, ja«, antworte ich. Du lieber Gott, gibt es denn keine Möglichkeit, mich elegant aus dieser Konversation zu retten?


    »Mutter.« Catherine schiebt sich zwischen uns. »Ich bin sicher, Aileana hat eine vernünftige Erklärung dafür, dass sie … hier so herumlungert.« Sie wendet sich mir zu. »Ich dachte, du hättest diesen Tanz Lord Carrick versprochen?«


    »Ich habe Kopfschmerzen«, erwidere ich und versuche, so unschuldig wie möglich zu klingen. »Ich habe den Damensalon gesucht, um mich auszuruhen.«


    Catherine hebt eine Augenbraue. Ich reagiere mit einem stechenden Blick.


    »Nun, dann lass mich mit dir kommen«, meint Catherine.


    »Ah, der stets vorhaltende Kopfschmerz«, fällt Lady Cassilis ein. »Wenn du dir im Damensalon Linderung verschaffen möchtest – der befindet sich am anderen Ende des Korridors.«


    Die Vicomtesse blickt mich aus zusammengekniffenen Augen an. Ich mache mir keine Illusionen: Hätte sie einen Beweis für ein schreckliches Benehmen meinerseits, dürfte Catherine schon längst nicht mehr mit mir verkehren. Lady Cassilis gibt mir bei Festakten nur deshalb Geleit, weil Catherine sie darum gebeten hat. Die Vicomtesse und meine Mutter waren befreundet. Was in aller Welt sie gemeinsam hatten, kann ich mir allerdings nicht vorstellen.


    »Davon abgesehen«, sagt Lady Cassilis, »sollte eine Lady nie ohne Begleitung einen Ballsaal verlassen. Und das weißt du ganz genau, Aileana. Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass es einen weiteren Verstoß gegen die Etikette bedeutet, wenn du dich allein in einem Korridor aufhältst?« Sie rümpft die Nase. »Wäre deine Mutter noch unter uns, sie wäre sehr betrübt, fürchte ich.«


    Catherine saugt scharf den Atem ein. Ich balle die Hände zu Fäusten und ringe nach Luft. Für einen kurzen Moment steigt Kummer in mir auf, gefolgt von Wut und dem überwältigenden Bedürfnis nach Rache – nach einer weiteren erlegten Beute, die die schmerzliche Erinnerung an den Tod meiner Mutter noch einmal unter sich begräbt. Selbst meine umsichtige Selbstkontrolle hat Grenzen. Ich muss diese Fee finden, bevor mein Trieb mich auffrisst.


    »Mutter«, sagt Catherine bedächtig, »würdest du im Ballsaal auf mich warten? Ich bin gleich da.« Als Lady Cassilis den Mund öffnet, um zu protestieren, fügt Catherine hinzu: »Ich brauche nicht lange. Lass mich Aileana einfach nur wohlbehalten zum Salon bringen.«


    Die Vicomtesse mustert mich kurz, hebt das Kinn ein wenig und geht dann zielstrebig Richtung Ballsaal.


    Catherine seufzt. »Sie hat es nicht so gemeint.«


    »Doch, hat sie.«


    »Aileana, was immer du auch planst … mach schnell, sonst kann ich dich am Mittwoch nicht besuchen. Mutter …«


    »Ich weiß. Sie denkt, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich.«


    Catherine zuckt zusammen. »Nun ja, vielleicht nicht gerade den besten.«


    Ich lächle. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir zuliebe lügst.«


    »Ich lüge nie. Ich beschönige höchstens Informationen, wenn es die Situation erfordert. Jetzt zum Beispiel beabsichtige ich, Mutter zu sagen, dass deine Kopfschmerzen sehr schlimm sind und du unter Umständen ein paar Tänze verpassen wirst.«


    »Wie überaus taktvoll von dir.« Ich reiche Catherine mein Handtäschchen. »Würdest du das für mich aufbewahren?«


    Catherine starrt es an. »Im Damensalon sind Handtaschen erlaubt, denke ich.«


    »Schon, aber meine Kopfschmerzen könnten schlimmer werden, wenn ich sie dabeihabe.« Ich drücke ihr das Täschchen in die Hand.


    »Hmm. Weißt du, eines Tages werde ich Fragen stellen. Und du wirst sie mir vielleicht sogar beantworten.«


    »Eines Tages«, stimme ich zu, dankbar für ihr Vertrauen.


    Sie wirft mir ein Lächeln zu und sagt: »Na schön. Dann stürz dich in dein mysteriöses Abenteuer. Aber denk wenigstens an unser Mittagessen. Deine Köchin ist die Einzige, die weiß, wie man richtiges Shortbread zubereitet.«


    »Ist das wirklich der einzige Grund für deinen Besuch? Das dämliche Shortbread?«


    »Die Gesellschaft ist auch ganz nett … Wenn sie nicht gerade ›Kopfschmerzen‹ hat.«


    Mit einem undamenhaften Zwinkern schreitet sie vondannen und geht langsam durch die Flügeltüren in den Ballsaal.


    Endlich befreit rausche ich mit raschelndem Rock und von drei steifen Petticoats aufgebauschten Volants den Korridor entlang. Seit ich vor einem Jahr mit dem Training begonnen habe, ist mir mehr und mehr bewusst geworden, wie sehr einen Damenbekleidung einschränkt. Der Schmuck ist wunderschön – aber im Gefecht vollkommen nutzlos.


    Als ich um die Ecke biege, kehrt die Feenkraft mit aller Gewalt zu mir zurück. Ich lasse zu, dass sich der scharfe Geschmack über meine Zunge legt. Die gespannte Erwartung tut mir gut. Dies ist einer meiner Lieblingsmomente beim Jagen, gleich nach dem Töten an sich. Ich stelle mir vor, wie ich auf meine Beute schieße, fühle die friedliche Erleichterung, wenn sie stirbt …


    Dann, schlagartig, wird mir der Geschmack mit einem derartigen Ruck aus der Kehle gerissen, dass ich mich vornüberbeuge und würge.


    »Verdammt«, flüstere ich. Dieses aggressive Schwinden der Kraft bedeutet, dass der Wiedergänger sein Opfer gefunden hat und sich an menschlicher Energie nährt.


    Mit einem weiteren gemurmelten Fluch lasse ich meine Stola von meinen Schultern gleiten, um sie mir – zur Hölle mit der Schicklichkeit – um die Taille zu binden. Dann raffe ich meine ausladenden Röcke und Petticoats und stürze die Treppe hinauf. Oben angekommen, blicke ich mich entsetzt um. So viele Türen. Jetzt, da die Kraft verschwunden ist, kann ich nicht länger sagen, in welchem Zimmer sich die Fee befindet.


    Schnell laufe ich den Korridor hinab. Hier ist es so still. Zu still. Jede raschelnde Stofffalte meines Kleids und jede knarzende Diele unter meinen Satinschuhen wird mir schmerzlich bewusst.


    Ich drücke mein Ohr an die nächstgelegene Tür. Nichts. Um ganz sicherzugehen, öffne ich sie, doch das Zimmer dahinter ist leer. Ich versuche es mit einer anderen Tür. Wieder nichts.


    Als meine Hand die nächste Klinke umschließt, höre ich ein leises Keuchen. Die Art Atemzug, den jemand tut, der nur noch wenige Augenblicke zu leben hat.


    Ich wäge meine Möglichkeiten genau ab. Ich habe nur eine einzige Gelegenheit, das Wiedergänger-Opfer zu retten. Wenn ich einfach so drauflos- und hineinstürme, könnte die Fee die betreffende Person töten, bevor ich schieße.


    Leise schiebe ich meine Petticoats zur Seite und ziehe die Leuchtpistole aus dem Halfter an meinem Oberschenkel. Ich halte den Griff der Waffe umklammert, während ich sachte die Tür aufstoße, um nach drinnen zu spähen.


    Neben dem Himmelbett in einer Ecke des Raums beugt sich die monströse Silhouette des Wiedergängers über ihr Opfer. Mit ihrer Größe von gut zwei Metern ähnelt die muskulöse Fee einem verwesenden Troll. Strähniges, schlaffes Haar hängt ihr in Büscheln um die Kopfhaut. Die bleiche Haut der Kreatur erinnert an totes Fleisch, weist da und dort Verfallsflecken auf und schält sich an anderen Stellen. An der Wange klafft ein Loch, das den Blick auf ihren Kiefer und eine Zahnreihe freigibt. Feen können die meisten Verletzungen in weniger als einer Minute heilen, doch für Wiedergänger ist dies ihr natürlicher Zustand – sie sehen durch und durch widerlich aus, wie Leichen.


    Die Fingerspitzen der Fee sind tief in der Brust eines Gentlemans vergraben, in dem ich sogleich den betagten Lord Hepburn erkenne. Seine Weste ist blutdurchtränkt, und seine Haut hat eine bläuliche Färbung.


    Wenn sich eine Fee an menschlicher Energie nährt, werden beide in ein erstaunlich weißes Licht getaucht. Lord Hepburn ist noch nicht tot, aber beinahe.


    Ich stelle das Atmen ein und hebe die Leuchtpistole etwas weiter an, bis sie sich auf Höhe der Brust des Wiedergängers befindet, direkt über der Thoraxöffnung. Mein Griff wird fester, mein Daumen fährt in einer zärtlichen Liebkosung über die kunstvolle Gravur.


    Beweg dich, befehle ich dem Wiedergänger in Gedanken. Nur ein kleines Stück, damit ich unseren liebenswürdigen Gastgeber nicht verletze.


    Die Fee bewegt sich nicht. Zeit, einzuschreiten.


    Ich lasse die Pistole sinken, betrete das Zimmer und schließe die Tür mit einem vernehmlichen Klicken hinter mir.


    Der Kopf des Wiedergängers fährt hoch. Er bleckt zwei spitze Zahnreihen und stößt ein grollendes Knurren aus, bei dem sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellen.


    Ich lächle lieblich. »Hallöchen.«


    Ich merke, wie sich Lord Hepburn kaum merklich regt, und entspanne mich etwas. Gott sei Dank, er lebt wirklich noch. Der schwarze, starre Blick des Wiedergängers folgt mir, während ich mich neben das samtene Sofa stelle, doch er bleibt, wo er ist, und trinkt immer noch gierig von der Energie des armen Mannes.


    Ich muss ihn zwingen, mir wieder seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. »Lass ihn fallen, du grässliches Ding.« Das Biest faucht, und ich trete vor. »Fallen lassen, habe ich gesagt. Sofort.«


    Als die Kreatur von Lord Hepburn ablässt und sich zu ihrer vollen Größe aufrichtet, schließen sich meine Finger erneut fester um die Pistole. Jetzt, da die Fee mit dem Saugen aufgehört hat, kommt der stechende Geschmack nach Ammoniak und Schwefel zurück. Riesig und muskelbepackt ragt sie vor mir auf. Eine klare Flüssigkeit, die ich lieber nicht genauer inspiziere, tropft an ihr herab.


    Eine vertraute, ekstatische Erregung erfüllt mich, als die Fee erneut knurrt. Mein Herz pumpt schneller. Das Blut rauscht in meinen Adern, und meine Wangen brennen.


    »Ja, so ist es gut«, flüstere ich. »Nimm mich an seiner statt.«


    Die Fee macht einen Satz nach vorn.
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    Ich ziele mit der Pistole, doch die Fee ist sehr viel schneller, als ich erwartet habe, eine einzige verschwommene Bewegung. Noch bevor ich schießen kann, schlägt sie mir die Waffe aus der Hand und donnert mich gegen die Wand. Die Tapete bekommt einen Riss. Eine Vase auf dem Regal neben uns fällt zu Boden. Durch das Geräusch splitternden Glases hindurch höre ich, wie die Pistole über die Dielen schlittert. Ach du Schande.


    Die Kreatur öffnet ihr Maul. Speichel tropft auf mein seidenes Mieder. Der ranzige Gestank nach Verfall und einem Hauch Erde steigt mir in die Nase. Ich kann nicht anders, ich muss würgen.


    Fauchend presst mich die Fee gegen die Wand. Meine Beine hängen schlaff herab. Klauen fahren über meinen Rumpf, Stoff zerreißt. Ich kämpfe.


    Ich muss mich befreien, bevor mir der Wiedergänger Energie abzapfen kann, doch ich bin zwischen der Wand und seiner massigen Brust gefangen. Die Muskeln der Fee schwellen an, als sie versucht, mich festzuhalten. Sie schlitzt mein Kleid, meine Unterwäsche und meine Haut auf und hinterlässt kleine Schnitte, die so brennen, als hätte man sie verätzt. Dann schlägt sie ihre Klauen in mein Fleisch.


    Mit dem Einatmen entreißt sie mir Energie. Schmerz steigt in meiner Brust auf, der wie Nadelstiche ausstrahlt. Tausende und Abertausende kleiner, quälender Stiche, überall, auf meinem ganzen Körper.


    »Falknerin«, knurrt der Wiedergänger, und seine triefenden Zähne verziehen sich zu einem scheußlichen Grinsen. »Falknerin.« Es ist ein kehliger Laut, ich kann ihn gerade so verstehen. Blut brodelt unter meiner Haut. Der Schmerz ist beinahe unerträglich.


    Die Feenaugen sind geschlossen, und ihr Körper verharrt reglos, während mich meine Kraft verlässt.


    Hör auf zu kämpfen, sage ich mir streng. Konzentriere dich.


    Ich lasse zu, dass ich in den Armen der Fee erschlaffe. Sie zieht mich näher zu sich heran, bis mein Kopf an ihrem glitschigen Hals ruht. Ich tue so, als würde ich mich ihr ausliefern, als wäre ich dem Tod nahe. Ich lasse meinen Arm zwischen uns herabgleiten, immer ein kleines Stück. Er baumelt seitlich an mir herab, ein totes Gewicht. Mein Körper ist zu Stein geworden, wo er aus Fleisch und Knochen sein sollte.


    In diesem Augenblick verwandelt sich die Hitze in meinem Blut in eine alles betäubende Kälte. Mir klappern die Zähne. Voller Schreck bemerke ich, dass mein Atem sichtbar ist, so als wäre die Raumtemperatur gefallen.


    Ich balle meine tauben Hände zu Fäusten. Wenn ich schon sterbe, dann wenigstens im Kampf. Auf keinen Fall, während ich einer Fee ausgeliefert bin – nicht wie meine Mutter.


    Kraft brandet in mir auf. Ich stoße einen wilden Schrei aus und ramme meine Faust in die weiche Körperpartie des Wiedergängers, in seine Magengrube.


    Die Kreatur heult auf und strauchelt.


    Ich falle zu Boden und krieche geradeaus, um ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen. Ich versuche aufzustehen, aber Sternchen sprenkeln mein Blickfeld. Mein Kleid – das verfluchte, unpraktische, erdrückende Kleid – verfängt sich unter meinen Zehen, sodass ich stolpere.


    Ich blicke in dem Moment auf, in dem sich die Fee erholt hat. Wieder stürzt sie sich auf mich, und ich schaffe es, mich unter ihren Körper zu rollen.


    Meine Schläfen pochen, doch ich ignoriere den Kopfschmerz. Als die Fee wieder in die Hocke springt, schiebe ich blitzschnell meine Unterröcke beiseite und schnappe mir den Griff des Sgian Dubh, das an meinem anderen Oberschenkel in seinem Futteral steckt. Ich krümme mich am Boden zusammen. Mir bleibt nur ein kurzer Moment, um noch einmal auf die weiche Stelle zu zielen.


    Dies ist meine letzte Chance, die Fee zu überraschen. Und so ramme ich die Klinge in die Vorderseite ihres massiven Rumpfs.


    Sie kreischt und schlägt wild um sich. Dabei stößt sie etwas um, was einmal ein außerordentlich teurer Mahagoni-Stuhl gewesen sein muss.


    Das Sgian Dubh wird den Wiedergänger nur wenige Sekunden ablenken, bevor seine Wunden heilen. Wo zum Geier ist diese Pistole? Meine Augen huschen suchend durch den Raum, über den Teppich, die Möbel und …


    Da! Unter der Kommode entdecke ich den stählernen Schimmer meiner Waffe.


    Neben mir richtet sich die Fee auf und grabscht nach dem Messer, das in ihrem Bauch steckt. Ich stürze mich auf die Pistole und greife danach, während ich mich auf den Rücken rolle, um zu zielen.


    Mit einem Schrei reißt die Fee das Messer aus ihrem Fleisch. Sie lässt das Sgian Dubh zu Boden fallen und fletscht ihre scharfen Zähne. Ein leises, nachhallendes Fauchen entringt sich ihrer Kehle. Wieder schnellt sie auf mich zu.


    Ich ziele auf ihre Brust und drücke ab.


    Als Erstes springt die Seilgflùr-Kapsel aus der Pistole, nur einen Sekundenbruchteil, bevor ein starker Stromschlag durch den Kernstab stößt. Beide treffen die muskulöse, triefende Brust der Kreatur. Schnell formt sich am Eintrittspunkt eine farnartige Lichtenberg-Figur. Ich sehe ihr beim Erblühen zu, während der Wirkstoff der Seilgflùr-Distel in den Körper der Kreatur abgegeben wird.


    Die wuchtige Fee sackt in sich zusammen und fällt mir keuchend vor die Füße. Schwer atmend warte ich auf den Moment, den ich am meisten schätze: Dass sie ihren letzten Atemzug tut.


    Als es so weit ist, gleitet ihre Kraft in mich hinein – glatt und heiß und weich wie Seide auf Haut. Ich erschauere, als der Ammoniak- und Schwefelgeschmack in meinem Mund nachlässt und nur energiereiche Wärme um mich herum zurücklässt.


    Ich fühle. Ich fühle. Stärke, Unverwundbarkeit und Fähigkeiten. Ein wunderbares, freudiges Glühen erfüllt mich und löscht meine Wut. Für diesen einen Moment bin ich heil. Nicht gebrochen oder leer. Mein Schatten-Selbst, das mich zum Töten nötigt, schweigt. Ich bin unbeschwert. Ich bin ganz.


    Nur allzu schnell verebbt die Kraft und mit ihr die Erleichterung. Und wie immer bleibe ich mit der vertrauten schmerzvollen Wut zurück.
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    »Lord Hepburn?« Ich tätschle ihm die Wange. »Wachen Sie auf.«


    Seine Verletzungen sind besorgniserregend. Ein jüngerer Mensch würde sie vielleicht überleben, doch Lord Hepburn ist zweiundsiebzig. Mit dem geringen Energieverlust könnte er ja noch klarkommen, doch die Schnitte in seiner Brust sind so tief, dass er überall blutet. Ich muss mich schleunigst darum kümmern.


    Er murmelt etwas. Ich werte das als ermutigendes Zeichen.


    »Mylord«, sage ich mit Nachdruck und versuche, leise zu sprechen. »Haben Sie ein Wundnähset?«


    Er stöhnt.


    »Verflixt«, murmle ich. »Wachen Sie auf!«


    »Miss Gordon?« Seine Augen öffnen sich flatternd. Als er mich anblinzelt, liegt glasiger Schmerz darin.


    Oje. Gordon ist der Mädchenname seiner Frau. Einige Feen verfügen über die mentale Kraft, Menschen zu täuschen, sie Dinge sehen und alles glauben zu lassen, was die Kreaturen sie glauben lassen wollen. Es würde mich nicht überraschen, wenn der Wiedergänger Lord Hepburn vorgegaukelt hätte, er befände sich in der Vergangenheit, Jahre zurückversetzt, um seine zukünftige Frau zu treffen. »Ja«, erwidere ich sanft. »Ich bin’s, Miss Gordon. Ich würde gerne wissen, ob Sie ein Nähset besitzen.«


    »Neben meinem Bett.« Seine Stimme ist kaum hörbar.


    Dem Himmel sei Dank. Viele wohlhabende Familien halten es nicht für nötig, eines im Haus zu haben – sie rufen einfach einen Arzt, um es sich bringen zu lassen.


    Ich sprinte zu dem kleinen Tisch am Bett. Neben einer Lampe liegt eine kleine, goldene, achteckige Schachtel. Ich knie mich wieder neben Lord Hepburn und lege die Schachtel auf seine Brust, direkt auf die Wunden.


    Er greift nach meinem Handgelenk und zuckt zusammen. »Ich konnte nicht sehen …«


    »… wer Sie angegriffen hat«, beende ich seinen Satz leise. »Ich weiß. Hören Sie, das hier könnte ein bisschen wehtun.« Ich drehe den Messingschlüssel an der Unterseite der Schachtel und lehne mich zurück.


    Die Abdeckung an der Oberseite gleitet auseinander, woraufhin Näher aus der kleinen Öffnung schwärmen. Die winzigen mechanischen Spinnen kriechen über Lord Hepburns Brust, um feine Fäden menschlicher Sehnen durch seine Verletzungen zu spinnen.


    Ich sehe zu, wie sein Körper mit vollendet geraden Nähten zusammengeflickt wird.


    Die Prozedur ist nicht ganz schmerzfrei. Lord Hepburn ächzt, seine magere Gestalt schlottert, und er hält meine Hand umklammert. »Fast fertig«, beruhige ich ihn. Ich weiß nicht, warum ich das sage, denn es ist ja nicht so, als würde er sich später daran erinnern, dass ich hier war.


    Er lächelt ein wenig. »Danke.« Wenige Augenblicke später verliert er das Bewusstsein.


    Ich muss daran denken, wie sehr ich das Gefühl ausgekostet habe, den Wiedergänger sterben zu sehen, anstatt Lord Hepburn gleich zu helfen. Wie ich ihn aufgespürt habe, mehr mit meiner Rache als irgendetwas sonst beschäftigt. Eine tolle Heldin, die ich da abgebe. Ich verdiene seine Dankbarkeit nicht.


    Die Näher vollenden ihren Auftrag und krabbeln wieder in ihre Metallschachtel zurück. Als sie alle sicher darin untergekommen sind, entferne ich den Apparat von Lord Hepburns Brust und fühle seinen Puls. Er geht regelmäßig unter meinen Fingerspitzen. Noch ein ermutigendes Zeichen.


    Ich hebe seinen Oberkörper an und zerre ihn aufs Bett. Ich bezweifle, dass er sich beim Aufwachen an viel erinnern wird. Und wenn, dann hoffe ich, dass er die Geistesgegenwart besitzt, nicht irgendetwas von einem unsichtbaren Angreifer zu brabbeln.


    Ich betrachte mich in dem Spiegel neben der Uhr und schätze den Schaden ab. Himmel, ich bin ein Modealbtraum auf zwei Beinen. Ein paar federnde, kupferfarbene Locken haben sich aus meinem einst stilvollen Knoten gelöst. Mein Korsett und das Mieder meines Kleids hängen in Fetzen an mir herab. Darunter sieht man meine blutverschmierte Haut. Der Wiedergänger hat mich so tief geschlitzt, dass auch ich mich nähen muss.


    Beim anschließenden Blick auf die Uhr fluche ich leise. Der Ball ist fast vorbei, und ich habe keine Zeit, hier noch länger Wunden zu verarzten. Meine Abwesenheit ist inzwischen bestimmt allen aufgefallen. Das Beste, was ich tun kann, ist, meine Haare und Kleidung zurechtzuzupfen und vielleicht eins der Bänder an der Unterseite des Rocks abzuschneiden und um mein zerrissenes Mieder zu wickeln, bevor ich in den Ballsaal zurückkehre.


    Mit einem Seufzer steige ich über die tote Fee und gehe zur Tür. Keinem wird etwas auffallen, wenn ich sie hierlasse. Feen zerfallen in einem Zeitraum von ungefähr einer Stunde zu einem Nichts. Und selbst wenn jemand den tief schlummernden Lord Hepburn vorher entdecken sollte, bliebe der Feenkörper für denjenigen trotzdem unsichtbar.


    Ich nicke meinem schlafenden Gastgeber zu. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Mylord, ich würde wirklich gerne hier aufräumen, muss mich aber leider um andere Dinge kümmern.«


    Als ich in den Ballsaal zurückkomme, hat der letzte Walzer begonnen. Catherine steht allein bei der Bodenstanduhr neben dem Kamin. Ihr Haar glänzt im Licht der Lampe, die direkt über ihrem Kopf schwebt. Sie tritt von einem Fuß auf den anderen und schaut zur Tür, als wäre sie lieber an einem anderen Ort.


    Ich bahne mir einen Weg zum Getränketisch. Die Markierungen in den Punschspendern zeigen an, dass sie allesamt leer sind.


    Ich summe die Walzermelodie mit, während ich mich neben Catherine stelle und nach meiner Stola greife, um das Blut zu verdecken, das womöglich durch das ungeschickt um meine Taille gebundene Band gesickert ist. »Die Kopfschmerzen sind weg«, sage ich.


    Catherine wirkt sichtlich erleichtert, als sie mir mein Handtäschchen reicht. »Gott sei Dank bist du da. Die Leute haben schon nach dir gefragt, und Mutter hat mich die ganze Zeit gepiesackt, weil ich dich allein gelassen habe. Ich wusste nicht, wie lange ich sie alle noch hinhalten kann.«


    »Du bist ein Juwel. Ich weiß deine Mühen, meinen Ruf zu wahren, zu schätzen.« Ich nicke in Richtung der Paare. »Warum tanzt du nicht?«


    »Du weißt doch, dass meine Mutter Walzer für ungehörig hält.«


    Ich beobachte die tanzenden Paare. Sie wirbeln durch den Raum, die Körper eng aneinandergepresst. Intim, vertraut. So wie Tänze eben sein sollen.


    »Deine Mutter würde selbst den Anblick eines Stuhlbeins für ungehörig halten«, sage ich.


    Catherine prustet los, ein erfreulich undamenhafter Laut. »Aileana!«


    »Was denn? Der Walzer gilt doch jetzt schon viele Jahre als akzeptabel.«


    »Oh, sag ihr das mal«, erwidert Catherine trocken. »Ich würde zu gerne hören, wie sie jemand anderem Vorträge hält.«


    »Wo ist die geschätzte Lady überhaupt?« Ich blicke mich um. »Nutzt sie die Gelegenheit, sich in deinem Namen an ein paar der übrig gebliebenen Gentlemen ranzuschmeißen?«


    »Ich fürchte, ich wurde bereits sämtlichen Herren vorgestellt.« Catherine weist mit dem Kinn auf etwas hinter mir. »Eigentlich, ähm, starrt sie dich an.«


    Ich wende mich um. Lady Cassilis ist von ihren Freundinnen umringt, die übrigen Matronen Edinburghs, deren Töchter noch vermählt werden müssen. Zweifellos diskutieren sie das Vorhaben, arme, törichte Männer zu umgarnen, doch die Vicomtesse scheint nicht zuzuhören.


    Du lieber Himmel. Mit diesem finsteren Blick könnte sie sogar einen Wiedergänger verscheuchen. Ich betrachte meine schiefe Schleife. Vielleicht sehe ich doch schlimmer aus, als ich dachte. Wahrscheinlich wundert sich Lady Cassilis gerade, weshalb sie sich von Catherine hat nötigen lassen, bei zeremoniellen Veranstaltungen die Verantwortung für mich zu übernehmen.


    Ich setze ein liebenswürdiges Lächeln auf und wedle mit den Fingern in Richtung der Vicomtesse. Hätte ich sie angespuckt, Lady Cassilis hätte nicht erschütterter dreinblicken können.


    »Dann darf ich also annehmen, sie ist wütend auf mich?« Ich grinse Catherine an.


    »Du hast fünf Tänze verpasst! Natürlich ist sie wütend auf dich. Ich hoffe, deine Kopfschmerzen waren es wert.«


    »Das waren sie definitiv«, antworte ich.


    Catherine mustert mein Haar, mein Gesicht und den unpassenden Zustand meines Kleids. »Vergib mir, wenn ich so unverblümt bin, aber du siehst grauenhaft aus.«


    Ich mache eine unbekümmerte Handbewegung. Frisuren arrangieren zählt nicht gerade zu meinen Talenten. Und Bänder um ein Kleid wickeln, um Verletzungen zu verbergen, offensichtlich auch nicht.


    »Wie gemein, so etwas zu sagen«, erwidere ich. »Was, wenn ich gerade einer gefährlichen Situation entkommen wäre?«


    Wieder mustert mich Catherine von Kopf bis Fuß. »Gerade noch, würde ich sagen.«


    »Dein Vertrauen in mich ist umwerfend.« Ich blicke mich um. Niemand beachtet uns. Einige Grüppchen schieben sich bereits durch die Ausgänge. Genug für heute. »Sieh doch, niemandem sonst ist auch nur aufgefallen, dass ich anders aussehe.«


    »Weil die alle vom Punsch beschwipst sind. Irgendjemand muss da ziemlich viel Alkohol reingekippt haben.«


    Also deshalb waren die Spender leer. »Nicht zu fassen, dass ich das verpasst habe«, sage ich. »Wie überaus enttäuschend.«


    »Wechsel nicht das Thema. Sag mir lieber, was passiert ist.«


    »Wie du willst. Also, da war eine Fee.« Ich beschließe, ihr einen Teil der Wahrheit zu enthüllen, um zu sehen, wie sie reagiert. »Eine ziemlich hässliche, so wie die, von der du immer vermutet hast, sie würde unter deinem Bett wohnen.«


    »Na schön«, antwortet Catherine trocken. »Behalt deine Geheimnisse für dich. Aber als Entschädigung, dass du mich die halbe Nacht allein gelassen hast, verlange ich zum Mittagessen eine extra Portion Shortbread.«


    »Einverstanden.«


    Nachdem sich Lady Cassilis und ihre Freundinnen langatmig voneinander verabschiedet haben, besteigen sie, Catherine und ich für die einstündige Heimfahrt vom Landsitz der Hepburns eine Luftkutsche. Catherine versucht sich an höflichem Geplauder, doch irgendwann versagen auch ihre Manieren. Lady Cassilis starrt die ganze Zeit mit strenger Miene aus dem Fenster. Nur das Flüstern des Motors und der Flügelschlag der Kutsche sind zu hören, während wir dicke Wolken durchschneiden.


    Als wir auf dem Charlotte Square landen, ist es immer noch vollkommen still in unserem Gefährt. Lady Cassilis’ Kutscher hilft mir auf die Straße und schließt die Tür hinter mir. Lady Cassilis schiebt das Fenster zur Seite, um mich mit einem stummen Kopfnicken zu entlassen. Offensichtlich hat sie mir noch nicht verziehen.


    Ich nicke zurück und lächle – nett wie ich nun mal bin – nur Catherine zu. »Gute Nacht, Catherine.«


    »Ich sehe dich dann zum Mittagessen«, erwidert sie. »Schlaf schön.«


    Lady Cassilis schnaubt und zieht das Fenster zu.


    Der Kutscher und ich betreten den Gehweg vor meinem Haus, ein hohes, weißes, neoklassizistisches Gebäude. Nummer sechs ist das größte Anwesen am Platz. Neun Fenster schmücken die Fassade. Sie sind der ganze Stolz meines Vaters, trotz der verdammt hohen Fenstersteuer in diesem Land. In der oberen Reihe strukturieren Steinsäulen die Frontseite. Bis auf einen kleinen Lichtspalt zwischen den Vorhängen des Vorzimmers ist es dunkel im Inneren.


    Eine aufkommende kalte Brise zaust mir das Haar. Ich schaudere und wickle die Stola fester um meine Schultern, während mich der Kutscher bis zu den Stufen der Eingangstür geleitet.


    Sie ist immer offen, sodass ich nicht nach einem Diener klingeln muss. »Danke«, sage ich. »Sie können mich nun unbesorgt zurücklassen.«


    Der Motor der Kutsche springt mit einem schrillen Pfeifen an. Dann ein dreimaliges Flügelschlagen zu beiden Seiten der Maschine, ein Tuckern, und ächzend hebt sie vom Kopfsteinpflaster ab. Warmer Dampf schlägt mir entgegen, als das Vehikel langsam in die Lüfte steigt und in dicken Regenwolken verschwindet.
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    Als ich das Vorzimmer betrete, dringt vom Keller her ausgelassenes Gelächter zu mir herauf. Bestimmt das Küchenpersonal, das sich nach getaner Arbeit ausruht. Die übrigen Flügel sind verlassen, mein Vater ist nur selten zu Hause.


    An der gegenüberliegenden Wand brennt eine winzig kleine Laterne. Ich knipse sie aus und gehe, an den Porträts meiner Ahnen vorbei, die Treppe hinauf. Ganz oben, an letzter Stelle, hing früher einmal das Familiengemälde, bis mein Vater es nach dem Tod meiner Mutter in eins der anderen Zimmer verbannt hat. Der Haken, der es gehalten hat, ist noch da. Dunkel hebt er sich von der hellen Tapete ab.


    Als ich endlich in meinem Zimmer bin, ziehe ich an dem Hebel neben der Tür, um den Beleuchtungsmechanismus einzuschalten. Zahnräder an der Decke klicken und schnurren. Die an dem Gebälk über mir befestigten Hängelichter flackern und werden langsam heller.


    Mein Zimmer ähnelt dem Inneren eines Schiffs. Die Wände sind mit Teakholz getäfelt, zwischen den Paneelen stecken kleine Glühbirnen. Das Steuer eines schottischen Schoners ist an die gegenüberliegende Wand montiert, eingerahmt von Landkarten der Äußeren Hebriden und aufgefädeltem Meerglas, das meine Mutter und ich in diversen Ferien am Strand gesammelt haben.


    Das Zimmer ist genau nach meinen Anweisungen gebaut worden. Stundenlang hat meine Mutter mit mir zusammengesessen und die Pläne entworfen. Noch eines unserer zahlreichen Projekte, eins von vielen. Doch erst nach ihrem Tod habe ich eine Crew angeheuert, um das Zimmer ausgestalten zu lassen, und dabei noch ein paar eigene verborgene Details dazugeschmuggelt.


    Wie immer herrscht eine schreckliche Unordnung. Über den Mahagoni-Arbeitstisch verstreut liegen meine derzeitigen Versuche, eine Waffe zur Tötung von Feen zu konstruieren. Der Rest meines Arsenals befindet sich in einem verschlossenen Schrankkoffer neben dem roten Samtsofa.


    Müde setze ich mich hin und ziehe mir die Schuhe aus, als es an der Tür klopft. »Ja?«


    Mein Hausmädchen lugt herein. »Darf ich reinkommen, Lady Aileana?«


    »Natürlich.«


    Dona schließt die Tür hinter sich. Mein Vater hat sie vor drei Wochen angestellt, damit sie mich ankleidet und auf gesellschaftliche Ereignisse vorbereitet. Mit ihren gerade mal fünfzehn ist Dona ein schüchternes Mädchen, deren hellblondes Haar unter einem Leinenhäubchen steckt. Da sie ein gutes Stück kleiner ist als ich, muss sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um an die obersten Knöpfe meines Kleids heranzukommen.


    Ich stehe auf. Dona schlüpft hinter mich und macht sich umgehend daran, mein Kleid aufzuknöpfen. Wäre sie nicht hier, ich wäre bestimmt versucht, mir dieses unerträgliche Ding vom Leib zu reißen und es quer durchs Zimmer zu pfeffern.


    »Haben Sie etwas gesagt, Mylady?«


    »Hmm?« Gott, hatte ich etwa, ohne es zu merken, laut gesprochen? Ich reibe mir die Augen. »Ich bin nur müde.«


    »Hatten Sie eine schöne Zeit auf dem Ball?«


    Oh, aye. Hab ’ne Fee gekillt. Meine fünfte diese Woche.


    Ich räuspere mich. »Doch, ja.«


    Dona öffnet noch ein paar Knöpfe und hält dann inne. »Entschuldigen Sie, Mylady, aber war dieses Band vorher schon da? Ich erinnere mich gar nicht …«


    »Das habe ich hinzugefügt«, antworte ich schnell. »Wenn Sie mir das Korsett bitte aufschnüren könnten? Den Rest schaffe ich allein.«


    Erschöpft wie ich bin, habe ich das Band völlig vergessen. Selbst das taktvollste Hausmädchen würde beim Anblick meines zerfetzten Mieders und der Wunden in Panik geraten. Ich habe Glück, dass kein Blut durchgesickert ist. Wenn die Situation es erfordert, bin ich eine geschickte Lügnerin, aber hier würde sogar ich in Erklärungsnot kommen.


    Dona zögert, antwortet jedoch: »Natürlich.« Sie öffnet die restlichen Knöpfe und beginnt, mein Korsett aufzuschnüren. »Ich habe mich gefragt, ob Sie hier irgendwo Mäuse gesehen haben?«


    »Nein. Wieso, haben wir eine Plage?«


    »Nicht … so richtig.« Dona beugt sich vor, um mir zuzuflüstern: »Aber ich habe Kratzgeräusche gehört. Sie kamen aus Ihrem Ankleidezimmer.«


    »Ach wirklich?«, antworte ich trocken. Wenn das nur Mäuse wären …


    »Und ich dachte, ich hätte jemanden singen gehört«, murmelt sie so leise, dass sie auch mit sich selbst hätte sprechen können.


    »Singen?« Ich bleibe reglos stehen. Kälte kriecht mir die Wirbelsäule hoch.


    »Da ist nichts«, sagt sie schnell. »Bestimmt habe ich es mir nur eingebildet.«


    Ich schlucke schwer. »Trotzdem werde ich MacNab morgen bitten, mein Ankleidezimmer zu inspizieren.«


    Ich bin versucht, ihr eine Handvoll Geldscheine zu überreichen – so viel, dass sie über die Runden kommt, bis sie eine neue Anstellung findet – und ihr zu sagen, sie solle aus meinem Haus verschwinden und nie wieder nach Edinburgh zurückkommen. Nein, nach Schottland.


    Dona schnürt mein Korsett vollständig auf. »Hüte dich vor den Feen«, sagt sie mit einem Lachen in der Stimme. »Meine Großmutter hat erzählt, dass manche von ihnen in Schränken und Ankleidezimmern hausen.«


    Natürlich habe auch ich, als ich klein war, Geschichten über Feen gehört. In Schottland wird kein Kind ohne sie und ein gesundes Maß an Aberglauben groß.


    Doch man präsentierte uns Feen als albtraumhafte Märchenwesen und ganz bestimmt nicht als Tatsachen. Catherines Bruder neckte uns oft mit Geschichten und meinte, wir sollten mit einem offenen Auge schlafen, damit sie uns nicht aus unseren Betten stehlen. Irgendwann hörte ich auf, an diesen Unsinn zu glauben. Bis ich erfuhr, dass all die Geschichten wahr sind.


    Nach wie vor gibt es ein paar Schotten, die an Feen glauben, doch sie werden immer weniger, denn nur eine Handvoll Menschen kann Feen überhaupt wahrnehmen. Außerdem wurden an sie Glaubende von den Bestrebungen der Kirche von Schottland eingeschüchtert, die darauf abzielten, sogenannte »unkultivierte« Überzeugungen an den Pranger zu stellen. Aber in Kindergeschichten existieren Feen in diesem Land trotzdem.


    »Was haben sie dir noch erzählt?«, komme ich nicht umhin zu fragen.


    »Dass Feen alles, was du dir je erträumt hast, erfüllen«, erwidert Dona. »Im Austausch gegen deine Seele. Und dass ich immer Eisen am Körper tragen sollte. Zum Schutz.«


    Ich schlucke. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass das mit dem Eisen nicht funktioniert. Hat es nie. Dass ich einmal fast gestorben wäre, weil ich dachte, es würde mich beschützen. »Nun, das ist ziemlich dumm, nicht wahr?«


    »Ja, ist es«, murmelt Dona zögernd. Ich habe dennoch keinen Zweifel, dass sie die Märchen ihrer Großmutter halb glaubt. Sie tritt beiseite. »Benötigen Sie sonst noch etwas?«


    »Nein, danke, Dona. Gute Nacht.«


    Ich schließe die Tür hinter ihr und warte, bis ihre Schritte in der Diele verklungen sind. »Derrick«, sage ich in den leeren Raum hinein. »Mach, dass du aus dem Ankleidezimmer rauskommst, und zwar sofort!«


    Die Tür schwingt auf und kracht gegen die Wand. Ein schwacher Geschmack nach Gewürzen und Lebkuchen legt sich auf meine Zunge, und im nächsten Augenblick schießt ein Lichtball, nicht größer als meine Handfläche, aus dem Ankleidezimmer.
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    »Was für ein dummes, kleines Ding«, sagt Derrick. »Was soll ich denn bitte schön mit einer Seele anfangen?«


    Trotz seiner Größe ist Derricks Stimme tief und maskulin wie die eines ausgewachsenen Mannes. Er fliegt über meinen Arbeitstisch und landet auf einem Stück Metallschrott. Das Licht um ihn herum verblasst, um den Blick freizugeben auf eine kleine, ansehnliche Kreatur mit elfischer Nase, blasser Haut und einem dunklen Haarbüschel auf dem Kopf. Dünne, durchsichtige Flügel ragen aus seinem Batistleibchen und umrahmen seinen winzigen Körper. Eine Musselintasche hängt um seine Schulter und sitzt auf seiner Hüfte auf.


    Derrick wohnt in meinem Ankleidezimmer, wo er meine Garderobe jeden Tag für ein Schälchen Honig flickt – wobei er manchmal genau das Gegenteil tut. An seiner schwarzen Hose beispielsweise erkenne ich den Stoff meines Trauerkleids wieder, das ich schon vor Wochen hätte aussortieren sollen.


    »Ihre Ängste sind nicht ganz unbegründet. Deinen Feenbrüdern scheint es zu gefallen …« Ich zögere, denn ich will ihn nicht beleidigen. Derrick mag vielleicht klein sein, aber wenn er den Eindruck hat, beschimpft zu werden, kann er einen Mörderaufstand veranstalten.


    »Iiiiiih! Das ist ja ekelhaft! Menschliche Seelen schmecken wie Haferbrei, weißt du?« So viel zum Thema Beleidigungen.


    Kleine Feen wie Derrick jagen Menschen nicht aktiv. Zwar könnten sie ihre Energie anzapfen, doch das würde auf keinen Fall reichen, um jemanden zu töten oder auch nur ernsthaft zu verletzen. Wären sie so mächtig wie die anderen, hätte ich Derrick nicht am Leben gelassen, als ich ihn ein paar Nächte nach dem Tod meiner Mutter im Garten hinter dem Haus entdeckt habe.


    Ich weise mit dem Kopf Richtung Tür. »Wärst du so freundlich, mir das zu erklären?«


    »Holzvertäfelung«, erwidert er. »Sehr stabil. Und riecht gut.«


    »Du weißt genau, was ich meine. Dona kann dich hören.« Er blinzelt mich an, offensichtlich nicht im Mindesten beunruhigt. Ich stöhne. »Ich dachte, nur Männer hätten die Gabe. Das hast du mir gesagt.«


    Derrick zuckt die Achseln. »Sie hat sie ja auch nicht. Sie ist nur ein klitzekleines bisschen empfänglich dafür, mehr nicht.«


    »Ja, das habe ich mitbekommen.«


    »Kein Grund, gleich so schnippisch zu sein«, antwortet er. Er legt an Helligkeit zu, bis der ihn allzeit umgebende Lichtschein golden schimmert. »Sie kann mich nur gelegentlich wahrnehmen. Die anderen Male hat sie genauso wenig Ahnung von meiner Anwesenheit wie der ganze tumbe Rest deiner Art.«


    »Das ist mir egal. Seit wann weißt du davon?«


    Er greift sich ein loses Zahnrad und betrachtet es eingehend. »Seit einer Woche.«


    »Seit sieben Tagen? Und da hast du nicht dran gedacht, mir Bescheid zu geben?«


    Derrick sieht kein bisschen besorgt aus – eher so, als hätte ich ihn gefragt, warum er sich nicht die Mühe gemacht hat, mir zu sagen, aus welchem Stoff seine Hose ist.


    Ich ziehe die schlimmstmöglichen Szenarien in Betracht: Was, wenn mir irgendwann eine Fee nach Hause folgt? Und mitbekommt, dass mein Hausmädchen gelegentlich Geistwesen wahrnehmen kann? Empfänglichen und hellsichtigen Menschen kann mehr Energie abgezapft werden als anderen. Das Mädchen ist eine wandelnde Zielscheibe und weiß es noch nicht mal.


    »Ich dachte nicht, dass das wichtig ist«, murmelt er. »Schließlich würde ich ihr nie etwas tun.« Er lässt das Zahnrad in seine Tasche gleiten.


    »Leg das sofort zurück, du Dieb«, sage ich.


    »Aber …«


    »Die anderen auch!«


    Widerstrebend zieht Derrick das Rädchen aus seiner Tasche und knallt es auf den Tisch. Und noch eines. Und noch eines. »Du wirst Dona nicht rauswerfen, oder?«


    »Natürlich werde ich das«, erwidere ich. »Gütiger Himmel, das Mädchen sollte das Land verlassen. Ich glaube nicht, dass es auf den Karibischen Inseln Feen gibt, oder?«


    Derrick beäugt mich, wie um zu sagen: Das hättest du wohl gerne. »Aber sie putzt meine Bude besser als jeder andere«, jammert er, während er einen goldenen Knopf aus seiner Tasche fischt, der aussieht, als würde er aus der Garderobe meines Vaters stammen. »Und sie benutzt beim Saubermachen dieses Mittel, das nach Rosen duftet. Da denke ich immer an Frühling, Wasserfälle und liebliche Ladys.«


    Ich verdrehe die Augen. »Verstehe ich das richtig? Du willst, dass ich mein ahnungsloses Hausmädchen in einer für sie gefährlichen Position belasse, nur weil dir der Duft ihres Putzmittels gefällt?«


    »Na ja …« Derrick blickt nun doch etwas verlegen drein. »Ja.«


    »Wenigstens bist du ehrlich.« Ich öffne die Tür zum Ankleidezimmer und stöhne. Drinnen herrscht ein einziges Chaos aus Rüschen, Seide, Röcken und Petticoats, die überall verstreut liegen. »Kein Wunder, dass du das Mädchen behalten willst. Irgendjemand muss das hier ja aufräumen.«


    Derricks Flügel summen, als er zu meiner Schulter fliegt und sich auf ihr niederlässt. »Mir wäre es lieber, wenn sie’s nicht täte. Mir gefällt es genau so, wie es ist.«


    »Es sieht grauenhaft aus.«


    »Wie kannst du es wagen?« Seine Flügel schnalzen gegen mein Ohr. »Das ist mein Zuhause, das du da beschimpfst!«


    So langsam tun mir seine Flügel weh. »Benimm dich, sonst kriegst du ab heute keinen Honig mehr!«


    Derrick beruhigt sich und bleibt reglos neben meinem Hals sitzen. »Wie grausam von dir.«


    Wenn er wollte, könnte er von überall etwas klauen, doch mein allzeit gefüllter Honigvorrat und mein ständiger Bedarf an geflickten Kleidern machen ihn am glücklichsten. Kleine Feen wollen immerzu etwas ausbessern – das hat schon etwas Zwanghaftes. Sie sind sogar bekannt dafür, abgetragene Kleider zu stehlen, nur um ihre Finger zu benutzen – Derrick sagt, auf die Art würde seine Schwerthand schnell bleiben. Den Honig fordert er lediglich für seine geleisteten Dienste, aber meistens gebe ich ihm ohnehin etwas davon ab, ob er nun näht oder nicht. Er mag ihn einfach so gern.


    »Mit mir kann man wunderbar zusammenleben, und das weißt du«, sage ich. »So, und wenn du nichts dagegen hast, leihe ich mir jetzt dein Zuhause, um mich umzuziehen.«


    Derrick hebt von meiner Schulter ab und flattert zurück zum Tisch. Wahrscheinlich klaut er noch ein paar weitere Schrottteile, während ich abgelenkt bin.


    Ich schließe die Tür des Ankleidezimmers hinter mir und betätige den Lichtschalter. Kaum ein Kleidungsstück liegt noch auf den Regalbrettern. Der Duft nach Rosen hängt in der Luft. Widerwillig gebe ich zu, dass Derrick recht hat – das riecht wirklich himmlisch.


    Geschickt löse ich die Schleife um meine Brust. Blut klebt am Stoff, und ich zucke zusammen, als ich aus den vielen Petticoat- und Unterwäschelagen heraussteige, die mich den ganzen Abend lang eingeengt haben. Das Pistolenhalfter an meinem Oberschenkel und die Sgian Dubh sind als Nächstes an der Reihe.


    Bei der nun folgenden Inspektion entdecke ich fünf oberflächliche Kratzer und vier tiefe Schnitte – Letztere auf meiner sommersprossigen Haut direkt unter dem Busen. Die tieferen müssen genäht werden.


    Ich fahre mit den Fingern über die abgeheilten Striemen auf meinen Rippen. Niemand weiß, dass ich unter meinen wunderschönen Kleidern einen vernarbten, zerschnittenen und geschundenen Körper verberge. Alte Verletzungen verteilen sich über meine Oberschenkel, meinen Bauch und meinen Rücken. Das sind meine Abzeichen. Meine heimlichen Beweise für Überleben und Sieg. Und Rache. Ich kenne jede der Feen, die mir diese Narben zugefügt haben, beim Namen. Und ich erinnere mich genau, wie ich jede Einzelne von ihnen getötet habe.


    Mit einem Seufzen öffne ich den Deckel meines Schrankkoffers und hole mein Wundnähset hervor. Ich lege mich zwischen die verstreuten Kleider und drehe den Schlüssel am unteren Ende des Kästchens. Schon kriechen die kleinen mechanischen Spinnen über meine Brust und meinen Bauch, um mein zerklüftetes Fleisch zusammenzuflicken.


    Ich schließe die Augen, horche auf die Bewegungen ihrer Körper, lausche dem Wispern ineinandergreifender Mechanikteilchen, während winzige Beine über meine Haut krabbeln. Überall sticheln sie feine Löcher in mich hinein, verätzen mein empfindliches Fleisch und fädeln hauchdünne Sehnen hindurch. Endlich spüre ich, wie sie ihre Arbeit beenden und zurück in ihr Kästchen kriechen.


    Als ich die Augen öffne und das Set in den Kofferschrank zurücklege, ist es vollkommen still im Ankleidezimmer. An meiner Taille prangen vier genähte, blutverschmierte Wunden, die nun meine neuesten Abzeichen sind.


    Ich suche nach einem Stück Stoff, um das Blut wegzuwischen, und ziehe einen alten, zerlumpten Tartan unter meinen Kleidern hervor.


    Ich kann nicht atmen. Meine Augen sind feucht, ich habe Schmerzen in der Brust.


    So rasch ich kann, stopfe ich den Tartan in den Schrankkoffer und schlage ihn mit einem lauten Knall zu. Keuchend ringe ich nach Luft.


    Derrick muss den Tartan irgendwo aus einem hinteren Winkel des Zimmers hervorgeholt haben. Ich wünschte, ich könnte den Stoff verbrennen, auch wenn es sich um das letzte Andenken an meine Mutter handelt. Ich konnte es retten, bevor mein Vater befohlen hat, all ihr Hab und Gut aus dem Haus zu schaffen. Er sagte damals, er könne ihre Sachen nicht länger ansehen – so, als würde deren bloße Anwesenheit Anlass zur Hoffnung geben, meine Mutter könnte wieder zurückkommen.


    Ich habe das verstanden. Und auch jetzt macht diese letzte Erinnerung an das Leben meiner Mutter ihre Abwesenheit noch peinvoller. Also bleibt der Tartan im Verborgenen, damit ich nicht in Versuchung gerate, ihn mit ins Bett zu nehmen, ihn zu tragen oder mir kläglicherweise einzureden, sie sei noch am Leben. Ein derartiges Täuschungsmanöver würde die Realität nur noch schmerzhafter werden lassen.


    Ich klaube ein kleines Taschentuch vom Boden auf und tauche es in eine Schüssel mit Wasser, die Derrick neben meinen aufgereihten Schuhen für mich stehen lässt. Er rechnet schon immer damit, dass ich mit einer Wunde nach Hause komme, die genäht werden muss. Und er hat immer recht.


    Behutsam wische ich mir das Blut ab und ziehe ein Nachthemd über. Als ich aus dem Ankleidezimmer trete, hockt Derrick im Schneidersitz auf meinem Arbeitstisch und inspiziert die Metallstücke – zweifellos, um sein nächstes Diebesgut auszusuchen.


    »Mach, dass du da wegkommst«, sage ich, während ich den Kaminschalter betätige. Ein Funke unter der Kohle lässt Flammen in die Höhe schießen. Ich werfe den blutigen Stoff ins Feuer.


    Derrick schwingt sich in die Luft, um sich anschließend auf einem riesigen pinkfarbenen Stuhl neben dem Sofa niederzulassen. »Aber die liegen doch nur hier rum! Und sie glänzen so schön!«


    »Wie wär’s, wenn du dir ein anderes Projekt suchst, um deine Finger zu beschäftigen?« Ich halte mein ramponiertes Ballkleid hoch. »Siehst du? Komplett zerfetzt, ganz nach deinem Geschmack.«


    Licht explodiert um ihn herum. »Was zur Hölle ist passiert?«, platzt Derrick heraus.


    »Wiedergänger«, erwidere ich und werfe ihm das Kleid zu. Derrick erwischt es am Ärmel und fängt es ohne Probleme auf. Ich weiß, kleine Feen sind stärker, als sie aussehen, doch diese mühelose Kraft überrascht mich trotzdem. »Du kannst sehr gerne daran arbeiten.«


    Mittlerweile habe ich endlich gelernt, mich nicht für meine geflickten Kleidungsstücke zu bedanken. Feen nehmen Dankbarkeit äußerst übel.


    Derrick lässt das Kleid aufs Sofa fallen und begutachtet den Schaden. »Der hätte dich beinahe gehabt, hm?«, murmelt er.


    »Beinahe.«


    Ich presse meinen Finger auf meine neuen Abzeichen. Sie alle erzählen eine Geschichte, und jede Geschichte ist anders und auf ihre Weise bedeutsam. Eines der Abzeichen, das erste überhaupt, das ich mir verdient habe – jenes, das meine gesamte Wirbelsäule hinunterläuft –, erzählt die Geschichte eines Mädchens, das fast gestorben wäre, als es mit nichts als ein bisschen Eisen bewaffnet in die Welt hinausging. Das Mädchen, das später in einen Killer verwandelt wurde.


    Ich setze mich auf einen Stuhl und greife nach einer alten Taschenuhr, die zwischen all dem Metallschrott liegt. »Natürlich habe ich ihn erschossen«, murmle ich.


    »Gut gemacht«, erwidert Derrick. Er hält mein Kleid hoch, um es genauer zu inspizieren. Er schlägt einmal mit den Flügeln. »Hast du dir seinen Kopf geschnappt?«


    Er klingt hoffnungsvoll. Kleine Feen verabscheuen die großen, die sich so jämmerlich an der Energie machtloser Kreaturen nähren – eine Eigenart, die sie als Schwäche betrachten.


    »Natürlich nicht. Was um alles in der Welt soll ich mit einem Wiedergängerkopf?«


    Derrick wird noch heller, seine Haut schimmert golden. »Ihn als Trophäe mitnehmen, ihn pfählen und im Garten hinterm Haus ausstellen, wo ihn jeder würdigen kann.«


    »Derrick, das ist widerlich.« Dennoch bin ich amüsiert.


    »Findest du?« Er holt Nadel und Faden aus seiner Tasche. »Als ich jung war, sind wir um unsere Trophäen herumgetanzt, haben mit ihnen angegeben und uns mit Früchten vollgestopft.«


    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


    Derrick grinst nur und macht sich daran, mein Kleid zu flicken. »Ach, selige Erinnerungen …« Ich schüttle den Kopf. Als ich mich vorbeuge, um den Schraubenzieher vom Tisch zu nehmen, fügt er hinzu: »Ich habe Neuigkeiten.«


    Ich erstarre und halte den Atem an. Neuigkeiten. Wenn Derrick etwas mitzuteilen hat, geht es immer um die Fee, die meine Mutter getötet hat. Um ihre neuesten Morde. Er verfügt über ein ganzes Netzwerk aus klitzekleinen Geistwesen – Hutzelmännchen, Irrlichtern und Buchaillen, um nur ein paar zu nennen –, die rasch ins Plaudern kommen und stets bereit sind, für ein bisschen Honig Informationen preiszugeben. In letzter Zeit häufen sich die Morde der Fee. Alle paar Tage begeht sie einen neuen.


    »Aye?« Ich versuche, ruhig zu klingen, den Schmerz der Rache nicht in mir aufsteigen zu lassen. Ich jage jede Nacht, immer in der Hoffnung, die nächste Kreatur, die ich aufspüre, möge sie sein. Vergebens. Die Feen, die ich um die Ecke bringe, sind nur ein schnöder Ersatz für die, die ich am meisten will.


    »In Stirling diesmal.«


    »Wie viele?« Meine Stimme zittert.


    »Eine.«


    Ich stehe so hastig vom Stuhl auf, dass er beinahe umkippt. Eilig begebe ich mich in den hinteren Teil des Zimmers und bleibe vor dem Schiffssteuer an der Wand stehen. Ein kleiner, kaum sichtbarer Knopf ist in das Holz eingelassen, den ich mit zitternden Fingern drücke.


    Ein Teilstück der Wand kommt herausgefahren, dreht sich und offenbart auf seiner Rückseite eine versteckte Karte von Schottland.


    Aberdeen. Oban. Lamlash. Tobermory. Dundee. Inverness. Portree. Dutzende Orte im ganzen Land, auf den Inselgruppen und den Äußeren Hebriden. Ich habe sie mit einer Stecknadel markiert und ein blutrotes Band darumgebunden, um die Morde zu zählen.


    Soweit ich weiß, ist sie die letzte existierende Baobhan Sìth und mordet immer nach demselben Muster: Pro Ort sucht sie sich nicht mehr als drei Opfer und hält sich nirgendwo zu lange auf. Ihre Beute findet sie nachts auf den Straßen – entweder lockt die Fee sie mit ihrer enormen mentalen Kraft oder mit ihrer überirdischen Schönheit. Sie schlitzt ihren Opfern die Kehle auf und zapft ihnen Blut ab. Bislang gab es nur eine Abweichung von diesem Muster: meine Mutter. Ihr hat die Fee das Herz herausgerissen.


    Ich schließe die Augen, um die Erinnerung zu vertreiben. Denk nicht dran, sage ich mir. Denk nicht dran. Denk nicht dran. Denk nicht dran. Denk nicht …


    »Aileana?«, fragt Derrick zögernd.


    Ich räuspere mich, öffne die Augen und hole eine Stecknadel und ein Band aus der Ledertasche, die neben der Karte hängt. »Es geht mir gut.«


    Ich drücke die Nadel in die Karte und knote das Bändel darum.


    Die Karte ist über und über mit Nadeln und roten Schleifen gespickt – so wenig Land ist noch unberührt vom Gemetzel der Fee. Einhundertvierundachtzig Morde im letzten Jahr. Sie war beschäftigter als ich. Zwei Wochen nach dem Tod meiner Mutter habe ich begonnen, ihr nachzustellen, doch ich konnte sie nie einholen, nie finden, bevor sie zu einer anderen Örtlichkeit aufgebrochen ist. Ich kann keinen ihrer Morde verhindern. Also habe ich den richtigen Moment abgewartet, mich auf sie vorbereitet und für den Tag trainiert, an dem ich ihr wieder begegnen werde.


    In den letzten vierzehn Tagen hat sie sich in den Highlands abgemüht und sich näher und näher an die Stadt herangearbeitet. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit. Und ich bin sehr geduldig geworden.


    Derrick landet auf meiner Schulter. Sanft streifen seine Schwingen über meine Wangen. »Sie haben gesagt, sie sei auf dem Weg hierher.«


    »Das ist sie in der Tat.« Ich lächle und drücke auf den Knopf, um die Karte verschwinden zu lassen.


    Dann setze ich mich wieder an meinen Arbeitstisch und schraube das hintere Gehäuse der Taschenuhr auf. Vorsichtig hebe ich den Mittelteil der Mechanik mit ihren winzigen, noch intakten Rädchen und Drähten heraus.


    Stirnrunzelnd betrachte ich die drei verschiedenen Teile der Uhr, wie jedes von ihnen funktioniert und wie sie zusammenpassen. Langsam zerlege ich den Mechanismus und präge mir genau ein, wo was hingehört. Einige Bauteile sind so klein, dass ich meine Lupenbrille aus Messing aufsetzen muss, um sie besser erkennen zu können.


    Fast jeden Abend stoße ich auf ein neues Projekt. Als meine Mutter noch lebte, half sie mir dabei, kleinere Vorrichtungen und Apparate für unser Haus zu konstruieren. Lampen, die sich ein- und ausschalteten, sobald ich mit den Fingern schnippte, Teegeschirr, das von selbst geflogen kam, oder eine schwebende Metallhand, die uns Bücher vom höchsten Regal des Salons holte.


    Als sie gestorben ist, habe ich alles zerstört und aufgehört, alberne Dinge zu basteln. Meine Schrottabfälle werden jetzt zu Waffen, die ich selbst entwerfe. Und wann immer eine von ihnen zerstört wird, baue ich mir eine neue.


    Ich weiß nie im Vorhinein, was ich kreieren werde. Manchmal setze ich mich mit kaum mehr als einer Ahnung ans Werk, um dann die ganze Nacht durchzubasteln und meinem Gedanken Gestalt zu verleihen, ihn wahr werden zu lassen. Alles, um mich so lange wie möglich vom Schlafen abzuhalten. Und heute bereite ich mich also auf die Baobhan Sìth vor.


    Ich greife in eine Schublade und ziehe mein Skizzenbuch hervor. Wenn mich die Muse küsst, zeichne ich so lange, bis meine Finger ganz schwarz sind vom Kohlestift. Bald schon habe ich die Uhren- und Zusatzteile auf Papier gebannt, die es brauchen wird, um eine Waffe zu zaubern. Ich rechne ein bisschen herum und kritzle die benötigte Menge an Schwefel, Holzkohle, Salpeter und Seilgflùr auf die Ecke des Papiers.


    Derrick blickt von seiner Flickarbeit auf. »Was baust du diesmal für eine Waffe?«


    Ich lächle. »Oh, wirst du schon sehen. Sie wird großartig.«


    Wenn die Baobhan Sìth zurückkommt, bin ich bereit. Und ich werde dafür sorgen, dass sie alle einhundertvierundachtzig Morde bereut.
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    In der nächsten Nacht bereite ich mich auf die Jagd vor.


    Ich ziehe ein weißes Batisthemd an, das ich an der Taille in meine Wollhose stecke. Mein ledernes Messerfutteral ist verschlossen und tief um meine Hüften geschlungen. Meine halbhohen Stiefel sind bis oben hin geschnürt und mit Schnallen gesichert. Ich stopfe meine Hose in die Stiefel, um zu verhindern, dass sie sich irgendwo verfängt, und ziehe einen langen, grauen Raploch-Mantel an, der das Ensemble vervollständigt.


    »Nimmst du nur das Messer mit?«, fragt Derrick, der über den ausglühenden Kohlen auf dem Kaminsims sitzt. Goldene Flocken fallen aus seinem Lichtschein und lösen sich auf, bevor sie den Boden erreichen.


    »Natürlich nicht«, erwidere ich.


    »Gut. Eigentlich musst du es gar nicht mitnehmen, würde ich sagen.«


    Ich grinse. Derrick meinte einst, das Messer sei vollkommen nutzlos, da ich nicht einmal ihn mit einer eisernen Waffe töten könnte.


    »Damit kann ich meine Opfer am besten ablenken.« Behutsam greife ich nach der umgemodelten Uhr auf dem Tisch. »Und dieses hübsche Ding hier werde ich, nachdem ich bei Kiaran war, mal ausprobieren.«


    Ein Test, um zu sehen, ob die Uhr zu meiner Waffe der Wahl taugt, um die Baobhan Sìth zu töten. Ich werde nur eine Chance haben, die Sache hinzukriegen, sie bedeutsam werden zu lassen; und sollte die Uhr doch nicht das Richtige sein, habe ich noch jede Menge anderer Gerätschaften.


    Derrick faucht irgendeinen Feenfluch, der mit »mieser Bastard« endet.


    Er hat mir nie verraten, weshalb er Kiaran so hasst, nicht mal, als der mir das Leben gerettet und mich trainiert hat, damit ich genau die Feen umbringe, die auch Derrick gerne tot sehen würde. Er wird mir wohl nie die Wahrheit sagen. Bei der bloßen Erwähnung von Kiaran reagiert Derrick so giftig, dass es selbst den Arbeitern am Kai die Röte ins Gesicht triebe. Sein Licht hat eine tiefe scharlachrote Färbung angenommen. Um ihn herum blitzen Funken.


    Ich verstaue die Uhr in meiner Tasche. »Ja, das ist er wirklich«, sage ich. »Aber ich muss trotzdem gehen.«


    Derrick verschränkt die Arme. »Von mir aus. Und ich will jetzt die Schüssel Honig haben für die Näharbeit an deinem Kleid.«


    »Die halbe Schüssel«, erwidere ich. Seine Forderung ist unverhältnismäßig, und das weiß er auch.


    Sein Lichtschein wird heller. Feen lieben es zu feilschen. Und für Derrick ist Honig die größte Belohnung, die er kriegen kann. Das einzige Problem ist, wie betrunken er sich danach aufführt: Er irrlichtert durch die Gegend, wäscht und poliert mehrmals meine Sachen, um dann herumzuliegen und zu verkünden, wie faszinierend Handbewegungen sind.


    »Die ganze«, erwidert er.


    »Die halbe.« Da das noch ewig so weitergehen könnte, füge ich hinzu: »Und ich werde Dona nicht entlassen, dann kannst du deine seltsame Obsession für ihr Putzmittel weiterpflegen.«


    »Abgemacht«, erwidert er flügelschlagend.


    »Dann also, wenn ich wieder da bin«, sage ich.


    Ich drücke gegen das Holzpaneel neben dem Kamin. Es springt auf und gibt den Blick frei auf eine Reihe kleiner stählerner Hebel. Als ich an einem ziehe, löst sich leise zischend eine rechteckige Plattform aus der Wand, die mich langsam nach unten in den Garten fahren wird. Ein kleines Extra meines Zimmers, das ich gebaut habe, als mein Vater auf einer seiner vielen Reisen war – ein perfekter, lautloser Fluchtweg aus dem Haus.


    Während ich in den Garten hinabschwebe, ruft Derrick mir hinterher: »Überbring Kiaran eine Nachricht von mir.«


    »Lass mich raten: ›Ich mach dich alle, wenn der Lady, in deren Ankleidezimmer ich wohne, irgendwas passiert. Außerdem bist du ein Schimpfwort, das sieben Buchstaben hat und mit B beginnt‹. Kommt das hin?«


    »Und ich habe vor, eines Tages sein Herz zu verspeisen.«


    »Okay. Wundervoll. Ich werd’s ihm sagen.«


    Zahnräder ticken leise, während die Plattform abwärtsgleitet und schließlich unten im Gras aufsetzt. Ich betätige den Hebel, der sich hinter ein paar hohen Hecken verbirgt, damit sich die Wand hinter mir schließt. Dann bücke ich mich, drehe die Wählscheibe, um die Arretiervorrichtung zu aktivieren, und husche durch den Garten auf den Charlotte Square hinaus.


    Nach Mitternacht sind die Straßen von New Town verlassen. Die Häuser liegen im Dunkeln, und während ich über die Straße sprinte, ist bis auf das Klackern meiner Schritte kein Laut zu hören. Die Straßenlaternen werfen lange Schatten auf das Gras, als ich den Garten in der Mitte des Platzes überquere. Sanfter Regen benetzt mein Haar. Erde schmatzt unter meinen Stiefelsohlen.


    Ich werfe einen sehnsüchtigen Blick auf die Flugmaschinen, die hier geparkt sind. Eine davon gehört mir. Das Design, das ich ersonnen und irgendwann in die Tat umgesetzt habe, stellt einen Ornithopter dar. Leonardo da Vinci hat mich dazu inspiriert, seine einschlägigen Skizzen und seine Faszination für die Physiologie von Fledermäusen. Der geräumige, längliche Innenraum und die Flügelspannweite imitieren eine Fledermaus im Flug. In der Ruheposition sind die Schwingen seitlich eingeklappt.


    Von all meinen Erfindungen ist diese die wertvollste. Müsste ich nicht zu Kiaran, ich würde sie nehmen, über die Stadt aufsteigen und die Nebelwolken Edinburghs durchschneiden.


    Doch heute Abend renne ich. Ich atme die eisige Luft ein und fühle mich so lebendig, dass ich schreien könnte. In mir wächst die altbekannte Dunkelheit heran und ergreift von mir Besitz – ein aufzehrendes Etwas, das das einfältige Verlangen nach Rache und Blut zu einem konstanten Pochen vereint.


    Das ist es, wofür ich jetzt lebe. Nicht die Teegesellschaften oder Zusammenkünfte oder Picknicke am Nor’ Loch oder die höflichen »Sitz-gerade-heb-das-Kinn-nimm-die-Schultern-zurück«-Plaudereien mit dem künstlichen Lächeln. Jetzt lebe ich für das Jagen und Morden.


    Regennasse Pflastersteine glänzen im Licht der Laterne über mir. Ich spurte die Straße hinab, meine Stiefel platschen durch Pfützen, die den Saum meines Mantels durchnässen.


    Es summt elektrisch, als ich an der Turmuhr vorbeiflitze. Die gläsernen Seitenwände des Gebäudes lodern golden dank eines Systems, das ganz New Town erhellt. Mit den Fingern fahre ich über das glatte Glas und betrachte die pulsierenden Glühbirnen darin. Sie sind so hell, dass ich durch das Fleisch meiner Handfläche bis zu meinen Mittelhandknochen gucken kann, die sich darunter abzeichnen.


    Erst als ich an der Princes Street ankomme und auf die Seite wechsle, die sich näher am Park befindet, falle ich wieder in ein gemächliches Schlendern. Regen tropft mir ins Gesicht, als ich in den Süden der Stadt starre.


    Obwohl dichte Wolken das Schloss samt Fundament – ein Felsmassiv – verdunkeln, ist es von hier aus sichtbar. Mir schien immer, als sei der Bau direkt aus dem Felsmassiv gehauen, das drohend über Nor’ Loch aufragt.


    Auch wenn die Gegend mittlerweile entwässert und in Gärten verwandelt wurde, habe ich nie gehört, dass sie anders als mit ihrem ursprünglichen Namen bezeichnet wird. Inzwischen trennen Blumen, Rasen und Bäume den alten Stadtteil vom neuen. Im Dunkeln wirken die Grünflächen riesig, und sie liegen so weit unterhalb der Straße, dass die Laternen sie vollständig verfehlen.


    Jenseits des Parks wird Old Town nur spärlich beleuchtet. Dicke Wolken hüllen die hohen, engen Gebäude ein, die sich an den vorspringenden Fels schmiegen. Von den verstreut liegenden, offenen Fenstern kommt flackernder Lichtschein, der grob gearbeiteten Kerzen aus Tierfett entstammt. Das ist alles, was sich die Menschen in Old Town leisten können, um ihr Zuhause zu erleuchten. Elektrizität gibt es dort nicht. Die Hauptstraßen säumen Gaslichter, deren Schein von einem dichter werdenden, taufrischen Nebel gedimmt wird, der über den Erdboden weht.


    Die Feen halten sich öfter in Old Town auf als in irgendeinem anderen Teil von Edinburgh. Zwischen den Häusern gibt es jede Menge versteckte, enge Wohnstraßen, in die sie ihre Opfer locken können. Wenn die Leichen dann irgendwann entdeckt werden, denkt sich die Obrigkeit nichts dabei. Hier sterben viele Menschen an Krankheiten. Die Morde der Feen werden fast immer einer Plage zugeschrieben, die sich in den schmutzigen, überfüllten Vierteln der Stadt schnell ausbreiten kann. Also ignoriert die Obrigkeit das Gerede der Anwohner über rachsüchtige Geister, Feen und Flüche. Sie halten die Menschen für rückschrittlich und abergläubisch. Doch ich weiß es besser.


    Ich überquere die North Bridge, die New Town mit Old Town verbindet. Hin und wieder hallt ein durchdringender Schrei durch das Labyrinth der Altstadt. Auf der High Street wanken ein paar Passanten trunken über die Pflastersteine. Ein Herr in einem zu großen Mantel hockt singend unter einer Laterne.


    Um ihnen auszuweichen, drücke ich mich an der Seitenwand eines Gebäudes entlang und gehe weiter Richtung High Kirk. Regenwolken haben sich weit genug herabgesenkt, um die Spitze der Kathedrale und die Gebäude vor mir zu verdunkeln. Der harte Klang meiner Stiefel hallt bei jedem Schritt in der leeren Straße wider.


    Dann schmecke ich es – eine intensive Feenkraft, die ich noch nicht identifizieren kann. Ich lächle. Mein erstes Opfer heute Nacht. Ich wünschte nur, es wäre die Baobhan Sìth.


    Die Fee wird mir folgen, bis sie die perfekte Örtlichkeit für einen Angriff findet. Feen lieben die Jagd, wo es einzig um Macht, Kontrolle und Dominanz geht. Alles steigert sich bis zu diesem einen Moment, wenn sie begreifen, dass ich gar nicht die Beute bin. Ich bin die Jägerin.


    Gerade will ich einen Haken zu den Gärten schlagen, als mich der volle Feengeschmack trifft. Mein Kopf fährt hoch, und ich schmecke kurz nach.


    Honig, Erde, unberührte Natur – Tausende, schwierig zu beschreibende Aromen. Es ist der Geschmack der Wildnis, als würde ich zwischen Bäumen herumtollen, den Wind im Haar und Erde unter meinen Füßen. Es ist das Meer an einem nebligen Morgen, Wasser und Sand umspülen meine Beine. Ein Geschmack, der Bilder in mir heraufbeschwört, die echt und bedeutsam wirken.


    Bislang bin ich nur einer einzigen Fee mit einer derartigen Signatur begegnet.


    Bevor der Geschmack stärker wird, beginne ich zu rennen, immer auf das Schloss zu. Die Fee hinter mir ist stumm und passt sich meiner Geschwindigkeit an.


    Ich grinse und biege in eine schmale Gasse ab. Mauern umzingeln mich und verstärken den modrigen Geruch nach Erde und Stein. Außer meinem Herzschlag und meinen schnellen Schritten kann ich nichts sehen oder hören, aber das macht nichts. Ich habe die zahllosen Stufen, Biegungen und Gänge von Old Town verinnerlicht.


    Noch ein enges Gässchen, diesmal in einem Gewölbe unterhalb der Gebäude. Meine Schultern streifen die Mauern, doch ich werde nicht langsamer. Ich zähle die Sekunden, bis ich die Treppe vor mir erreiche – eins … zwei … drei … vier … fünf –, dann springe ich die steinernen Stufen hinunter. Noch zwei scharfe Kurven, und ich breche aus dem unterirdischen Gewölbe hervor. Gaslichter leuchten in der sonst dunklen Straße, als ich in die nächste Gasse sprinte.


    Sie ist so eng, dass ich mich, die Füße links und rechts gegen die Mauern gestemmt, zwischen den Hauswänden bis ganz nach oben hocharbeite.


    Ich warte.


    Ein Dutzend schnelle Herzschläge später rennt eine Gestalt durch den Einlass. Unter mir bleibt sie stehen. Der Körper der Fee verharrt vollkommen reglos, sie atmet unhörbar. Die Jagd hat sie kein bisschen erschöpft. Sie macht einen Schritt nach vorn. Langsam, ruhig.


    Ich verlagere das Gewicht auf meine Hände, lasse mich an den Wänden hinabfallen und stürze mich auf ihn. Hab dich, Kiaran McKay.
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    Kiaran zuckt zusammen, als ich meinen Arm unter sein Kinn schiebe, um mit aller Kraft gegen seine Kehle zu drücken, die einzige verwundbare Stelle seines Körpers.


    »Ergib dich«, sage ich.


    Doch Kiaran fährt blitzschnell herum und stößt mich zu Boden. Ich lande hart. Fauchend entweicht die Luft meinen Lungen. Heilige Scheiße, das tat weh.


    »Bastard.« Ich ziehe ein Bein an und ramme ihm meine Stiefelsohle ins Knie. Es knackt hörbar, doch seinen Lippen entkommt noch nicht mal ein schmerzerfülltes Stöhnen.


    Ja, er genießt das hier genauso wie ich. Ich werde nicht verlieren oder aufgeben, wenn ich es irgend vermeiden kann. In manchen Nächten kämpfen wir so lang, bis mir alles wehtut, bis ich blute, würge und dennoch keinen Kratzer auf seiner Feenhaut hinterlasse. Im Kampf habe ich noch nie einen Sieg gegen Kiaran davongetragen, aber das macht mich nur umso entschlossener.


    Ich springe in die Hocke und greife nach dem Sgian Dubh an meiner Taille. Mit erhobener Klinge stürze ich auf ihn zu. Er blockt meinen Angriff, packt mich am Mantelkragen und presst mich mit dem Gesicht voran gegen die Wand.


    »Das war ungeschickt.« Seine Stimme klingt wie ein katzenhaftes Schnurren, schön und melodisch.


    Ich fletsche die Zähne. Ich hasse es, wenn er anfängt, mich zu kritisieren, während wir kämpfen. Ich wirble herum, schwinge das Messer erneut – und durchschneide nichts als Luft.


    »Immer noch ungeschickt.« Er klingt gelangweilt. »Du weißt doch, wo mich Waffen von Menschen verwunden können, also was zur Hölle machst du da?«


    »Würdest du freundlicherweise mit dem Reden aufhören?«, schnauze ich ihn an.


    Ich tue so, als zielte ich auf seine obere Partie, versetze ihm zur Ablenkung einen Tritt, ducke mich und ratsche mit dem Messer über seine Kehle – die einzige Stelle, wo eine eiserne Klinge seine Feenhaut durchbohren könnte. Töten würde ihn das allerdings nicht. Eine dünne Blutlinie zeichnet sich auf seinem glatten, bleichen Hals ab.


    »Immer noch ungeschickt?« Ich grinse.


    Er reißt mir die Seilgflùr-Kette herunter und wirft sie weg. Ich höre, wie sie irgendwo am anderen Ende der Gasse zu Boden fällt. Ich schnappe nach Luft und starre auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hat. Ohne die Distel kann ich ihn nicht sehen, es sei denn, er will es.


    »Und jetzt noch mal.« Der Widerhall seiner Worte ertönt überall um mich herum. »Ohne die Distel.«


    »MacKay«, sage ich ruhig. »Sei doch vernünftig.«


    Von all meinen Lektionen ist diese hier die schlimmste. Ich verfüge nicht über die Gabe – und ich hasse die Gewissheit, dass dies meine größte Schwäche ist. Wenn Kiaran wollte, könnte er sich das zunutze machen und mich ermorden. Noch bevor ich den Mund aufmachen und schreien könnte, wäre ich tot.


    »Vernunft ist mir scheißegal«, flüstert Kiaran. Sein Atem streicht sanft über meinen Hals, verweilt einen Moment und ist dann verschwunden. Ich strecke die Hand aus … und erfasse nichts als Luft. »Schneid mich noch einmal«, sagt er. »Wenn du kannst.«


    »MacKay …«


    Seine unsichtbare Hand packt mich und donnert mich gegen die Wand. Mein Griff um das Sgian Dubh lockert sich. Scheppernd fällt es zu Boden. Warmes Blut rinnt mir aus dem Mund. Um dem Schmerz zu widerstehen, presse ich die Kiefer aufeinander. Ich werde nicht nachgeben, das ist eine von Kiarans Lektionen, die ich mittlerweile schätzen gelernt habe.


    Ich greife mir das Messer und wirble herum, um mich der verlassenen Gasse zu stellen.


    Der nachklingende Geschmack seiner Kraft deutet darauf hin, dass er ganz in der Nähe sein muss, aber ich weiß nicht wo. Wie soll ich einen Kampf gegen Kiaran gewinnen, wenn ich ihn nicht sehen kann?


    Stille. Kiaran bewegt sich mit listiger Behändigkeit, geschmeidig schnell. Er macht das Jagen zu einer Kunst. Nicht einmal sein Atem verrät ihn. Versuchsweise lasse ich die Klinge durch die Luft sausen – und treffe wieder nichts.


    »Was fühlst du?« Er ist hinter mir.


    Mit erhobenem Messer wirble ich herum, doch er packt meinen Arm und versetzt mir wieder einen Stoß. Wenn ich dorthin ziele, wo er grade noch gestanden hat, ist er schon wieder weg. »Verärgert.«


    »Falsche Antwort«, sagt das körperlose Echo. »Sag mir, was du fühlst, Kam.«


    Die Kurzversion meines Nachnamens soll praktisch sein, ein schneller, einsilbiger Laut, bei dem er mich in der Hitze des Gefechts rufen kann – ein Name, den er mittlerweile ständig benutzt. Jetzt gleitet er ihm in nur einem Atemzug von der Zunge. Fast ein Flüstern. Eine Herausforderung.


    Ich suche nach Hinweisen, wo er sich aufhalten könnte, finde jedoch nichts. Genauso gut könnte ich allein sein, meine einzige Gesellschaft der auf die Dächer trommelnde Regen.


    »Sag es mir.«


    Wie soll ich ihm sagen, dass ich kaum etwas anderes empfinde als Wut? Dass diese Wut es mir erlaubt, in den Tag hineinzuleben und nachts nach der Fee zu jagen, die ich mehr als alles andere in der Welt töten will? Ohne meine Wut bin ich ein Hohlraum, eine Gletscherspalte ohne Boden. Leer.


    Abgesehen von unseren Namen verbindet Kiaran und mich nur wenig. Beinahe jede Nacht kämpfen, bluten und jagen wir gemeinsam. Er bringt mir bei, wie man seinen Gegner am effektivsten und brutalsten abschlachtet. Aber ich habe Kiaran nie erzählt, weshalb ich jage, und er hat mir nie gesagt, warum er seinesgleichen tötet. Dies ist unser Ritual, unser Tanz. Der einzig wirklich wichtige.


    Ich weiß nicht, was mich dazu bringt zu flüstern: »Ich fühle nichts.«


    Kiaran antwortet nicht. Trotz des Regens fühlt sich die Luft um mich herum vollkommen still an. Ich zucke zusammen, als seine warmen, unsichtbaren Finger mein Haar berühren und mir eine feuchte Locke von der Wange streichen.


    »Wenn das wahr wäre«, murmelt er, »wärst du nicht hier.«


    Ich schaudere, als Kiarans Kraft in einem einladenden Schub über meine Haut gleitet.


    »Ich dachte, wir kämpfen.« Ohne dass ich es will, wölbt sich mein Hals seiner Bewegung entgegen.


    Feenkraft dürfte sich nicht so verführerisch anfühlen. Der intensive Geschmack nach Wildnis, der mich seit unserer Verfolgungsjagd auf der High Street begleitet, wird noch stärker, als mich seine Aura umhüllt. Ich will mich darin verlieren. Irgendetwas daran weckt den Wunsch in mir, barfuß durch einen Wald zu laufen, durch wilde Ozeanwellen und …


    Kiaran lässt mein Haar los. »Du hast verloren.«


    In dem Moment, als er sich einen Schritt von mir entfernt, weiß ich, dass er recht hat. Die Wärme ist aus meinem Körper gewichen. Kälte sickert durch meine regenfeuchte Kleidung. Plötzlich erscheint seine große, geschmeidige Gestalt vor mir.


    »Du hast geschummelt.«


    Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das so viele Dinge verspricht, über die ich lieber nicht nachdenke. »Willst du jetzt wirklich damit anfangen?«


    »Du hast deine Kräfte benutzt.«


    Ich schwöre, er hätte mich fast verhext. Eine schreckliche Sache, die Menschen in Gegenwart einer Daoine Sìth passieren kann. Sie werden verzaubert, von ihren Kräften eingelullt und so gefügig gemacht, dass sie alles tun würden, was die Fee von ihnen verlangt. Lieber würde ich sterben, als dass mir so etwas passiert.


    »Trotzdem habe ich dich nicht manipuliert, Kam. Du hast nachgegeben.« Er neigt sich näher zu mir. »Oder habe ich das falsch interpretiert, als du mir deinen Hals entgegengebogen hast?«


    Verdammt, mein Gesicht brennt. Wie erniedrigend.


    »Noch mal.« Ich hebe mein Kinn. »Ich fordere dich noch mal heraus, MacKay.« Und ich werde ihn ohne die Distel schlagen. Wenn es sein muss, kämpfe ich, bis ich zu müde bin, um mich noch zu bewegen.


    Kiaran starrt mich eine Ewigkeit an. Er sagt: »Deine Lippe blutet.« Dann dreht er sich um und geht zielstrebig zum anderen Ende der Gasse.


    Verflixt! »Warte!« Ich wische mir mit dem Ärmel über den Mund und laufe hinter ihm her, doch er wird nicht langsamer. »MacKay, wir sind noch nicht fertig!«


    Er bückt sich und hebt die Seilgflùr-Kette vom Boden auf. Ich höre, wie er scharf den Atem einsaugt, als er sie mir aushändigt. »Da.« Ich nehme sie nicht sofort, und er runzelt die Stirn. »Du schmollst.«


    »Ich schmolle nicht.« Obwohl: Eigentlich tue ich genau das.


    »Kam, jetzt nimm diese dämliche Distel, bevor sie mir ein Loch in die Hand brennt.«


    Ich reiße sie ihm aus der Hand. Seine versengte Haut ist nur für einen Moment zu sehen, bevor er die Hände in die Hosentaschen steckt.


    »Wäre ich eine grausame Frau, hätte ich dir die Distel um den Hals gewickelt, als ich mich auf dich gestürzt habe.«


    Kiarans Mund verzieht sich zu einem halben Lächeln. »Dann hättest du vielleicht gewonnen.«


    Schweigend verlassen wir die Gasse und gehen zur High Street zurück. Ich unterdrücke ein Schaudern. Jetzt, da die Aufregung nachgelassen hat, frisst sich die winterliche Brise in meine feuchten Kleider.


    Die Straße ist inzwischen vollkommen verlassen und still. Ein paar Gaslampen sind gelöscht worden, und der Weg vor uns liegt im Schatten. Der Wind heult unheilvoll durch die Kathedrale, als wir die Treppe hinunter auf die Cowgate huschen.


    »Ich mag es nicht, wenn du das machst«, sage ich leise.


    »Was?«


    »Mir die Seilgflùr wegnehmen.«


    Er sieht mich nicht an. »Ich weiß.«


    »Vor allem dann nicht, wenn ich drauf und dran bin, zu gewinnen.«


    »Im Gegenteil«, erwidert er sanft. »Genau dann muss man sie dir wegnehmen.«


    Ich presse die Kiefer aufeinander. Ich hasse die Tatsache, dass ich ohne die Kette genauso verwundbar bin wie Lord Hepburn. Und eben das hat Kiaran in der Gasse bewiesen.


    »Es macht dir Spaß, mich daran zu erinnern, dass ich dich ohne sie nicht sehen kann, was?«


    »Mit Spaß hat das wenig zu tun. Der Tag wird kommen, an dem du ohne Distel kämpfen musst«, antwortet er. Er mustert mich mit diesem uralten, fremden Blick. »Und dann solltest du keine Gnade erwarten.«
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    Mit seiner Feenkraft der mentalen Einflussnahme könnte Kiaran leben, wo er will – sogar in einem Haus in New Town, einem extravaganteren als meinem. Stattdessen wohnt er lieber in Cowgate, einer der schlimmsten Gegenden von Edinburgh.


    Wir laufen zwischen winzigen, beengten Wohnhäusern hindurch. Fast jedes Gebäude ist bis unters Dach mit großen, verarmten Familien vollgestopft. Sie müssen schrecklich wenig Raum zum Atmen haben.


    Einige der alten Häuser sind so marode, dass sie bereits langsam in sich zusammenfallen. Ich werde mich nie an den hier vorherrschenden, allgegenwärtigen Gestank nach menschlichen Exkrementen gewöhnen. Einige Gebäude sind selbst zu so später Stunde noch erleuchtet. Irgendwo bricht eine Gruppe in Gelächter aus. In der Ferne fällt knallend eine Tür ins Schloss. Das Geräusch berstenden Glases hallt durch die Straße, gefolgt von einem gellenden Schrei. Ich zucke zusammen.


    Kiaran führt mich durch ein enges Treppenhaus in seine Wohnung hinauf. Hier ist es sauber, aber karg. Abgesehen von ein paar Schränken besteht die Einrichtung lediglich aus einem Tisch und zwei Holzstühlen. Trotz des Kerzenlichts ist es dunkel und furchtbar kalt. Die Winterluft setzt sich in den Steinmauern fest und geht nie wieder weg.


    Ich kann nicht anders, ich zittere. Meine Haut prickelt unter meinem Mantel.


    Manchmal bin ich versucht, Kiaran zu fragen, weshalb er sich ausgerechnet unter Menschen eine Bleibe gesucht hat, aber ich tue es nie. Ich habe beschlossen, dass ich es nicht wissen will.


    »Dein Mantel ist nass. Du solltest ihn ausziehen, wenn dir kalt ist«, sagt Kiaran, während er das Überbleibsel einer Kerze in der Mitte des Tischs anzündet.


    »Nein, mir geht’s gut.«


    »Du zitterst.«


    Es wäre töricht, Besorgnis hinter seinen Worten zu vermuten. Kiaran ist eine Daoine Sìth und gehört damit zur mächtigsten Feenrasse der Welt. Und die ist nicht gerade für ihre Empathie bekannt, sondern vielmehr für Grausamkeit, Gefühlskälte und Zerstörungswut. Dafür, dass sie nach nichts so sehr lechzt wie nach Macht.


    Ich erinnere mich an die Geschichten meiner Kindheit, in denen es hieß, die Daoine Sìth hätten jahrhundertelang Menschen abgeschlachtet und versklavt, bis sie schließlich unter der Erde gefangen genommen wurden. Kiaran hat mir das als wahr bestätigt. Viele seiner anfänglichen Lektionen bestanden darin, mir jede einzelne Feenspezies samt ihrer Fähigkeiten zu schildern und mich alles aufschreiben zu lassen. Dabei hat er strikt zwischen handfesten Tatsachen und den Überlieferungen der Menschen unterschieden.


    Kiaran ist die einzig verbliebene Daoine Sìth. Die Übrigen seiner Art haben vor vielen Jahren einen Krieg verloren und wurden gemeinsam mit jenen Feen, die ihnen geholfen haben, an jenen Ort verbannt, der unter dem heutigen Edinburgh liegt. Die Feen, die in jener Schlacht gekämpft haben, waren die stärksten überhaupt – und sie alle wurden von der Daoine Sìth beherrscht.


    Die Feen hingegen, die ich jede Nacht töte, haben vergleichsweise wenig Macht. Es sind Einzelgänger, die sich keinem Kampf hatten anschließen wollen, der den Rest von ihnen in die Gefangenschaft geführt hat. Also sind sie an der Oberfläche geblieben, leben und vermehren sich dort weiter und nähren sich ungehindert am Menschen.


    »Mir geht’s gut«, wiederhole ich. »Gib mir einfach ein frisches Seilgflùr-Bündel, und dann gehen wir.«


    Seine Schultern spannen sich an, als er in ein kleines Schränkchen greift. Ich versuche, ihn nicht anzustarren. Schwierig, in einem so dunklen, engen Raum.


    Kiarans Haut schimmert sanft im Kerzenschein, glatt und bleich. Sein tintenschwarzes Haar fällt nach vorne und legt sich über seine hohen Wangenknochen. Seine Augen haben die Farbe von Frühlingslavendel, nur dass sie dabei nicht sanft dreinblicken, sondern gerissen, wild und nicht von dieser Welt. Fee oder nicht, Kiaran MacKay ist verdammt schön. Eine Eigenschaft, die ich an ihm verabscheue.


    Er wirft mir ein mit Zwirn umwickeltes Raploch-Bündel zu. »Dein drittes in zwei Wochen.«


    Mist. Klar, dass ihm das aufgefallen ist. »Wenn die Distel erst vertrocknet ist, wird sie nutzlos«, erwidere ich. Und du hast dich geweigert, mich eine anbauen zu lassen, du Miesling.


    Im Winter bleiben Seilgflùr nur ungefähr dreizehn Tage frisch. Länger, wenn ich meinen Vorrat draußen aufbewahre. Danach verlieren sie ihre Wirkung. Noch eine Lektion, die ich auf die harte Tour gelernt habe – so habe ich mir meine dritte Narbe zugezogen.


    Ich habe versucht, die Distel selbst anzubauen, doch immer ohne Erfolg. Ich habe sogar versucht, sie einzukochen oder zwischen zwei luftdichte Glasplatten zu pressen, aber auch das funktioniert nicht. Also bin ich jetzt von Kiarans Lieferungen abhängig, und ich bin mir nach wie vor nicht sicher, wo er sie findet. Er verrät es mir nicht.


    »Ich bin kein Idiot«, erwidert er. »Also behandle mich auch nicht so.«


    »Ich werde mich bemühen.«


    Sein Ausdruck wird hart. »Du brauchst nicht so viel von dem Zeug, wie du benutzt. Gibst du es an jemanden weiter?«


    Diese Frage würdige ich keiner Antwort. Gut, vielleicht habe ich seine Regel, nicht allein jagen zu gehen, gebrochen, aber das ist eine, die ich eingehalten habe! Niemand sollte Feen oder das, was sie ihren Opfern antun, sehen müssen. Die Gabe ist eine Last, und ich bemitleide jeden, der die natürliche Anlage dazu hat.


    »Kam«, sagt er mit übertriebener Geduld in der Stimme.


    »Es geht um meinen Schutz«, erwidere ich. »Das ist alles, was du wissen musst.«


    Ich öffne das Wollbündel. In die Mitte sind kleine Distelhalme mit strahlend blauen Blüten eingebettet. Die gemeine Distel, die in Schottland natürlich vorkommt, hat Dornen, scharfe Blätter und wollige Härchen. Aber diese hier ist anders. Seilgflùr sieht zwar aus wie andere Disteln auch – unberührbar, aggressiv –, ist dabei aber wie Seide. Die Härchen auf ihrem Stängel fühlen sich federweich an.


    Wäre die Distel nicht so weich und stark und schön, hätte meine Mutter vielleicht einen ganz anderen Schmuck für meine Flechtfrisur gewählt, als ich letztes Jahr debütierte. Ich habe immer noch keine Ahnung, wo sie sie gefunden hat. Ich trug Weiß, und an jenem Abend war die Distel das einzig Farbige an mir, nichts weiter als eine hübsche kleine Zierde. Hätte meine Mutter Lavendel, Rosen oder Heidekraut ausgesucht, hätte ich meine erste Fee nie zu Gesicht bekommen.


    Die erste Fee. In meinen Gedanken wird die Stimme der Baobhan Sìth lauter. Fröhlich und melodisch zunächst, wie ein Frühlingsvogel, dann geschärft von einem bösartigen Unterton. Blutrot steht dir am besten.


    Ich hole Luft und verstaue das Wollbündel in meiner Tasche. Die Erinnerung ist immer da, ausgelöst durch jede noch so unbedeutende Kleinigkeit. Ich werde sie nicht los, egal, wie sehr ich es auch versuche.


    »Ciod a dh’ fhairich thu?«, fragt Kiaran. Er zieht einen Stuhl zu sich heran und setzt sich mir gegenüber.


    »Du weißt, dass ich dich nicht verstehe.«


    »Was ist los?«


    Ich lächle ein wenig. Manchmal klingt er fast, als würde er es ernst meinen, wenn er mir diese Frage stellt. »Kümmert dich das?«


    Kiaran zuckt die Achseln. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und schlägt die Beine übereinander. Ich versuche, nicht darauf zu achten, wie atemberaubend, wie frappierend schön er aussieht. Ihn nicht zu bewundern. Ich wende den Blick ab und konzentriere mich auf die Schatten, die das flackernde Kerzenlicht an die Wand wirft.


    Wie unmenschlich, rufe ich mir in Erinnerung. Ja, er sieht unmenschlich aus.


    »Nein, nicht so richtig«, antwortet er. »Aber du wirktest, als würdest du gleich anfangen zu weinen.«


    »Ich weine nicht, MacKay.«


    Ich bin so durcheinander heute. Zuerst dieser vermaledeite Moment, wo ich beim Kämpfen beinahe seiner Verlockung erlegen wäre, und jetzt das. Wo ist ein brauchbarer Spalt zum Verkriechen, wenn man einen braucht?


    »Wie du meinst«, antwortet er und öffnet seine überschlagenen Beine. »Ein kleiner Rat, Kam. Solange du dir deine Schwächen nicht eingestehen kannst, wirst du mich ohne die verdammte Distel nie schlagen.«


    Ich starre ihn an. »Jagen wir jetzt oder willst du lieber noch ein bisschen Zeit vergeuden und mir eine Strafpredigt halten?«


    Meine Worte entfesseln etwas Brutales in seinem sonst so kalten, gleichgültigen Blick. Wäre ich nicht selbst ein Killer, es könnte mir tatsächlich Angst machen. Diesmal ist sein Lächeln nicht boshaft, sondern ungezähmt und vielleicht sogar ein bisschen grausam. »Ich hole meine Waffe«, sagt er.


    Wir verlassen Cowgate. Auf dem Weg über die South Bridge läuft Kiaran vor mir her. »Am Wasser in der Nähe von Dean Village treibt sich eine jagende Caoineag rum«, sagt er. »Seit sie hier ist, hat sie schon eine Frau umgebracht.« Während er spricht, hält er sein flottes Tempo. »Versuch, Schritt zu halten, Kam.«


    Versuch, Schritt zu halten. Seine Beine sind viel länger als meine, und Kiaran besteht darauf, überallhin zu Fuß zu laufen, wenn wir jagen, sogar zu Örtlichkeiten, die so weit vom Stadtzentrum entfernt liegen wie Dean Village.


    Ich jogge ein paar Schritte und bleibe dennoch hinter ihm zurück. Mein Haar, feucht vom Regen, klebt mir im Nacken. Sein Shirt schmiegt sich im Laufen an seinen schlanken, muskulösen Körper. Manchmal wünschte ich, er würde sich einen verdammten Mantel überziehen.


    »Du starrst mich an«, sagt er, ohne mich anzusehen.


    »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, einen Mantel zu tragen? Es ist Winter.«


    »Nein.«


    Wir setzen unseren Weg schweigend fort. Der Regen wird zu einem weichen Dunst, der meine Wangen kitzelt und sich zwischen den alten Steingebäuden zu Nebel verdichtet. Aus einem der erleuchteten Mietshäuser am anderen Ende der Straße höre ich undeutliches Gelächter. Dann Stille. Ich atme die feuchte Luft und beschließe, den allgegenwärtigen Geschmack von Kiarans Kraft nicht länger zu ignorieren. Stattdessen nutze ich die Gelegenheit und koste sie so richtig aus.


    Als wir an der North Bridge ankommen, betrachte ich den abnehmenden Mond, der zwischen den Wolken hervorlugt. Er ist von einem feuerroten Lichthof umgeben, die Farbe von sauerstoffgesättigtem Blut.


    Blut. Mein Verlangen nach Vergeltung rührt von jener Nacht her, als ich darin getauft wurde. Ich habe es stets als meine »Nacht der letzten Male« erachtet, als jene Nacht, in der ich meine Mutter zum letzten Mal lebend sah und in der ich zum letzten Mal das Mädchen war, das noch nie mit Gewalt in Berührung gekommen ist.


    Jetzt trachtet das Dunkle in mir nach beinahe nichts anderem als danach, wieder zu morden. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob das alles ist, was mir bleibt: die nächtliche Jagd, alles für diesen einen finalen Moment, diesen einen Moment berauschender, verzehrender Freude am Ende.


    In meinen schwächsten Momenten nach einem Mord wünsche ich mir verzweifelt, wieder zu empfinden wie damals. Glück, das mühelos angeflogen kam, und – manchmal – Hoffnung.


    Ich unterbreche unseren zügigen Marsch nach Dean Village und trete an die Balustrade der Brücke. »Denkst du je über deine Zukunft nach, MacKay?«


    Die Frage scheint Kiaran zu überraschen. Er bleibt neben mir stehen und lehnt sich mit dem Rücken an eine Steinsäule. »Nein«, erwidert er sanft. »Tue ich nicht.«


    »Nie?«


    »Ich bin unsterblich.« Er wendet sich um und stützt die Ellbogen auf die Balustrade. »Du denkst über die Zukunft nach, weil du irgendwann sterben wirst.« Er blickt zum Mond hinauf, einen nachdenklichen, fast traurigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Diese Unsicherheit habe ich nicht. Ich werde genau der Gleiche sein wie jetzt. Für alle Zeit.«


    Seine Worte kommen mechanisch, ohne einen Hauch Emotion. »Genau der Gleiche?«, frage ich. »Ist dir denn noch nie etwas Unerwartetes passiert?«


    »In dreitausend Jahren vielleicht einmal.« Sein Lächeln ist zaghaft und etwas bitter. »Oder zweimal.«


    O Gott.


    Manchmal vergesse ich, dass Feen nicht altern. Sie existieren einfach, wie Bäume oder Felsen. Man kann sie töten, aber wenn man sie in Ruhe lässt, bleiben sie unverändert bestehen. Vielleicht ist Kiaran deshalb so, wie er ist. Die Jahrtausende haben ihn aufgerieben und über alle Maßen erschöpft.


    Er wirft mir einen Blick zu. »Also? Erzähl mir von deiner Zukunft.«


    »Ich hatte Pläne für mein Leben, aber … aber sie passen nicht mehr zu mir. Sie sind nicht mehr das, was ich heute will.«


    Früher träumte ich von meiner Hochzeit und dem Mann, den ich einst haben würde. Ich weiß noch, wie ich meiner Mutter die aufwendigsten Zeremonien beschrieb, während sie mir mit schmierigen Händen und eingerissenen Fingernägeln half, an meinen Erfindungen rumzubasteln. In meiner Fantasie war alles voller elfenbeinfarbener Seide und pinker Rosenknospen. Und es gab diesen einen Mann, der mich bedingungslos liebte.


    Jetzt sehe ich keine Ehe, keinen Mann und keine Kinder mehr in meiner Zukunft. Keine Liebe. Nur dieselbe onyxschwarze Weite, in die ich auch meine schmerzhaften Erinnerungen gestopft habe. Dunkel und leer.


    »Vielleicht haben sie nie zu dir gepasst.« Unsere Blicke treffen sich. »Wir alle müssen herausfinden, wer wir sind, Kam. So oder so.«


    Da ist eine so eindeutige Spur von Verständnis, dass ich mir wünsche, er würde noch ein paar tröstende Worte sagen, so sinnlos sie auch sein mögen. Fast gebe ich noch etwas anderes von mir preis, etwas Persönliches, nur um zu sehen, ob er es auch tut.


    Ein unerwarteter Geschmack nach Zaubernuss und Eisen breitet sich rasend schnell in meinem Mund aus. So unvermittelt, dass ich nach Luft schnappe.


    »Kam?«


    Hinter Kiaran bewegt sich etwas – der nüchterne Glanz von Metall im Mondlicht. Ich stoße ihn zur Seite, und ein schwerer Hammer schwingt direkt auf mich zu.
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    Ich gehe in die Knie und ducke mich. Der Hammer fegt so schnell über meinen Kopf hinweg, dass das Metall pfeift. Mein Angreifer knurrt, ein tiefes, widerhallendes Geräusch. Ich blicke auf, und zum ersten Mal, seit ich gegen Feen kämpfe, wird mir kalt vor Angst.


    Die massive Kreatur ragt wie ein Turm über mir auf. Sie ist schlank und sehnig, hat so dicke, muskulöse Arme und Hände, dass sie mich mit einem Hieb zerquetschen könnten. Über ihre kantigen Gesichtszüge spannt sich ledrige Haut. Eine Halbmaske aus einem menschlichen Schädel bedeckt ihre Wangen, die Augen und den oberen Teil ihrer Nase. Aus den dunklen Augenhöhlen trifft mich ein bösartiger, stechender Blick.


    Noch etwas anderes zieht meine Aufmerksamkeit auf sich: Die glitzernde, dickflüssige Substanz auf der Stirn der Fee.


    Blut. Aber das ist unmöglich.


    Ich werfe Kiaran einen raschen Blick zu. Er steht in der Mitte der Brücke und wirkt nicht im Mindesten überrascht. »Das ist eine Redcap«, stoße ich hervor. »Du hast gesagt, sie wären …«


    Die Redcap greift mich an. Sie schwingt ihren Hammer, als hätte er überhaupt kein Gewicht, und ist dabei so schnell, dass ich kaum Zeit habe zu reagieren. Ich wirble herum und werfe mich auf den Boden. Der Hammer kracht in die Pflastersteine neben meinem Kopf. Stein zersplittert.


    Das Sgian Dubh schon in der Hand, springe ich auf die Füße. Mein Puls rast. Ich bin nicht darauf trainiert, eine Redcap zu töten. Kiaran hat gesagt, sie würden zusammen mit den Daoine Sìth unter der Stadt in der Falle sitzen.


    Die Redcap stürzt mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf mich zu. Ich versuche, weit genug zurückzutreten, um mein Dolchmesser werfen zu können, doch die Fee ist zu schnell. Ich kann dem Hammer gerade noch ausweichen.


    Wo zur Hölle ist Kiaran? Ich blicke zur Balustrade hinüber und sehe, wie er noch immer daranlehnt und uns zusieht. Wenn ich diese Redcap hier erst mal ins Jenseits befördert habe, ist er als Nächstes dran. Und ich werde ihn so windelweich prügeln, dass sogar seine makellose, unzerstörbare Feenhaut Schrammen abkriegt!


    »Könntest du mir bitte …« – wieder weiche ich dem Hammer aus – »… helfen?« Kleine Gesteinsbrocken stieben auf.


    Kiaran steht mit verschränkten Armen da. »Du setzt darauf, dass ich dich rette? Das ist ein Fehler.«


    »Der Teufel soll dich holen, Kiaran MacKay!«


    Wut steigt in mir auf. Mich retten? Ich habe nie darum gebeten, gerettet zu werden! Das brauche ich nicht. Ich brauche Kiaran nicht. Sondern nur diesen … Zorn, der von mir Besitz ergreift und mich vollständig in Brand setzt.


    Ich stürze auf die Redcap zu. Meine Füße setzen hart auf dem zerbrochenem Kopfsteinpflaster auf. Auch die Fee greift an. Kurz bevor unsere Körper aufeinanderprallen, springe ich, das Sgian Dubh in der Hand, hoch und packe die fleischige Schulter der Kreatur, um mich an ihr hochzustemmen und über sie hinwegzukatapultieren.


    Ich lande in der Hocke und ramme ihr die Klinge ins untere Ende der Wirbelsäule, laut Kiaran die einzige Stelle ihres Körpers, die von Eisen durchbohrt werden kann.


    Die Redcap heult auf und krümmt sich schmerzerfüllt zusammen. Ich entreiße ihr den Hammer. Er wiegt schwer in meiner Hand und zieht mich zu Boden, aber das ist mir egal.


    Ich blicke zu Kiaran hinüber und lächle. »Das bin ich, wenn ich mich selbst rette.«


    Ich hole aus und donnere den Hammer gegen die Schläfe der Fee. Ein Blutschwall kommt mir entgegen und sprenkelt mein Gesicht mit warmen Tropfen. Nur ein einziger Gedanke hallt in meinem Kopf wider: mehr.


    Die Redcap schwankt und spuckt Blut. Sie fällt auf den Pflastersteinen auf die Knie, und als ich näher komme, sehe ich einen ersten Funken Angst in ihren Augen. Wieder hole ich aus. Der Metallkopf des Hammers trifft ihren massiven Torso. Sie kippt der Länge nach auf die Straße und würgt noch mehr Blut auf die Pflastersteine. Zeit, das hier zu beenden.


    Ich schleudere den Hammer aufs Pflaster und bewege mich auf Kiaran zu. Sein Blick ist unergründlich. Ich trete ungehörig nah an ihn heran.


    »Du unterschätzt mich«, flüstere ich. »Das ist ein Fehler.« Kiaran bleibt reglos stehen, während ich seine Waffe aus dem Futteral an seiner Hüfte ziehe und einen Schritt zurücktrete. Die Klinge ist lang, gebogen und aus irgendeinem goldschimmernden Material. Silberne, farnartige Muster sind vom Griff bis zur Spitze kunstvoll in das Gold eingelassen. Eine unsterbliche Waffe, wie geschaffen, um Feen zu töten.


    Kiaran sagt nichts, als ich mich der Redcap wieder nähere. Noch immer liegt sie keuchend am Boden, doch ihre Wunden werden bald heilen. Ich muss sie töten, bevor sie sich erholt. Ich knie neben ihr nieder und schlitze ihr die Kehle auf.


    Ich spüre sofort die Wirkung: Die Kraft der Fee ist stark. Sie rauscht durch meine Brust und füllt die leere Weite in mir. Ich schwelge im Gefühl von Regen auf meiner Haut und in der Energie, die durch meine Adern fließt. Wenn nur …


    Jemand schlägt mir das Schwert aus der Hand. Eine riesige Pranke packt mich an der Kehle – noch eine Redcap. Was um alles in der Welt? Mühelos hebt sie mich hoch. Meine Beine baumeln in der Luft.


    Ich ringe nach Atem. Die Redcap knurrt und zeigt mir ihre glänzenden, scharfen, blutverschmierten Zähne. Ihr Atem stinkt faulig. Sie genießt das hier. Genau wie jede andere widerliche Fee, gegen die ich je gekämpft habe, labt sie sich an der Pein der Menschen.


    Ich setze beide Hände auf ihre Arme, heble mich nach oben und verpasse ihr einen kräftigen, gezielten Tritt gegen das Kinn. Sie ist so überrascht, dass sie mich fallen lässt.


    Als ich auf dem Boden aufkomme, schlagen meine Zähne aufeinander, und ich beiße mir auf die Zunge. Ich strauchle. Der kupferartige Geschmack nach Blut breitet sich in meinem Mund aus.


    Auch diese Redcap schwingt ihren Hammer. Ich rolle mich zur Seite, sodass er mich um Haaresbreite verfehlt. Und wieder bricht ein Teil der Brückenbalustrade weg. Dann fällt mir ein: Die Fee mag ihren Hammer haben, aber ich habe meine Uhr! Ich ziehe sie aus meiner Tasche, drücke die beiden Knöpfe auf dem Zifferblatt und lasse zwei verborgene Klauen herausfahren. Mit einem leisen Klicken kommen sie zum Vorschein, scharf und bereit zum Angriff.


    Die Redcap schnellt mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Ich tauche unter ihren Beinen hindurch, rolle mich ab und werfe ihr das explosive Gerät ins Kreuz.


    Die Fee heult auf und fährt herum. Ich folge ihrer Bewegung und benutze dabei all die Fertigkeiten, die ich in stundenlangen, langweiligen Tanzstunden erworben habe. Ich verbiege mich, sodass ich ihren Arm zu fassen bekomme, und halte ihn gerade so lange fest, bis ich die Knöpfe des Zifferblatts erneut drücken kann und sich die Klauen in ihr Fleisch bohren.


    Ich rapple mich hoch und sprinte auf Kiaran zu.


    »Was machst du da?«


    Ich grinse. »Das wirst du gleich sehen.«


    Ich ziehe ihn mit mir fort, dränge ihn, schneller und schneller zu laufen, während ich, ausgehend von der Menge Schwarzpulver, die ich in die Taschenuhr gefüllt habe, versuche, einen sicheren Abstand zu der gleich folgenden Explosion zu berechnen. Die schweren Schritte der Redcap hämmern lärmend hinter uns her. Mein Atem beschleunigt sich, als ich versuche, den Abstand zwischen uns zu vergrößern.


    Vier. Ich erhöhe nochmals das Tempo und schiebe Kiaran vor mich. Drei. Ich werfe mich auf ihn und rolle mit ihm über den Boden, damit mich sein unzerstörbarer Körper vor der Explosion schützt. Zwei. Ich halte den Atem an und presse die Hände gegen meine Ohren. Eins.


    Doch selbst meine Hände können den ohrenbetäubenden Knall nicht dämpfen. Staubwolken wallen empor, als die Explosion den Himmel orangefarben erleuchtet. Das Bemerkenswerteste ist der intensive Blauton, der darunter zum Vorschein kommt und den ich so noch nie gesehen habe. Du liebe Güte. Das müssen Farben sein, die Feen aussenden, wenn ihr biologisches Material mit Schwarzpulver reagiert. Wie interessant.


    Stirnrunzelnd betrachte ich die herabfallenden Trümmer. Mein kleiner Uhrenapparat hätte eigentlich keine derartige Wucht entfalten dürfen. Nun, wer hätte ahnen können, dass Feen so großartig explodieren? Ganz bestimmt will ich nicht, dass die Fee, die meine Mutter ermordet hat, so schnell stirbt, wenn ich sie aufspüre.


    Kiaran liegt vollkommen reglos neben mir. Sein Herz schlägt in einem schweren, beruhigenden Rhythmus an meiner Wange. Ich kann ihn nicht hören, wegen der Explosion, aber ich kann ihn fühlen. Ich sehe zu, wie sich Staub auf die Straße senkt, und mein Körper entspannt sich. Um uns herum prasselt der Regen.


    Kiaran rückt von mir ab. Ich räuspere mich unbehaglich, stehe auf und starre auf die riesige, klaffende Lücke, wo einst die Hälfte der North Bridge stand. Meine Ohren reißen auf, und ich kann wieder hören, wenn auch etwas dumpf.


    »Nun«, sage ich, während ich mit den Kiefern mahle, damit meine Ohren weiter aufgehen. »Das hatte ich nicht erwartet.«


    »So ein Zufall. Ich auch nicht.«


    Kiarans Ton überrascht mich. Ach herrje, seine Augen leuchten, als er aufsteht. Er streicht sich den Schutt von seinen zerfetzten Kleidern – rauchende Gesteinsbrocken, die mich ernsthaft verletzt hätten, hätte ich ihn nicht als Schutzschild benutzt.


    »Schwarzpulver ist ein schwacher Sprengstoff«, verteidige ich mich. »Aber ich habe die Reaktion der Redcap auf die Seilgflùr nicht einkalkuliert – bist du wütend?«


    Ein Knurren hallt durch die Nacht.


    Kiaran und ich wenden uns zu den Überbleibseln der North Bridge um. Jenseits der Trümmer steht eine dritte Redcap. Oje. Drei Feen in einer Nacht – das ist alles andere als normal.


    Meine Hände ballen sich zu Fäusten, als die Fee über die Überreste der Brücke hinwegspringt. Trotz ihres großen Körpers sind ihre Bewegungen voller Anmut. Dass ich keine richtige Waffe habe, ist egal. Ich werde einfach so lange zuschlagen, bis meine Fäuste wund sind. Wenn es sein muss, kratze und beiße ich um mein Leben.


    Die Redcap wendet sich mir zu und schnappt mit scharfen Zähnen nach mir.


    Kiaran tritt zwischen uns. Sie hält inne und starrt ihn überrascht an. Es ist, als … als würde sie Kiaran erkennen. Keiner der beiden sagt ein Wort. Kiaran neigt auf diese menschenfremde Weise den Kopf, die so typisch für ihn ist. Ich sehe keine Bewegung. In einem Moment – nichts. Und im nächsten hält er das tropfende Herz der Redcap in der Hand.


    Entsetzt schnappe ich nach Luft, als die Fee ein grässliches, würgendes Geräusch von sich gibt und auf die Knie fällt. Blut rinnt an Kiarans Handgelenken herab und befleckt sein weißes Hemd. Noch immer umfasst er das tropfende Herz. Noch immer das tropfende Herz …


    Eine Erinnerung überfällt mich, noch bevor ich überhaupt daran denken kann, sie zu unterdrücken. Blut, das durch das Kleid meiner Mutter sickert. Glitschig und dunkel auf ihrer blassen Haut. Dicke Wimpern rahmen ihre Augen ein, die weit aufgerissen in den Himmel starren. Glasig und tot.


    Stumm sehe ich zu, wie Kiaran seinen schweren Stiefel in die massive Brust der Redcap rammt und die Fee über die Trümmer der Brücke in den Fluss stößt. Das Herz wirft er hinterher.


    Blutrot steht dir am besten, sagt eine lachende Stimme aus meiner Erinnerung.


    Nein. Ich verdränge die Erinnerung. Zurück bleibt Wut, die mich aufzehrt, brutal und zerstörerisch. Ich hasse Feen. Ich hasse sie für das, was sie mir gestohlen haben, für das, was ich bin. Für jene Nacht, in der ich innerlich so gebrochen war, dass ich nicht einmal um den Menschen, den ich liebte, trauern konnte.


    Ich presse die Kiefer aufeinander und schlendere zu Kiaran hinüber. Er blickt auf, als ich mich ihm nähere. In seinen Augen leuchtet ein unnatürliches Licht, und das macht es noch schlimmer. Er ist einer von ihnen. Er wird nie verstehen, was er mir gerade angetan hat.


    »Kam …«


    Ich ramme ihm die Faust so fest ins Gesicht, dass meine Haut aufplatzt. Meine Fingerknöchel bluten von dem Aufprall, doch er gerät nicht mal ins Straucheln.


    »Genug«, sagt er.


    Ich schlage ihn wieder. Und wieder. Die Hiebe haben keine offenkundige Wirkung. Ich werde es weiter versuchen, so lange, bis ich ein Mal auf seiner Haut sehe, bis irgendetwas an ihm kaputtgeht.


    Er packt mich an der Schulter, seine Finger graben sich in meine Verletzung. »Genug.« Seine Augen forschen in meinem Gesicht, als könnten sie den gebrochenen Teil meiner selbst darin erkennen. »Kam? Bist du bei mir?« Er sagt es so sanft, mit einem Hauch Menschlichkeit, wie ich es noch nie von ihm gehört habe.


    Doch das führt nur dazu, dass ich ihn gleich wieder schlagen will. Ich kann nicht zulassen, dass er mir das antut. Ich versuche, mich und meine Erinnerung unter Kontrolle zu bekommen, sie tief in meinem Inneren zu begraben, wo sie hingehört.


    »Die Fee kannte dich«, flüstere ich heiser. Ich werde Kiaran nicht erklären, was gerade mit mir passiert ist oder wie sehr mich sein Tun entsetzt hat, weil es mir in Erinnerung gerufen hat, dass er einer der ihren ist. »Diese Redcap kannte dich, und du hast mich angelogen.«


    Der annähernd mitfühlende Blick ist verschwunden, um dem kalten Kiaran Platz zu machen. Jetzt hält er mich so fest umklammert, dass ich fast aufschreie. »A bhuraidh tha thu ann.«


    »Ich spreche deine dämliche Sprache nicht!«


    »Ich sagte, du bist eine Närrin! Ist dir klar, was du getan hast?«


    Mein Atem geht schnell und heftig. »Dich geschlagen.« Ich recke das Kinn. »Redcaps getötet. Dafür hast du mich schließlich trainiert. Ich habe mich selbst gerettet.«


    »Das …« – er nickt in Richtung der Brücke – »… habe ich dir nicht beigebracht. Wo zur Hölle hast du den Sprengstoff her?«


    »Selbst gebastelt«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor. »Du hast gesagt, ich soll alles tun, was nötig ist, um die Feen abzuschlachten. Und genau das habe ich gemacht.«


    Er hat mir beigebracht, dass nur das zählt – jagen, verstümmeln, morden und überleben. Und hätte ich den instinktiven Drang zu töten nicht schon gehabt, hätte Kiaran mir auch das noch beigebracht. Sein Hass auf diese Kreaturen spiegelt meinen eigenen.


    »Lass mich los«, sage ich, als er nicht antwortet.


    Er lässt mich nicht los. Stattdessen zieht er mich näher zu sich heran. Ich bekomme die volle Wirkung seines brennenden Blicks zu spüren und zittere.


    »Du hast sie getötet, nicht wahr?« Seine Stimme ist tief. Emotionen verstärken seinen melodischen Akzent, was mich so überrascht, dass ich nicht sicher bin, was ich antworten soll. Er schüttelt mich. »Allein. Ohne mich. Obwohl ich es ausdrücklich verboten habe.«


    Ich habe ihn noch nie so unkontrolliert gesehen. Was auch immer er für Gefühle hegen mag, normalerweise zügelt er sie sorgsam.


    »Aye«, sage ich. »Und ich werde es wieder tun, wann immer ich will.«


    »Wie lange schon, Kam?«


    Der Ernst in seiner Stimme überrascht mich. »Erst seit zwei Wochen.«


    Direkt nach dem Ball, als ich in die Gesellschaft eingeführt wurde. Ich war mit Kiaran auf der Jagd, und als wir fertig waren, hat er mich in einer unterirdischen Gasse mit einer toten Fee zu meinen Füßen zurückgelassen.


    Ich habe in den Überresten ihrer Kraft geschwelgt, als ich eine andere Kreatur mit einem ihrer Opfer kommen hörte. Ich konnte nicht widerstehen. Und ich konnte auch in der Nacht darauf nicht widerstehen, allein zu töten, und in der Nacht darauf wieder nicht. Mein neues Ritual.


    Er lacht kalt. Ich weiche zurück, als er mir mit einem seiner langen, anmutigen Finger über die Wange streicht. »Ich hoffe, du hast noch mehr von deinen hübschen kleinen Waffen«, flüstert er. Sein Atem küsst meine Lippen. »Denn jetzt werden sie nie aufhören, dich zu jagen.«


    Ich kann nicht mehr atmen. Ich lege meine flache Hand auf seine Brust und stoße ihn weg. Sein Lächeln leuchtet bösartiger denn je. Er dreht sich um und läuft in Richtung Carlton Hill.


    »Und wer sollen diese ominösen sie sein?« Als klar wird, dass er nicht die Absicht hat, stehen zu bleiben, renne ich hinter ihm her und versperre ihm den Weg, sodass er nicht entwischen kann. »Du sagtest, die Redcaps seien in den Hügeln. Ich dachte, Feen können nicht lügen.«


    »Sìthichean«, korrigiert er mich. Er hasst es, wenn ich seinesgleichen als Feen bezeichne. »Nein, können wir nicht.«


    »Wie sind sie dann entkommen?«


    »Das ist gleichgültig«, stößt er zwischen zusammengepressten Kiefern hervor. »Als wir gemeinsam gejagt haben, konnte ich es so aussehen lassen, als gingen die Morde auf mein Konto. Jetzt hast du allein gejagt, und die Fee weiß, dass es eine Falknerin in Edinburgh gibt.«


    Falknerin. Schon wieder dieses Wort. Das breite, klaffende Lächeln des Wiedergängers fällt mir ein, als er Energie aus mir herausgerissen hat. Falknerin.


    »Was bedeutet das?«, frage ich.


    Bevor er antworten kann, höre ich Stimmen hinter uns. Kiaran blickt an mir vorbei, und ich drehe mich um. Aufgeregt sprechende, einander zurufende Menschen eilen zum Waterloo Place. Ich begreife, dass sie den Herd der Explosion ausfindig machen wollen. Es war ja auch ein Höllenlärm.


    Verdammt. Ich werde einen langen Umweg nehmen müssen, um zurück zum Charlotte Square zu gelangen, wenn ich nicht gesehen werden will.


    »Geh einfach nach Hause, Kam«, sagt Kiaran.


    »Aber …«


    »Ich werde dir den Rest morgen erzählen.« Er macht auf dem Absatz kehrt und geht die Straße hinab.


    Eine Stunde später betrete ich mein Schlafzimmer durch die verborgene Tür.


    Derrick kommt aus dem Ankleidezimmer geflogen. Seine Flügel flattern so heftig, dass sie vor meinen Augen verschwimmen.


    Als er mich sieht, hält er im Flug inne und pfeift. »Ich habe den Eindruck, dir sagen zu müssen: Du siehst aus, als kämst du geradewegs aus der Hölle.«


    Ich drücke den Hebel, der die Tür herauffahren lässt, und schlage dann mit der flachen Hand auf die Holzpaneele. »Danke«, erwidere ich trocken. »Wie überaus nett von dir.«


    Ich blicke in den Spiegel. Mein Haar ist völlig derangiert, kupferfarbene Locken stehen in alle Richtungen ab. Mein Gesicht und meine Kleidung sind blutig gesprenkelt, der Hals voller blauer Flecke, die morgen eine tiefe Lilafärbung angenommen haben werden. Derrick hat recht. Ich sehe fürchterlich aus.


    »Ich bin fertig mit dem Kleid«, sagt Derrick. »Meine Bezahlung, bitte.«


    »Mach die Augen zu.«


    Gehorsam hält sich Derrick die Hände vors Gesicht. Ich öffne den Schrank, wo ich den Honig verstecke. Ein schmales Brett gleitet zur Seite und gibt den Blick frei auf ein Fach mit einem Glas. Ich gebe etwas von seinem Inhalt in eine kleine hölzerne Schüssel und verstecke den Honig dann wieder.


    Dann stelle ich die Schüssel auf den Tisch. »Nicht kleckern, bitte.«


    Verzückt quietschend kommt Derrick in Windeseile zum Tisch geflattert. Sein Licht glitzert golden, als er sich auf dem Rand der Schüssel niederlässt. Er taucht seine Finger in den Honig und steckt sich ohne Scham die ganze Hand in den Mund.


    Ich schaudere und betrete das Ankleidezimmer. Als ich mir die schmutzigen Kleider ausgezogen und mein Nachthemd übergestreift habe, betrachte ich meine Hände. Meine Fingerknöchel sind voller Schrammen, geschwollen und schon jetzt blau von den Hieben, die ich Kiaran verpasst habe. Ich knie mich neben die Waschschüssel, die Derrick für mich frisch bereitgestellt hat, und lasse meine Hände hineingleiten. Ich zische vor Schmerz.


    Nie hätte ich zulassen dürfen, dass Kiaran mich so sieht. Ich muss meine Wut besser unter Kontrolle halten. Er wird sie als wunden Punkt betrachten, viel schlimmer als meine körperliche Beschränktheit. Eine Schwäche. Es ist eine Sache, mir das vorzusagen, aber eine andere, mich auch noch genauso zu verhalten.


    »Verdammt«, flüstere ich mir zu, während ich meine Hände abtrockne. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich ihn morgen treffe.


    Als ich mit der Waschschüssel in der Hand zurückkomme, hat Derrick den Honig schon zur Hälfte weggeputzt. Er wirft mir ein zittriges Lächeln zu. »Wie geht es dir an diesem wunderschönen …« – er hickst – »… Abend, du liebliches menschliches Geschöpf?«


    »Ich dachte, ich sehe schrecklich aus.«


    »Wie aus der Hölle«, stellt er klar. »Aus einer großartigen, prachtvollen, wunderschönen Hölle.«


    Ich lasse die Kleider in die Schüssel fallen, um sie zu reinigen. Das Wasser färbt sich dunkel vom Blut und vom Schmutz. »Jetzt bist du einfach nur albern.«


    »Diel-ma-care.« Er wedelt abschätzig mit der Hand.


    Wieder starre ich mein Spiegelbild an. Ich frage mich, wie meine Kraft wohl schmecken würde, wenn ich eine Fee wäre. Nach Asche und Sandelholz, beschließe ich. Nach Dingen, die brennen. Vielleicht auch nach einem Hauch Eisen, wegen all der vielen Feen, die ich für meine Mutter getötet habe.


    Ich nehme mir einen Lappen und schrubbe an den Blutspritzern herum, die sich zwischen unzähligen Sommersprossen immer noch dunkel auf meinen Wangen abzeichnen. Ich sehe aus wie eine Mörderin. Wie der personifizierte Tod.


    Blutrot steht dir am besten.


    Knurrend schrubbe ich mich so fest, dass sich meine Haut rötet und schmerzt. Keine Erinnerungen mehr. Schluss damit. Die, die Kiaran vorhin bei mir ausgelöst hat, hat schon gereicht.


    Ich zwinge mich, an die Redcaps zu denken. Ich muss herausfinden, wo sie hergekommen sind und wie sie aus ihrem Gefängnis entfliehen konnten, bevor noch einmal so etwas passiert. Unmöglich kann ich es noch einmal schaffen, in einer Nacht gegen drei Feen zu kämpfen. Ich rackere mich ja schon mit den Einzelgängern ab, und die waren keine zweihundert Jahre im Untergrund gefangen. Die Redcaps müssen wütend sein. Und sehr, sehr hungrig.


    Ich kann nicht darauf vertrauen, dass Kiaran mir alles sagt, was ich wissen muss. Was er mir nicht enthüllt, könnte essenziell für mein Überleben sein. Und ich werde nicht den Fehler begehen, zu warten.


    »Derrick?«


    »Hmm?« Derrick dreht den Kopf zu mir. Er glüht nur so vor Verzückung. Wieder lässt er seine Finger in die Schüssel gleiten.


    »Hast du je eine Redcap gesehen?«


    Er grinst erfreut und lacht. »So schwerfällige Kreaturen. Langsam wie Molasse. Weißt du, einmal bin ich um sie herumgetanzt, habe mein Schwert gezogen und sie dann in Fetzen geschnitten!« Er stopft sich noch mehr Honig in den Mund und seufzt. »Ach ja, leider war nichts mehr für eine Trophäe übrig.«


    Langsam wie Molasse? Die Redcaps haben ihre Hämmer geschwungen und sind schneller gerannt als jede Fee, der ich je gegenübergestanden habe. Ich würde zu gerne sehen, was Derrick für schnell hält. Oder vielleicht auch nicht.


    Ich schrubbe weiter an meinen Kleidern herum. »Hast du eine Ahnung, wie es einige von ihnen geschafft haben könnten, aus ihrem unterirdischen Gefängnis zu entkommen?«


    »Es braucht Zeit«, singt er. »Zeeeeeit.«


    Ach, Himmelherrgott noch mal. »Derrick, konzentrier dich. Und artikuliere dich freundlicherweise in ganzen Sätzen. Also, was meinst du?«


    Er leckt sich über die Finger. »Kann ich machen. Ich kann Sätze. Worüber hatten wir gesprochen?«


    »Über die Redcaps«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich versuche, ihn nicht anzuschnauzen, aber er macht es mir wirklich schwer. »Wie könnten sie dem Ort unterhalb der Stadt entfliehen?«


    »Oh, das passiert gerade? Wie interessant!« Als ich ihn wütend anfunkle, setzt er sich aufrecht hin und wedelt mit den Flügeln. »Kein funktionsfähiger Kerker ohne ein Siegel, also ein Schloss. Mit der Zeit neigt sich das Leben des Siegels seinem Ende zu und fängt an nachzugeben. Siehst du? Ganze Sätze!«


    Mir rutscht der Magen in die Kniekehlen. »Was meinst du mit ›neigt sich seinem Ende zu‹?«


    Derrick lächelt fröhlich. »Nichts währt ewig. Was gut ist, wenn man bedenkt, wie viele unerträgliche Menschen da draußen rumlaufen.«


    Meine Kleider gleiten mir aus der Hand in die Waschschüssel, und Wasser spritzt auf mein Nachthemd. »Derrick, das ist eine ernste Angelegenheit!«


    Er hebt die Hände. »Hey, sieh es positiv! Die Redcaps sind zuerst freigekommen – was bedeutet, dass der Erbauer deines Gefängnisses einen Plan hatte, weil er sich schon dachte, dass der Kerker nicht ewig standhalten wird.«


    Ein warmer Hoffnungsschimmer regt sich in mir. »Wirklich?«


    »Natürlich! Ganz offensichtlich wird die meiste Kraft darauf verwandt, die mächtigsten Sìthichean am längsten hinter Gittern zu halten. Also kommen die mit den geringsten Kräften als Erstes frei.« Derrick leckt sich noch mehr Honig von den Fingern. »So können ihre Feinde sie leichter töten und die Armee verkleinern, bevor die mächtigeren Feen entkommen. Brillanter Plan. Ich wünschte, ich hätte mir das ausgedacht.«


    Meine Hoffnung stirbt, was ich mir ja eigentlich hätte denken können. Wer auch immer dieses Gefängnis erbaut hat, war also allen Ernstes der Ansicht, Redcaps könnten leicht getötet werden? Offen gestanden ist das der verdammt noch mal schlechteste Plan, von dem ich je gehört habe. »Also, mal sehen, ob ich das richtig verstehe«, sage ich mit Bedacht. »Das Einzige, was Edinburgh noch schützt, ist ein allmählich nachgebendes Siegel. Und der eben stattfindende Aufstand entkommener böser Feen ist das Postive an der ganzen Sache?«


    Derrick blickt ein wenig belämmert drein. »Nun. Aye.«


    »Aber wir haben doch gar keine eigene Armee, um sie zu töten!«


    Derrick blinzelt, das Licht um ihn herum wird fahler. »Herrje. Wenn du’s so ausdrückst, klingt das ziemlich deprimierend.«


    »Also, wo ist das Siegel? Wie können wir es reparieren?«


    »Keine Ahnung. Hab’s nie gesehen. Kleine Feen werden nicht in die Angelegenheiten anderer Sìthichean einbezogen.«


    Kein Wunder, dass Kiaran so gar nicht überrascht wirkte über die Redcaps. Geheimnistuerischer Bastard. Aber wie um alles in der Welt soll ich sie in die Luft jagen, wenn ich nicht weiß, wo sie sind? Wenn wir dieses Siegel nicht reparieren, wird Edinburgh untergehen. Das ist absolut gewiss. Denn die Feen unter der Stadt wurden ja aus einem bestimmten Grund dort gefangen genommen. Sollten sie an die Oberfläche drängen, werden sie alles zerstören, was ihnen im Weg ist.


    Und da ist noch etwas, was Kiaran mir nicht erzählt hat. »Derrick«, sage ich. Er wirft mir einen vorsichtigen Blick zu. »Hast du je von einer Falknerin gehört?«


    Hätte ich seine Reaktion nicht genau beobachtet, mir wäre vielleicht nicht aufgefallen, dass sich sein ganzer Körper versteift. Nicht das normale Verhalten einer Fee, die sich gerade mit Honig besoffen hat. Tatsächlich hat Derrick nie nüchterner ausgesehen.


    »Wo um Himmels willen hast du das gehört?« Seine Stimme ist leise. Angst flackert in seinen winzigen Zügen auf. Seine dünnen Flügel fächeln sanft, sein Lichtschein verdunkelt sich.


    Ich runzle die Stirn. »Kiaran hat so etwas gesagt.«


    Trotz der Erwähnung von Kiaran bleibt Derrick vollkommen stumm.


    Noch ein Geheimnis. Egal, wie sehr Derrick Kiaran auch verabscheuen mag, die beiden haben eine gemeinsame Vergangenheit, und ich fürchte, ich werde nie genau darüber Bescheid wissen. Feen sind vielleicht nicht in der Lage zu lügen, aber das hat sie nur dazu gezwungen, erfinderischer zu werden, wenn es sich darum handelt, die Wahrheit zu umgehen.


    Derrick wendet sich von mir ab. »Ein Falkner oder eine Falknerin ist natürlich jemand, der mit einem abgerichteten Falken jagen geht. Was sollte das sonst heißen?«


    »Natürlich«, erwidere ich, nicht ohne einen Hauch Sarkasmus in der Stimme. Derrick wird mir nicht die Wahrheit sagen, nicht heute Nacht. Ich werde den Rest aus Kiaran herausquetschen müssen, wenn ich ihn das nächste Mal treffe. Ich lege meine Kleider zum Trocknen neben den Kamin. »Ich bin sicher, genau das hat er gemeint.«


    Eine Lüge im Austausch gegen seine Halbwahrheit.
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    Am folgenden Morgen mache ich mich für einen Gästeempfang zurecht und kleide mich so, dass Dona meine Wunden nicht sieht. Seidene Handschuhe verbergen die Schnitte auf meinen Fingerknöcheln, und der um meinen Hals geschlungene Stoff umhüllt die verblassenden Blutergüsse. Die Schleife bedeckt meinen Nacken unter dem locker zum Knoten hochgesteckten Haar. Sie passt zu dem zartgrünen Tageskleid – eine der wenigen Farben, die auf meiner sommersprossigen Haut gut aussieht.


    Ich gehe nach unten und trage, etwas unschicklich, eine Teetasse von einem Zimmer ins andere. Sonnenlicht fällt durch die Salonfenster in den breiten Korridor – während des schottischen Winters eine Seltenheit. Es ist später Vormittag, die Sonne steht schon tief am Horizont. Ihr Licht fängt sich im Kronleuchter. Winzige Regenbogen tanzen über die grau-korallrot gemusterte Tapete im Flur.


    Ich kann an nichts anderes denken als an Derricks Worte gestern Nacht. Ich muss dieses verdammte Siegel finden, bevor noch mehr Redcaps entkommen … oder gar irgendetwas Schlimmeres passiert.


    Kiaran zufolge müssten die Daoine Sìth die mächtigsten unter den gefangenen Kreaturen sein. Aber es gelingt mir ja nicht mal annähernd, ihn zu schlagen. Wenn er mir schon nicht zu Hilfe kommen will, muss ich ihn dazu bewegen, mir alles zu offenbaren, was mich befähigen könnte, die Feen zu vernichten. Ich werde tun, was ich tun muss.


    Das Verlangen, erneut zu töten, meldet sich so unnachgiebig drängend in mir, dass ich einen Augenblick lang nicht atmen kann.


    Ich stelle die Teetasse auf den Tisch und greife in die Tasche meines Tageskleids. Meine Finger streichen über die winzigen Einzelteile, bis ich meinen Schraubenzieher und die kleine, vollautomatische Armatur ertaste, aus der ich einen Anzünder basteln will. Ich ziehe beides hervor und schraube einen Gewindestift in das Konstrukt.


    Das Basteln hilft mir beim Denken, doch die Entspannung, die sich nach einem Mord einstellt, würde mich wieder atmen lassen und den Schmerz in meiner Brust mildern. Finde das Siegel, bleibe den Feen weiter auf den Fersen und bereite dich darauf vor, die Baobhan Sìth zu töten. Wie jede Nacht.


    Nein. Noch nicht. Ich schraube an einem weiteren Stift herum. Ich muss konzentriert bleiben. Zeit, unter Leute zu kommen und sich wie eine perfekte Lady zu benehmen. Zeit, gerade zu sitzen, die Schultern zurückzunehmen und zu lächeln.


    »Lady Aileana?«


    Ich zucke zusammen und stoße die Teetasse vom Tisch. Mit einem dumpfen Klonk trifft sie auf dem persischen Teppich auf. Tee ergießt sich über den Stoff. »Gütiger Himmel«, sage ich zum Butler meines Vaters. »Das war nicht besonders klug, nicht wahr?«


    MacNab lächelt unter seinem vollen, sauerampferfarbenen Bart. Seine riesige, massive Gestalt bückt sich, um die Tasse aufzuheben. Als er sich aufrichtet, sieht das Porzellan in seinen Händen winzig aus. »Kein Problem, Mylady«, antwortet er. »Ich wollte den Teppich sowieso reinigen lassen.«


    »Das trifft sich gut.«


    MacNab verbeugt sich. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mylady?«


    »Noch etwas Tee wäre wunderbar, vielen Dank.«


    »Sehr gerne, Mylady.« Er nickt in Richtung des Tisches nahe der Tür. »Heute Morgen sind ein paar Geschenke Ihrer Bewunderer eingetroffen.«


    Auf dem kleinen Tisch stehen vier Sträuße mit den verschiedensten Blumen: Rosen, Veilchen, Tulpen, Vanilleblumen, Erika, Feldblumen … sehr teure Gestecke, die man zu dieser Jahreszeit nur in Gewächshäusern bekommt.


    Seit dem Ende meiner Trauerzeit vor zwei Wochen war das Vorzimmer nie ohne Blumenschmuck oder Visitenkarten. Die Kontroverse um den Tod meiner Mutter hat das Interesse an mir nur gesteigert, wobei ich nicht sicher bin, ob das auch der Fall wäre, wenn ich über keine so beträchtliche Mitgift verfügte.


    Ich starre die Gestecke an und unterdrücke das Bedürfnis, sie zur Tür hinauszuwerfen. Sie stehen für eine Zukunft, die ich nicht beeinflussen kann und die mir lediglich ein Dasein als Ehefrau verspricht, deren größte Sorge es ist, Kinder zu produzieren und am Arm ihres Mannes präsentabel auszusehen. Sonnenschirmchen und Spitzenfächer werden meine Waffen ersetzen.


    Ich mobilisiere jedes Gramm Selbstbeherrschung, lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf die Armatur des vollautomatischen Anzünders und fische eine Schraube aus meiner Tasche. Reinstecken, drehen und noch mal von vorn.


    MacNab räuspert sich. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er noch da ist. »Benötigen Sie sonst noch etwas, Mylady?«, fragt er. »Soll ich vielleicht ein paar Dankesschreiben auf den Weg bringen?«


    »Nur den Tee, bitte. Ich nehme ihn dann mit in den Salon.« Mit spitzen Fingern greife ich nach einer der Visitenkarten auf dem Tisch.


    William Robert James Kerr, Earl von Linlithgow. Ich bin mir ziemlich sicher, Lord Linlithgows Erwartungen an seine zukünftige Ehefrau beinhalten keine Anforderungen wie: Kampfausbildung, hochaggressiv, schlachtet Feen ab.


    Die Eingangstür öffnet sich. William Kameron, der Marquis von Douglas, betritt das Vorzimmer.


    Überrascht setze ich mich auf. Vater war seit über einem Monat auf unserem Landgut und hat noch nicht einmal einen Brief gesandt, um mich über seine Heimkehr zu informieren.


    Ich lasse die Armatur in die Tasche gleiten, raffe meine Röcke zusammen und zwinge mich zu einem Lächeln. »Guten Morgen, Vater«, sage ich.


    Wenn ich ihn früher zu Gesicht bekam, war mein erster Impuls, ihn zu umarmen. Als ich noch klein war, habe ich mir vorgestellt, wie er mich in den Arm nehmen und mir einen Kuss auf die Wangen drücken würde. Wie mein Gesicht an seiner wandbreiten Brust ruhen und ich den schwachen Geruch nach Pfeifenrauch und Whisky einatmen würde.


    Doch Vater hat mir meine Tagträume nie erfüllt. Schon immer hat er meine Mutter mehr geliebt als mich. All seine Umarmungen und weichherzigen Erkundigungen waren nur für sie allein, und das waren auch die einzigen Male, die ich ihn lächeln gesehen habe.


    Wenn er jetzt hier zu Hause erscheint, kommen mir diese liebevollen Momente wie ein Traum vor. Er würdigt mich keines Blickes. Das letzte Mal, als er mich wirklich angesehen hat, war ich über und über mit dem Blut seiner Frau besudelt, ein befleckter Schatten seiner einstigen Tochter.


    Das Schlimmste ist: Ich glaube, auch er hält mich für eine Mörderin. Dieser Ausdruck auf seinem Gesicht, als er mich damals gefunden hat … Nie werde ich diese Mischung aus Kummer und stummer Anklage vergessen. Später, als wir allein waren, packte er mich an der Schulter und fragte mich, was zur Hölle passiert sei. Ich schwieg, selbst als er mich so sehr schüttelte, dass es in meinem Kopf zu pochen begann und mein Nacken schmerzte.


    Ich habe keine einzige Träne für die Frau vergossen, die er so sehr geliebt hat. Ich habe ihm nie das gegeben, was er mehr als alles andere wollte: einen Einblick in die Ereignisse jener Nacht. Er ließ mich bei meinem Hausmädchen zurück, das mir half, das ganze Blut wegzuschrubben. Und als er dem Polizeipräsidenten sagte, meine Mutter sei von einem Tier getötet worden, ging es ihm wohl eher um seinen als um meinen Ruf.


    Steif nimmt Vater seinen Hut ab und streicht sich über das dunkle, zerzauste Haar. »Guten Morgen, MacNab.« Unser Diener nimmt den Hut und hilft meinem Vater, sich seines feuchten Mantels zu entledigen. »Aileana«, grüßt er mich endlich. Er zögert und beugt sich vor, um mir einen formellen Kuss auf die Wange zu drücken. Er bewegt sich dabei so schnell und brüsk, dass es sich eher wie eine Ohrfeige anfühlt. Ich umklammere meine Röcke etwas fester und versuche, Haltung zu bewahren. Es wird das Beste sein, wenn ich einfach so tue, als hätte mir seine Zuneigung nie etwas bedeutet, als wären wir immer eine Familie gewesen, die aus einem abwesenden Vater, einer gebrochenen Tochter und einer toten Mutter bestanden hatte.


    MacNabs schwere Schritte hallen durch das Vorzimmer und verklingen. Mein Vater und ich stehen uns peinlich berührt gegenüber.


    Er räuspert sich. »Geht es dir gut?«


    Ich nicke. »Ja.«


    Er zieht sich die Handschuhe aus und legt sie auf den kleinen Tisch. »Auf dem Weg hierher habe ich Reverend Milroy getroffen.«


    Ich versuche, ein neutrales Gesicht aufzusetzen. »Ach ja?«


    »Er sagte, du seist nicht mehr beim Gottesdienst gewesen. Wärst du so freundlich, mir das zu erklären?«


    Ich habe die Gottesdienstbesuche schon vor Monaten eingestellt, weil der Reverend anfing, über rückständigen Aberglauben zu predigen. Dabei ging es unter anderem um Feen. Er sagte, derart barbarische Überzeugungen würden den Fortschritt hemmen, auch den wissenschaftlichen. Und während Bildung Menschen zu Atheisten mache, führe die Wissenschaft sie wieder zur Religion zurück. Nun, vielleicht hat mir meine Bildung den Glauben gestohlen, doch die Wissenschaft wird ihn mir ganz bestimmt nicht zurückgeben.


    »Ich hatte zu tun«, erwidere ich und deute auf die Blumensträuße.


    Vater greift nach den Visitenkarten, die unter den Sträußen klemmen. »Hammersley, Felton, Linlithgow.« Er blickt auf. »Dass du bei deinen Antworten auch ja äußerste Schicklichkeit walten lässt!«


    Ich ziehe die Armatur aus meiner Tasche und fummle daran herum. »Natürlich, Vater.«


    »Ich muss dich ja wohl nicht daran erinnern, dass du unseren Familiennamen repräsentierst, wenn du dieses Haus verlässt.«


    »Aye, Vater.« Ich schiebe ein Metallteil in die richtige Position.


    »Aileana. Leg das Ding weg.«


    Seine Stimme ist kalt und gebieterisch. Ich kann nicht anders und lasse die Armatur auf den Tisch fallen. »Vater …«


    »Warum habe ich dich mit einer komplett neuen Garderobe ausstatten lassen?« Ich öffne den Mund, um zu antworten, doch er fährt fort: »Ganz bestimmt nicht, damit du deine Zeit mit irgendwelchen Erfindungen vertrödelst, nicht beim Gottesdienst erscheinst und deine Pflichten vernachlässigst. Also, sag schon, warum habe ich das getan?«


    Ich senke den Blick, damit er meine Wut nicht sieht. »Du weißt, weshalb ich Dinge erfinde.« Ich versuche, meine Stimme weich und höflich klingen zu lassen. »Du weißt, warum mir das so wichtig ist.«


    Weil es eine Leidenschaft war, die Mutter und ich gemeinsam hatten, jeden Tag. Und er war nie ein Teil davon. Wenn ich etwas baue, erinnert es mich an sie. Er mag all ihr Hab und Gut aus dem Haus geschafft haben, doch meine Erfindungen bleiben mir.


    Vater wird stocksteif. »Ich habe dir eine Frage gestellt, Aileana.«


    Ich schlucke. Ich hasse das. »Damit ich eine vorteilhafte Verbindung eingehe«, flüstere ich.


    »Richtig. Nach schottischem Gesetz bist du meine einzige Erbin. Das unterscheidet dich von den anderen Debütantinnen der Stadt.«


    Aye. Wenn ich eins habe, auf das die Herren Gentlemen aus sind, dann Geld. Als ob man mich daran erinnern müsste.


    »Ich weiß«, erwidere ich.


    »Eine Hochzeit würde von den … unglücklichen Umständen des letzten Jahres ablenken.«


    Ich kann es nicht glauben. Er spricht vom Tod meiner Mutter wie von einem Pärchen, das man bei einem geheimen Stelldichein im Garten erwischt hat.


    »Unglückliche Umstände.« Ich versuche, nicht zu verbittert zu klingen. »Nein, auf keinen Fall wollen wir ihre Aufmerksamkeit darauf lenken.«


    Vater hebt mürrisch das Kinn. Noch immer sieht er mich nicht an. »Ich hoffe, du bist dir über die Wichtigkeit dieser Angelegenheit im Klaren, Aileana. Ich möchte, dass du noch vor Ablauf der Saison einen Ehemann findest.«


    »Könnte schwierig werden«, erwidere ich.


    »Dann werde ich dir einen Kandidaten aussuchen«, antwortet er schlicht.


    Zur Hölle mit ihm. Sieht aus, als hätte ich keine Wahl – ich darf mir höchstens noch aussuchen, welchem Lord ich am ehesten etwas vormachen will. Ein vergoldetes Gefängnis aus Seide, Bällen und vorgetäuschten Höflichkeiten, das ist meine Zukunft.


    Ich kann nicht anders, ich muss etwas erwidern: »Hast du es so eilig, mich loszuwerden?«


    In seinem Gesicht regt sich etwas, aber nicht mehr als ein flüchtiges Flackern. »Interpretiere da bitte nichts hinein.«


    »Um was geht es dann?«


    Ruhig greift er nach seinen Handschuhen auf dem Tisch. »Im Grunde genommen ist es ganz einfach: Ein Teil deiner Pflicht besteht darin zu heiraten. Punkt.«


    »Und was, wenn ich das nicht will? Heiraten?«


    Mein Einwand scheint ihn nicht zu kümmern. »Natürlich willst du das. Sei nicht so theatralisch.«


    »Ich bin nicht theatralisch, Vater.«


    Keine Antwort. Keine Wut, keine Überraschung oder irgendein Anzeichen dafür, dass er mich gehört hat. Abgesehen von einem Blinzeln vielleicht. »Was du willst, ist nicht von Bedeutung«, sagt er schließlich. »Die Pflicht steht an erster Stelle.«


    Etwas Gewalttätiges macht sich in mir breit, doch ich unterdrücke es. Ich bin nicht für die Ehe geschaffen. Für jemanden wie mich ist das nichts. Mein Vater begreift nicht, dass ich durch eine Heirat gezwungen wäre, den immer noch trauernden Teil in mir zu unterdrücken.


    »Natürlich.«


    Er scheint den Ärger in meiner Stimme nicht zu hören, sondern übergibt mir stattdessen die Visitenkarten. »Verschicke deine Antworten.«


    Ich widerstehe dem Verlangen, die Karten in meiner Faust zu zerknüllen. Stattdessen nehme ich sie gefügig entgegen. »Lord Linlithgow soll zum Vier-Uhr-Tee kommen.« Als mein Vater verwirrt die Stirn krauszieht, füge ich hinzu: »Am Vormittag erwarte ich Catherine.«


    »Nun gut«, erwidert er und wirft einen Blick auf seine Taschenuhr. »Ich werde MacNab anweisen, deine Antwort zu verschicken. Um vier Uhr bin ich wieder da, um mit euch Tee zu trinken.«


    Ich sehe zu, wie er in sein Arbeitszimmer entschwindet, und versuche mich zu beruhigen. Was du willst, ist nicht von Bedeutung.


    Im Salon betätige ich einen Schalter, um ein Feuer im Kamin auflodern zu lassen. Während sich das Zimmer langsam erwärmt, setze ich mich auf das samtene Sofa, blicke aus dem Fenster und atme den Geruch von brennendem Holz ein, das im Kamin vor sich hin knistert. Sonnenstrahlen fallen durch die Bäume auf den Platz. Weiße Wolken ziehen über den Himmel, getrieben vom Wind, der sie rasch davonträgt. In der Ferne schweben Ornithopter und Luftschiffe. Träge streichen ihre Schwingen über die Häuser.


    Ich weiß nicht, wie viele Tassen Tee ich in mich hineinschütte, während ich hier so sitze. Ich drücke einfach einen Knopf, woraufhin eine elektrisch gesteuerte Hand nach meiner Tasse greift und mir nachschenkt. Wieder und wieder.


    Es ist eine Erleichterung, allein zu sein. Sollen doch die Worte meines Vaters mit der vernichtenden Wucht einer Flutwelle über mich kommen – von mir aus. Was du willst, ist nicht von Bedeutung. Was du willst, ist nicht von Bedeutung. Was du willst …


    »Lady Aileana?« MacNab öffnet die Tür zum Salon. »Miss Stewart ist da.«


    Dem Himmel sei Dank. »Lassen Sie sie herein.«


    Einen Augenblick später kommt Catherine hereingestürmt. Raschelnd streift ihr weiches, pinkfarbenes Musselinkleid den Türrahmen. Ihr Haar ist vom Wind zerzaust, ihre blassen Wangen noch rosiger als sonst, und ihre blauen Augen leuchten.


    »Wo ist denn deine Begleitung?«, frage ich stirnrunzelnd. »O bitte, sag nicht, dass deine Mutter mitgekommen ist.«


    »Du liebe Güte, nein!«, ruft sie aus. »Ich musste mich rausschleichen, um zu dir zu kommen. Weißt du eigentlich, was da draußen los ist?«


    »Nein, keine Ahnung«, erwidere ich und drücke den Knopf auf dem Spender.


    Heißer Tee strömt in die Tasse, die ich in Händen halte. Ich füge einen Spritzer Milch und einen Würfel Zucker hinzu, wie Catherine es am liebsten mag, und schiebe die Tasse auf ihre Seite des Mahagonitischs.


    Catherine nimmt ihr Halstuch ab, lässt sich mir gegenüber auf dem Sofa nieder und streicht ihre Röcke glatt. »Die ganze Princes Street ist ein einziges Chaos. Hast du nicht mitbekommen, dass die Hälfte der North Bridge zerstört wurde?«


    Ich zucke zusammen. Eigentlich hatte ich gehofft, jeglicher Erinnerung an meine Zerstörungswut entgehen zu können, aber ich schätze, ich sollte wenigstens überrascht aussehen. »Wie schrecklich!«, antworte ich. »Was in aller Welt ist passiert?«


    Catherine trinkt einen Schluck Tee. »Offensichtlich gab es gestern Nacht eine Explosion, aber die Ursache ist noch völlig unklar. Man hat die Polizei informiert, damit sie Ermittlungen anstellt und den Schaden untersucht.«


    Ich erstarre. Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich jemandem wehgetan haben könnte. »Bitte sag, dass es keine Verletzten gab.«


    »Nein, Gott sei Dank.« Catherine beugt sich vor und nimmt meine Hand. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Erleichtert atme ich aus und schenke ihr ein schwaches Lächeln. »Danke. Sprich weiter, bitte.«


    »So viel gibt’s da nicht zu erzählen. Zwischen dem südlichen Teil der Princes Street und Waterloo Place ist alles gesperrt.« Sie schaudert. »Der Verkehr war so schlimm, dass ich schon aus der Kutsche steigen und laufen wollte. Hätte ich einen verfluchten Ornithopter, wäre ich schneller gewesen.«


    Ich nicke, denn ich gehöre zu den wenigen Glücklichen, die eine Flugmaschine besitzen. Ich habe sie mir selbst gebaut. Ansonsten aber ist und bleibt diese Erfindung ausschließlich den reichsten Familien Edinburghs vorbehalten. Nur ein paar Ingenieure im ganzen Land sind qualifiziert genug, um sie überhaupt herzustellen.


    »Ich nehme an, deine Mutter war in heller Aufregung, sonst hättest du wohl nicht so einfach ohne Begleitung aus dem Haus schlüpfen können.«


    Catherine nickt ruhig. »Natürlich wollte sie die Explosion als Vorwand nehmen, um mich vom Mittagessen mit dir abzuhalten.«


    »Natürlich.«


    »Und als das nicht funktionierte, hat sie mit dem Vorfall bei Lord Hepburn angefangen.« Meine Freundin beäugt mich, während sie an ihrem Tee nippt.


    Ach herrje. Den armen Lord Hepburn hatte ich ganz vergessen. Ich hoffe, er hat sich ohne größere Probleme von seinen hässlichen Verletzungen erholt. »Was ist mit ihm?«


    »Hast du es nicht gehört? Der arme Mann wurde während des Balls angegriffen.«


    Ich heuchle Betroffenheit. »Angegriffen? Was soll das heißen?«


    »Irgendjemand hat Lord Hepburns Brust aufgeschlitzt. Allerdings scheint er mit etlichen sorgfältigen Stichen genäht worden zu sein. Ist das nicht seltsam? Als hätte der Angreifer seine Meinung geändert.«


    Ich reiße die Augen auf, um so unschuldig wie möglich dreinzublicken. »Meine Güte! Kann er sich an irgendwas erinnern?«


    An eine Verrückte, die ihn zugenäht, auf dem Bett liegen gelassen und gegen einen unsichtbaren Angreifer gekämpft hat? So was in der Art vielleicht?


    »Nein«, antwortet Catherine. »Leider nicht.«


    »Nun ja.« Guuut. »Ich hoffe, sie finden diesen niederträchtigen Kerl. Denk doch nur mal nach, der Täter war vielleicht unter den Gästen des Balls! Kannst du dir das vorstellen?«


    Catherine seufzt und stellt Tasse und Unterteller geräuschvoll ab. Tee schwappt auf das Tischtuch. »Herr im Himmel, ich werde noch verrückt.« Sie kneift sich in den Nasenrücken. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich das frage, aber …«


    »Was?«


    Als sie wieder aufblickt, glänzen unvergossene Tränen in ihren Augen. »Warst du es?«


    Ich kann fast nicht mehr atmen, so sehr schmerzt meine Brust. »Ich?«, entfährt es mir krächzend. »Wie kannst du so etwas von mir denken?«


    »Zum Teufel, aber ich glaube, so langsam gerate ich unter den Einfluss dieser ganzen Gerüchte!« Sie zögert, als würde sie ihre nächsten Worte sorgsam abwägen. Schließlich fährt sie fort: »Ich habe dich in diesem Flur gesehen. Du hast mich gebeten, dein Täschchen zu halten, um dann fünf Tänze zu verpassen und erschreckend derangiert in den Ballsaal zurückzukehren. Was bitte soll ich denn davon halten?«


    Seit Kindertagen hat nichts unsere Freundschaft je erschüttern können – eine Gewissheit, die in der Zeit der Trauer meinen einzigen Trost bedeutet hat. Nur meine Beziehung zu Catherine ist mir noch geblieben. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich mit dem Lügen aufhören kann. Ich weiß, sie würde nie verstehen, wie sehr ich mich von der Person entfernt habe, für die sie mich hält. Allerdings habe ich nie auch nur einen Augenblick vermutet, dass sie an mir zweifeln könnte.


    »Dann glaubst du also auch, dass ich sie getötet habe?«, frage ich leise. »Meine eigene Mutter?«


    »Nein!« Sie wirkt entsetzt. »Bei Gott, das würde ich nie glauben!«


    »Dann muss dir doch auch klar sein, dass ich Lord Hepburn nichts antun würde.«


    Catherine betrachtet mich. »Aber du weißt, wer es war, oder?«


    Ich lächle. »Damit würde ich eingestehen, mich in seinem Zimmer aufgehalten zu haben. Dabei war ich doch mit Kopfschmerzen im Damensalon, schon vergessen?«


    Catherine erwidert mein Lächeln nicht. »Ich weiß nicht, in was du dich da hineinmanövriert hast, aber wenn es etwas Ernstes ist, solltest du es mir sagen.«


    Ich bin wirklich versucht, mich ihr anzuvertrauen. Nur Feen kennen mein Geheimnis, und für die meisten bedeutet es den Tod, davon zu erfahren. Catherine ist meine letzte Verbindung zum normalen Leben; einem Leben, das ich führen durfte, bevor ich … das hier wurde. Wenn sie nur wüsste, wie wichtig es mir ist, wenigstens eine von den Feen unangetastete Beziehung zu haben. Sie verankert mich in meiner Menschlichkeit – dem schäbigen Rest, der davon noch übrig ist.


    »Ich kann nicht«, antworte ich leise.


    Sie senkt den Blick. »Bist du wenigstens in Sicherheit?«


    »Ja, das verspreche ich.« Sogar jetzt ist eine Lüge noch besser als das kleine bisschen Wahrheit.


    Sie wischt sich die Tränen weg. »Ich hätte mich von diesem Tratsch nie derart beeinflussen lassen dürfen. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich zweifle die ganze Zeit an mir.«


    Sie räuspert sich nickend. »Du musst mir versprechen, dass dieser Kopfschmerz nicht plötzlich bei Gavins Ball auftaucht.« Als ich nichts weiter tue, als sie anzustarren, nimmt ihr Gesicht einen mürrischen Ausdruck an. »Du weißt, wovon ich spreche, oder?«


    Ich gehe wieder dazu über, meinen Tee in kleinen Schlucken zu trinken. »Aye. Dein lieber Bruder … der aus Oxford …«


    »Der morgen kommt.«


    »Natürlich!«, sage ich eine Spur zu eilfertig. »Wie könnte ich das vergessen?«


    Offensichtlich durchschaut Catherine meine Lüge. »Wir geben ihm zu Ehren einen Ball, und du hast mir versichert, du würdest mich vor all der Langeweile retten.«


    »Und genau das werde ich«, erwidere ich. »Um nichts in der Welt würde ich das verpassen.«


    Ich sollte mich freuen, dass Gavin zurückkommt. Wir waren gute Freunde, bevor er vor zwei Jahren nach Oxford gezogen ist. Schon seit unserer Kindheit. Damals gefiel mir die Idee, ihn eines Tages zu heiraten. Doch jetzt bedeutet seine Anwesenheit einfach nur eine weitere Komplikation.


    »Und du wirst mit jedem Kavalier tanzen, der sich auf deiner Karte einträgt?«


    »Ich werde mit jedem tanzen, der sich auf meiner Karte einträgt«, gelobe ich.


    Der eigene Ruf ist alles, was eine Lady hat, und meiner scheint mittlerweile so fragwürdig, dass mich selbst meine liebste und beste Freundin einen Moment lang für eine Gewalttäterin gehalten hat. Ich sollte mich mehr bemühen, so wie Vater es wünscht. Ich sollte meine Pflicht tun und ein gekünstelt fröhliches Gesicht aufsetzen. Und nicht einfach so nach einem Tanz verschwinden. Sondern auf den Ball gehen und mich benehmen, wie man es von einer Lady erwartet.


    Es sei denn natürlich, eine Fee taucht auf, und ich muss einen weiteren älteren Gentleman aus ihren Fängen befreien.


    Catherine strahlt. »Nun gut. Ich glaube, du hattest mir Shortbread versprochen.«


    »Der Hauptgrund, aus dem du hier bist, nehme ich an.« Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. »Erst kommen das Shortbread und das Mittagessen, dann ein kleiner Ausflug in den Park. Schließlich ist zu befürchten, dass wir die Sonne bis zum Frühling nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


    Nach dem Mittagessen verlassen Catherine, Dona und ich das Haus und gehen zur Mitte des Charlotte Squares, wo mein Ornithopter geparkt ist.


    Meiner steht als Einziger noch da. Die anderen Familien scheinen auf ihre Flugmaschinen zurückgegriffen zu haben, um dem Verkehr zu entgehen.


    Ich streiche über die Maschine. Beim Bauen habe ich darauf geachtet, leichte und dennoch robuste Metallstäbe zu verwenden, die den Schlag von Fledermausflügeln nachahmen. In ausgefahrenem Zustand umfassen die Schwingen eine Spannbreite von mehr als neun Metern. Im Flug rotieren ineinandergreifende Zahnrädchen.


    Es hat unglaublich lange gedauert, das Interieur aus Stahl und Holzdielen zu bauen. Die kleine Kabine verfügt über eine Regenschutzvorrichtung, doch ich fliege viel lieber mit offenem Dach. In den Ledersitzen haben zwei Leute bequem Platz, aber Catherine hat darauf bestanden, Dona als Anstandsdame mitzunehmen, daher wird es heute ein wenig enger als sonst.


    »Wir dürfen nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen, sonst erfährt Mutter davon«, sagt Catherine, während sie in ihrem Täschchen kramt. »Ich werde sowieso schon genug Ärger kriegen, weil ich mein Hausmädchen nicht mitgenommen habe. Ich weiß genau, dass Mum mir wieder einen Vortrag über Schicklichkeit hält.«


    »Wem sagst du das«, erwidere ich. »Genau zu diesem Thema hat Vater heute auch schon gepredigt.«


    Catherine stockt. »Dann ist er also wieder da?«, fragt sie leichthin, doch in ihrer Stimme liegt eine Spur Missbilligung.


    »Aye. Kurz bevor du gekommen bist, stand er plötzlich im Zimmer.«


    »Herrje. Was hat er gesagt?«


    Was du willst, ist nicht von Bedeutung.


    »Nichts Wichtiges.« Ich nicke in Donas Richtung. »Meinst du nicht, den Leuten wird auffallen, dass sie ein klitzekleines bisschen zu jung ist für eine Anstandsdame?«


    Catherine mustert mein Hausmädchen prüfend. Dona schluckt und zieht ihren Schal fester um ihre Schultern.


    Catherine seufzt. »Darf ich?« Sie nimmt Dona den Schal ab. »Das alles wäre viel einfacher, wenn eine von uns über den Sommer eine weibliche Verwandte zu sich eingeladen hätte.«


    Ich lehne mich an den Ornithopter und schließe die Augen. Es ist noch nicht richtig warm, trotzdem fühlt sich die Sonne herrlich auf meiner Haut an. »Das hätte eine von deinen Verwandten sein müssen. Meine Familie hat Generationen von Einzelkindern in die Welt gesetzt, und meine Großeltern sind schon tot.«


    »Ich habe eine Großtante«, sagt Catherine, »die behauptet, Tauben würden auf ihrem Anwesen darauf warten, dass sie sich auszieht.«


    »Ach wirklich? Nun, das überrascht mich nicht. Tauben sind ziemlich niederträchtige Kreaturen.«


    Catherine legt den Schal um Donas Kopf, um einen Teil ihres Gesichts zu verhüllen. »So. Das könnte die Leute auf die Entfernung täuschen.«


    »Dann hoffen wir mal, dass uns niemand zu nahe kommt«, sage ich.


    »Ich sehe nichts, Miss«, murmelt Dona.


    »Umso besser. Du musst nur deine Füße sehen, damit du nicht stolperst oder so«, antwortet Catherine und klopft ihr beruhigend auf die Schulter.


    »Na wunderbar.« Ich öffne die Tür des Ornithopters. »Für einen dämlichen Parkspaziergang haben wir Dona halb erblinden lassen und Teile von ihr als alte Frau verkleidet.«


    Catherine nickt. Meine Ausdrucksweise scheint sie in keiner Weise zu tangieren. »Was tun wir nicht alles für ein bisschen Sonnenschein.«


    Ich trete einen Schritt zurück, um die beiden ins Innere der Flugmaschine zu lassen. Dann schlendere ich auf die andere Seite und hieve mich in den Sitz. Unsere Röcke nehmen den meisten freien Platz in der Kabine ein. Dona ist zwischen uns eingequetscht, was sie bei ihrer zierlichen Statur noch kleiner wirken lässt.


    »Also«, sage ich. »Alle bereit?«


    Dona schluckt. »Lady Aileana, glauben Sie wirklich, dass das hier sicher ist? Ich habe Geschichten gehört …«


    »So sicher wie in einem Haus«, unterbreche ich sie fröhlich. »Ich habe die Maschine selbst gebaut, schon vergessen?«


    Mit einem schwachen »Aye, Mylady« sinkt Dona in ihren Sitz.


    Ich lächle und betätige ein paar Schalter, um den Ornithopter in Gang zu setzen. Dampf dringt aus der vorderen Belüftung. Dona zuckt zusammen. Ich verkneife mir ein Lachen und setze mich zurecht. Wenigstens weiß sie nicht, dass sich direkt unter ihr ein geheimes Waffenlager befindet.


    Ich lege meine Hände ans Steuer, das ich, genau wie jenes in meinem Zimmer, aus einem Schoner gerettet habe. Die Flügel der Maschine falten sich aus der Ruheposition zu ihrer vollen Spannbreite auf und beginnen laut und zischend zu schlagen, schneller und schneller, bis wir einige Zentimeter über dem Boden schweben. Als ich den Schaltknüppel neben mir betätige und das zweite Pedal durchdrücke, steigt die Maschine lautlos in die Lüfte, um dann über die Häuser des Charlotte Square hinwegzufliegen.


    »Möchte eine von euch einen Tee?«, frage ich. Catherine und Dona schütteln den Kopf. Ich lenke den Ornithopter Richtung Schloss. »Aber ich hätte gerne einen. Catherine, würdest du mir bitte eine Tasse reichen?«


    Ich stelle die Porzellantasse, die Catherine aus dem Fach am Armaturenbrett hervorholt, unter den stählernen Spender gegenüber von Donas Sitz. Als ich den Knopf drücke, strömt warmer Tee heraus, und der Duft nach Heidekraut breitet sich in der Kabine aus.


    Ich nehme einen Schluck. Perfekt.


    »Gute Güte«, haucht Catherine. »Sieh nur, dort!«


    Sie deutet auf etwas hinter meiner Schulter. Ich drehe mich um und schnappe kaum hörbar nach Luft. Von hier oben können wir das ganze Ausmaß der Zerstörung der North Bridge überblicken. Die Hälfte der Brücke ist weggebrochen und in das darunterliegende Tal gestürzt. Ein Stück hängt noch an dem verbliebenen Teil herab.


    Menschen und dampfbetriebene Kutschen bevölkern die Straße. Der Verkehr wird über die Lothian Road nach New Town umgeleitet – nicht gerade ein kurzer Umweg. Die ganze Stadt ist ein einziges Chaos aus Fahrzeugen und Fußgängern. Und alles meine Schuld.


    »Was glaubst du, könnte das verursacht haben?«, fragt Catherine.


    Wir passieren eine Automatik-Flugmaschine, die ein flatterndes Banner hinter sich herzieht. Ich konzentriere mich auf den darauf gedruckten Schriftzug. Alles, nur nicht die von mir verschuldete Verwüstung. East India Pale Ale von Bass … Hervorragendes Ale dieses Jahr, sowohl in der Flasche als auch vom Fass …


    »Keine Ahnung.« Ich hoffe, sie merken nicht, wie meine Stimme zittert und wie angespannt ich das Banner anstarre, um den Anblick unter uns zu vermeiden.


    »Denkst du, das könnte erneut passieren?«, fragt Catherine.


    Ich wende ihr endlich meine Aufmerksamkeit zu. »Natürlich nicht.« Meine Stimme klingt gekünstelt, so wie die von Kiaran, wenn er vorgibt, sich Sorgen zu machen. »Vielleicht hat eine Kutsche versagt. Verbrennungsmotoren sind eine heikle Sache.« Ich lächle sie an. »Hab keine Angst. Wir werden nicht in Stücke gesprengt.«


    Catherine und Dona wirken beruhigt. Ich lenke die Maschine an Castle Rock vorbei. Sogar im Sonnenschein ragt es düster und imposant in die Höhe und bildet einen verblüffenden Kontrast zu den tiefer gelegenen Grünflächen. Der Park ist weitgehend verlassen. Eigentlich überraschend an einem so schönen Tag. Es erschreckt mich, dass sich alle Welt in der Princes Street versammelt hat, um die Katastrophe zu begaffen.


    Am östlichen Ende von Nor’ Loch, direkt unter dem Felsvorsprung, entdecke ich ein freies Fleckchen Gras. Die Flügel schlagen noch einmal hektisch, als der Ornithopter landet.


    »Gott sei Dank«, murmelt Dona.


    Nach einem letzten Schluck Tee schnappe ich mir meinen Sonnenschirm und öffne die Tür. Zu dritt schlendern wir an Bäumen entlang, die am Fuße des Schlosses dicht nebeneinanderstehen. Bei jedem Schritt schmatzt feuchtes Gras unter unseren Füßen.


    Die Brise ist frisch, aber nicht so furchtbar kalt. Dies ist einer der wenigen Wintertage, an denen sich ein Nachmittagsspaziergang aushalten lässt. Um diese Zeit geht die Sonne zu früh unter, als dass man noch viel an der frischen Luft unternehmen könnte. Inzwischen ist sie hinter den Bäumen verschwunden, die nun immer längere Schatten werfen, in denen es spürbar kühler ist als in den dazwischenliegenden sonnigen Flecken. Es ist vollkommen still im Park. Nicht mal Vögel oder andere Tiere sind unterwegs. Wir sind allein.


    »Ich wollte etwas mit dir besprechen«, sagt Catherine plötzlich.


    Ich öffne meinen Sonnenschirm. Der Stiel liegt leicht auf meiner Schulter auf. Ferne Regenwolken ziehen langsam in unsere Richtung. Viel Licht haben wir nicht mehr. »Ja?«


    Catherine zögert und wirft Dona einen Blick zu. Die senkt den Blick und geht langsamer, um uns nicht zu stören.


    »Selbst wenn Dona etwas mitkriegt«, sage ich zu Catherine, »wird sie es diskret behandeln.«


    Catherine nickt errötend. »Ich weiß, dass du nicht gerne darüber sprichst, aber hast du schon mal einen Gedanken ans Heiraten verschwendet?«


    Was du willst, ist nicht von Bedeutung.


    Ich fixiere meine Füße. An den Spitzen meiner Schuhe klebt Schlamm. »Aye«, antworte ich und lächle kläglich. »Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass ich nicht dafür geschaffen bin.«


    Hinter uns schnappt Dona nach Luft. Als ich sie überrascht mustere, senkt sie den Kopf. »Entschuldigung, Mylady.«


    »Schon in Ordnung«, erwidere ich. »Leider ist mein Vater anderer Ansicht. Er sagt, ich muss mich noch vor Ablauf des Sommers verloben. Als ich meinte, dass das eventuell schwierig werden könne, hat er mich als theatralisch bezeichnet.«


    »Er hat die Sensibilität eines Teetischs, oder?«, meint Catherine trocken.


    »Die Pflicht zuerst, schon vergessen?« Vaters oft geäußerter Grundsatz.


    Angewidert stößt Catherine den Atem aus. »Ach, jetzt hat er plötzlich beschlossen, sich für dein Leben zu interessieren? Hat ja nur ein Jahr gedauert.«


    Mir missfällt ihre Mutter, ihr mein Vater. Im Gegensatz zu mir wurde Catherine von ihrem Vater geliebt. Und auch ich habe mehr Zuneigung von ihm erfahren, als je von meinem eigenen Vater. Er starb vor vier Jahren, als ich vierzehn war und Catherine dreizehn.


    »Meine liebe Freundin, so langsam kommt dein Sarkasmus durch.«


    Sie lächelt grimmig. »Geschieht ihm recht.«


    »Da werde ich dir nicht widersprechen.«


    Wir passieren die efeubewachsenen Ruinen direkt unterhalb von Castle Rock. Der Sonnenuntergang taucht den Felsen in ein orangefarbenes Licht, das zaghaft durch die Bäume lugt. Immer mehr Wolkentürme nähern sich. Beim Einatmen rieche ich die Feuchtigkeit in der Luft. Ein Zeichen, dass es bald regnen wird. So viel zu unserem hübschen Sonnenspaziergang.


    »Aber ich möchte schon wissen«, setzt Catherine an, »ob du schlecht von mir denkst, wenn ich sage, dass ich gerne heiraten würde?«


    »Nein, gar nicht«, erwidere ich leise. »Das wollte ich ja auch …« Bevor ich geworden bin … was ich eben bin. »Denkst du dabei an einen speziellen Herrn?«


    Catherine wird rot. »Na ja, Lord Gordon und ich haben ein paar Mal zusammen getanzt, und neulich ist er zum Vier-Uhr-Tee vorbeigekommen.« Sie seufzt. »Ich finde ihn sehr angenehm.«


    Wäre ich noch das Mädchen von damals, wäre das jetzt mein Leben. Mich umwerben lassen, entscheiden, wer am besten zu mir passt, überlegen, wann ich wohl heiraten werde.


    Für einen klitzekleinen Moment beneide ich Catherine. Sie kann ihr Leben mit jemandem teilen, ganz und gar. Sie wird ihren Mann nicht anlügen oder nachts aus dem Haus schlüpfen müssen, um ihre Gier nach Gewalt zu stillen. Anders als ich kann sie jemanden rückhaltlos lieben.


    Ich versuche, fröhlicher zu klingen, als ich bin: »Das ist doch wunderbar! Und deine Mutter?«


    »Mutter hält ihn für ungeeignet.«


    Ich schnaube. »Das ist doch absurd. Er ist immerhin ein Earl!«


    »Es geht nicht um seinen Titel. Sondern …«


    »Um was denn?«


    Sie blickt sich um, wie um sicherzugehen, dass niemand außer meinem Hausmädchen in der Nähe ist. »Er ist Engländer.«


    Ich mime Entsetzen. »Oh, mein Gott! Man möge sofort den Haftrichter rufen! Ein Engländer in Schottland?«


    Catherine lacht. »Mir ist schon klar, wie lächerlich das klingt, aber meine Mutter will unbedingt, dass ich einen Schotten heirate. Engländer findet sie herzlos und geistesgestört.«


    Kichernd hüpfe ich über eine matschige Stelle und rutsche dabei fast aus. Mist. Gras kann im Winter ganz schön tückisch sein. Als ich wieder Tritt gefasst habe, frage ich: »Hat sie gesagt, wie sie darauf kommt?«


    »Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort geben. Sie hat Lord Gordon ›Sachse‹ genannt. Kannst du dir das vorstellen? Das ist das erste Mal, dass ich ein so abscheuliches Wort aus ihrem Mund höre.«


    Eine Brise kommt auf. Die blattlosen Bäume zittern, die Äste ächzen – ein eisiges Messer, das sich durch meinen dicken Mantel bohrt. Ich zittere und ziehe ihn fester um meine Schultern, sodass sich der flauschige Nerzbesatz an mein Kinn schmiegt. Meine Wangen brennen vor Kälte.


    »Gott sei Dank braucht Lord Gordon nur Gavins Zustimmung. Dass er gerade jetzt nach Hause kommt, trifft sich wirklich außerordentlich gut.«


    Catherines Miene erhellt sich. »Dann kann Mutter sich auch endlich darauf konzentrieren, eine geeignete Partnerin für ihn zu finden, statt all ihre Energien an mich zu verschwenden.«


    Ich verkneife mir ein Lachen und versuche mir vorzustellen, wie ihr Bruder darauf reagieren würde. Meine Güte, er wäre vollkommen entsetzt. »Armer Gavin. Der Gute hat keine Ahnung, was auf ihn zukommt, wenn er hier eintrifft.«


    Sie wirft mir einen raschen Blick zu. »Ich erinnere mich an eine Zeit, als du ihn heiraten wolltest.«


    Ein würgendes Geräusch entringt sich meiner Kehle. »Ehrlich, Catherine. Da trügt dich deine Erinnerung.«


    »Quatsch! In dein Skizzenbuch hast du damals geschrieben: Lady Aileana Stewart, Vicomtesse von Cassilis.« Sie lächelt verschlagen. »Angesichts seines neuen Besitztums müsstest du deine Einträge jetzt wohl in Vicomtesse von Galloway ändern.«


    »Sei doch still. Das war eine Entgleisung, ein Fehlurteil«, erwidere ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich war jung und töricht.«


    »Und das vier Jahre lang.«


    Irritiert starre ich sie an. »Dann war das eben eine sehr lange Entgleisung.«


    »Er ist … na ja … einige Frauen bezeichnen ihn als charmant. Und ich schätze, er sieht ziemlich gut aus.« Sie schenkt mir einen unschuldigen Blick. »Gibt es jemanden, den du passender findest?«


    Aus unerfindlichen Gründen fällt mir Kiaran ein. Er ist nicht mal ein annähernd geeigneter Kandidat, und ganz bestimmt kann man ihm nicht vertrauen. Und doch ist er der einzige Mann, der je die Wut in meinem Inneren gesehen hat, der sie akzeptiert und sogar noch befeuert. Nie werde ich den überwältigenden Geschmack seiner Kraft vergessen. Wild und stark. Wenn ich sie mir nur genau genug vorstelle, kann ich sie immer noch in meiner Kehle schmecken, als wäre er da.


    Als wäre er da.


    Mein Kopf fährt hoch, und fast hätte ich panisch nach Luft geschnappt. Kiaran MacKay kommt zwischen den Bäumen auf uns zugeschlendert. Er trägt die Kleidung eines reichen Gentlemans. Die groben Wollsachen, die er für gewöhnlich trägt, hat er durch eine maßgeschneiderte Hose, eine schwarze Weste und einen Gehrock ersetzt, der hinter ihm herweht. Das schwindende Licht fängt sich in seinem dunklen Haar. Die Farben des Sonnenuntergangs verleihen ihm eine lodernde Aura. Er sieht so verführerisch aus wie der Teufel selbst. Verflucht soll er sein.


    Ich bin sprachlos vor Schreck. Das ist Verrat. Er verstößt gegen unseren unausgesprochenen Pakt, bei Tageslicht unser jeweiliges Privatleben zu respektieren.


    Kiaran lächelt nur.
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    Ich versuche, meine Bestürzung nicht zu zeigen, als Kiaran auf uns zukommt. Catherine merkt trotzdem etwas und wirft einen Blick in seine Richtung. Sie hält in der Bewegung inne und starrt ihn erschrocken an.


    Er macht sich nicht einmal die Mühe, unsichtbar zu sein. Ich beiße mir auf die Zunge, um einen unflätigen Fluch zu unterdrücken, der mir auf der Zunge liegt. Als er sagte, wir würden unsere Unterredung von letzter Nacht fortsetzen, hatte ich nicht gedacht, dass er mich in einer öffentlichen Parkanlage aufsuchen würde.


    Kiaran bleibt neben mir stehen, ohne von Catherine oder Dona Notiz zu nehmen. Seine amethystblauen Augen bohren sich in meine, fordern mich heraus. Jetzt, bei Tageslicht, fällt mir erst auf, wie stechend sein Blick ist. Wie unnachgiebig.


    »Ich muss mit dir reden«, sagt er.


    Catherine und Dona schnappen nach Luft angesichts von so viel Unverfrorenheit. Ein Gentleman nähert sich nicht einfach einer Gruppe von Damen, und erst recht tritt er nicht so unverhohlen direkt auf. Abgesehen davon mustert mich Kiaran auf eine Art, die viel zu viel Vertrautheit offenbart.


    Mein Privatleben liegt offen vor ihm. Da bin ich also. Keine Feenjägerin. Keine Spur von dem gewalttätigen Geschöpf, das erst gestern zwei Redcaps abgeschlachtet hat. Sondern nichts weiter als eine Lady. Mit erlesener Kleidung, Sonnenschirmchen und allem Drum und Dran. Aber ich muss meine Rolle weiterspielen, sonst riskiere ich, meinen Ruf zu verlieren. Das Kinn hebend, versuche ich, die Situation wenigstens ansatzweise unter Kontrolle zu bringen. »Miss Catherine Stewart, erlauben Sie mir, Ihnen … ähm …« Ich schlucke schwer. »Ihnen Mr. Kiaran MacKay vorzustellen?«


    Catherine starrt ihn an. Ein seltsamer Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht. »Sehr erfreut.«


    Endlich wendet Kiaran den Blick von mir ab, um meine beiden Begleiterinnen in Augenschein zu nehmen. Er blinzelt, als sei er überrascht, dass sie noch immer hier sind, und fixiert die beiden aus zusammengekniffenen Augen.


    »Kam, ich bin nicht hier, um Konversation zu betreiben.«


    »Wage es ja nicht, mich in Verlegenheit zu bringen, du Hornochse!«, zische ich zwischen den Zähnen hervor. Etwas lauter füge ich hinzu: »Und das ist Dona MacGregor.«


    Wenn er sich schon ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hat, um mich ausfindig zu machen, werde ich diesen Schuft jetzt auch dazu zwingen, die Benimmregeln zur Begrüßung von Damen im Park einzuhalten.


    Dona sagt kein Wort. Der Schal ist ihr vom Kopf geglitten. Ihre Augen sind weit aufgerissen und ihre Haut noch blasser als gewöhnlich.


    Sie kann mich nur gelegentlich wahrnehmen, hat Derrick gesagt. Es ist nicht schwer zu erraten, dass Kiaran kein Mensch ist. Er spielt seine Rolle grauenvoll. Seine verblüffende Schönheit, die Art, wie er atmet und sich bewegt – all das offenbart seine Feennatur. Er würde nie normal aussehen, selbst wenn er sich die Mühe machen würde, es zu versuchen.


    Zur Hölle. Ich hätte Dona wegschicken sollen, statt auf Derrick zu hören. Putzmittel, das nach Rosen riecht. Super.


    »Du«, sagt Kiaran leise an Dona gewandt, »weißt genau, wer ich bin, oder?«


    Dona zittert. »Ich … ich verstehe nicht.«


    »Du verstehst mich sehr gut«, erwidert Kiaran. »Aber von mir aus kannst du ruhig den Schein wahren. Vielleicht rette ich dir eines Tages das Leben.«


    Ich stelle mich vor Dona und funkle Kiaran wütend an. »Könntest du nicht wenigstens mal versuchen, dich wie ein Mensch zu verhalten?«, frage ich. »Nur fünf Minuten lang?«


    Kiaran seufzt und sagt etwas in dieser Sprache, die ich nicht verstehe.


    Catherine scheint weder die Angst meines Hausmädchens zu registrieren, noch wie merkwürdig unsere Unterhaltung ist. Voller stummer, unverhohlener Ehrfurcht starrt sie Kiaran an. Dann blinzelt sie rasch und streckt die Hand aus. Ihre Handfläche zeigt nach unten, als hätte sie vergessen, wie man sich ordentlich begrüßt.


    Kiaran ergreift sie. »Was soll ich damit? Sie küssen?«


    Dona zittert, und Catherine sieht aus, als wäre sie kurz davor, ohnmächtig zu werden. »Das wäre wundervoll«, flüstert sie auf eine verträumte Art, die so gar nicht nach ihr selbst klingt.


    Ich starre Catherine an. Mir schwant Schreckliches. Gütiger Himmel! Sie steht unter einem Feenbann. Kiaran hat mir von der schrecklichen Wirkung der Daoine Sìth auf Menschen erzählt. Nach nur einer einzigen Berührung, einem flüchtigen Augenblick der Nähe werden sie zu willigen Opfern. Genau deswegen sind so viele Leute ums Leben gekommen, bevor die Daoine Sìth in den Hügeln gefangen genommen wurden.


    »Okay, ich habe meine Meinung geändert«, sage ich. »Hör auf, so grauenhaft einen auf Mensch zu machen und tritt einen Schritt zurück. Einen groooßen Schritt.«


    Kiaran lehnt sich an den Baum neben mir. »Wärst du dann so weit? Wir müssen noch etwas besprechen …«


    »Vergeben Sie mir, Mr. MacKay«, unterbricht Catherine ihn und schüttelt den Kopf, als müsse sie ihn wieder klar bekommen. »Aber ich muss gestehen … Sie sind unglaublich schön.«


    Seelenruhig betrachtet Kiaran sie. »Wie ich sehe, läuft das hier nicht so glatt, wie ich es mir erhofft habe.«


    Himmel noch mal, was für ein unsensibler Blödmann! Immer wenn ich glaube, dass er im Umgang mit Menschen unmöglich so unfassbar ahnungslos sein kann, beweist er mir das Gegenteil. »So was passiert eben, wenn du beschließt, dich sichtbar zu machen. Bist du völlig bekloppt?«


    »Na ja, es schien … irgendwie praktisch«, erwidert er und scheint nicht im Mindesten beunruhigt über die Wirkung, die er auf meine Freundin ausübt.


    »Zum Teufel mit dir, Kiaran MacKay.«


    Dona packt Catherine an der Schulter, um sie unter Kontrolle zu halten. »Mylady«, flüstert sie, »wir sollten gehen. Irgendwas stimmt hier nicht.«


    »Ich will aber nicht«, antwortet Catherine und windet sich aus ihrem Griff. »Ich bin noch nicht so weit.«


    Sie schnappt sich einen Ärmel von Kiarans Gehrock und zwirbelt ihn, um meinen Feenfreund näher zu sich heranzuziehen. Ihre Augen sind glasig. Der Bann wird dafür sorgen, dass sie seine Kleidung zerfetzt und sie ihm vom Leib reißt, nur um seine Haut berühren zu dürfen. Noch ist sie nicht an diesem Punkt. Noch nicht. Aber noch ein wenig mehr Nähe, und sie könnte es sein.


    Ich reiße sie zurück, schiebe mich vor sie und packe sie an den Schultern. »Catherine?«


    Ihre Fingernägel graben sich in meinen Mantel. Ihre Bewegungen sind unkoordiniert und fahrig. »Schön«, haucht sie, ohne Kiaran auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen.


    »Bring das in Ordnung«, blaffe ich ihn an. »Oder ich werde dir das hier nie verzeihen.«


    »Geht«, befiehlt er meinen Begleiterinnen, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Sofort.«


    Angesichts der Kraftexplosion, die von ihm ausgeht – normalerweise verführerisch und magnetisch –, krampft sich mein Magen zusammen, ein ekelhaftes Ziehen, das mich zusammenkrümmt. Seine Kraft schmeckt so intensiv, dass ich fast würge.


    Grußlos, ohne zu zögern drehen sich Dona und Catherine um und schlendern in Richtung Princes Street davon. Sie bewegen sich absolut ruhig, als wäre nichts geschehen, lustwandeln zwischen den Bäumen hindurch und verschwinden aus unserem Blickfeld.


    »Was hast du mit ihnen gemacht?«


    »Ich habe sie gezwungen, nach Hause zu gehen«, antwortet er. »Sie werden sich nicht an mich erinnern.«


    »Ist Catherine …«


    »Es geht ihr gut. Die Wirkung meines Anblicks wird nachlassen.«


    Ich werfe meinen Sonnenschirm auf die Erde und funkle Kiaran wütend an. Es erfordert all meine Selbstbeherrschung, nicht auf ihn loszugehen. »Was hast du dir dabei gedacht hierherzukommen?«


    Kiaran hebt sein Gesicht zum Himmel. Die letzten Sonnenstrahlen lassen seine Haut golden schimmern. Ein seltsamer und wundervoller Anblick, beides zugleich. »Was für ein herrliches Wetter, nicht wahr?«


    Hör auf, ihn so anzustarren, du Närrin. Mit viel Mühe wende ich den Blick ab. »Wie konntest du es wagen? Wir hatten eine Übereinkunft!«


    Er stößt sich von dem Baum ab und umkreist mich, als würde er seine Beute in die Enge treiben. Auf dem Gras sind seine Schritte lautlos. »Ich erinnere mich nicht, je einen Schwur geleistet zu haben.«


    »Es war eine stillschweigende Übereinkunft.«


    »Diese Art Verhandlung führe ich nicht.« Kiaran wirft einen Blick über meine Schulter. »Verstehe ich das richtig, du willst nicht, dass man uns gemeinsam sieht?«


    Ich schnaube. »Natürlich nicht. Vor allem jetzt nicht, da du mich meiner Anstandsdame beraubt hast.«


    Kiaran schnalzt mit der Zunge und deutet hinter mich. »Dann solltest du dir um die beiden da wohl Sorgen machen.«


    Ich wirble herum. Ein Pärchen kommt in unsere Richtung geschlendert, nicht weit dahinter folgt eine Anstandsdame. Sie haben mich noch nicht gesehen. Eine Lady meines Stands und meines Rufs sollte sich auf keinen Fall allein im Park aufhalten – oder noch schlimmer, mit einem Mann gesehen werden.


    Keuchend ziehe ich mir einen Handschuh aus und greife nach Kiarans Hand. »Verbirg uns!«, flüstere ich.


    »Ich werde darüber nachdenken. Sollen wir einen Handel abschließen?«


    Ich bin versucht, mir meinen Sonnenschirm zu schnappen und ihm eine überzubraten. »Himmel Herrgott, du hast mir schon meinen Nachmittag verdorben! Jetzt tu mir wenigstens den Gefallen!«


    Kiaran grinst und verflicht seine Finger mit meinen. Es überrascht mich, wie glatt und warm sie sind. »Okay.« Seine Worte sind ein kaum hörbares Flüstern. »Man kann dich nicht sehen.«


    Bis auf einige goldene Sprenkel – glühende Aschefunken über einem Abgrund – reichen seine Augen unendlich tief hinab in dunkle Räume. Kiarans Alter spiegelt sich darin. Er hat Jahrhunderte kommen und gehen sehen, unzählige Menschen leben und sterben, die Entstehung und Zerstörung ganzer Zivilisationen. Er ist ein lebendes Relikt.


    Das Paar geht lachend und plaudernd an uns vorbei. Plötzlich beschämt es mich, dass Kiaran mich vor meinesgleichen verstecken muss. Und seit wann ist es mir eigentlich so wichtig, was er von mir denkt? Ich möchte unbedingt, dass er mich als Jägerin sieht, nicht als Lady. Nie als Lady. Nur in den Nächten unserer Jagd fühle ich mich einem Mann ebenbürtig – selbst, wenn Kiaran gar keiner ist.


    Ich müsste wütend auf ihn sein, ihn nochmals rügen, weil er mich einfach so aufgesucht und mich gezwungen hat, ihm eine Seite von mir zu enthüllen, von der er nichts wissen sollte. Stattdessen werde ich vor Verlegenheit rot, und ich verstehe nicht mal ansatzweise weshalb.


    Unfähig, ihm noch einmal in die Augen zu schauen, wende ich den Blick ab. »Ich wollte nicht, dass du mich so siehst.«


    »Wie denn?«


    »In diesem vermaledeiten Kleid. Ich bin von edler Herkunft, die Tochter eines Marquis. Wahrscheinlich sehe ich aus, als hätte ich noch nie im Leben eine Waffe in der Hand gehabt.« Das hätte ich nicht sagen sollen. Jetzt wirke ich schwächer denn je.


    Ich bin die wilde Kreatur, die er erst letzte Nacht kämpfen, morden und überleben sah. Es sind nur Kleider, die meine Zerrissenheit verhüllen. Sie verdecken das ungebändigte Wesen in mir, das sich an der Wut seiner Beute labt. Ich bin ein Wolf im Schafspelz.


    Seine Antwort überrascht mich. »Das ist doch unwichtig, Kam. Es ändert nichts. Meinst du, diese Kleider wirken sich irgendwie auf meine Fähigkeit aus, ein Schwert zu führen? Sie sind kein Hindernis.«


    Fast hätte ich gelacht. »Versuch mal, in einem Korsett und Petticoats zu kämpfen.«


    Er lächelt trocken.


    Ich betrachte sein zweifellos teures Outfit. Stoffe von Qualität erkenne ich auf den ersten Blick. »Wo hast du die gefunden?«


    »Ein Ladeninhaber hat sie mir gegeben«, antwortet er.


    »Ich nehme an, er stand unter dem Einfluss deiner Feenkraft?«


    »Sìthichean.«


    »Das sind Feen.«


    Kiaran grinst. »Ich wollte diese Kleidung. Er hatte sie. Ich habe ihn nett darum gebeten, und er hat sie mir geschneidert. Sie sitzt hervorragend. Müssen wir jetzt wirklich darüber diskutieren, ob das moralisch vertretbar war oder nicht?«


    Moralisch. Da mache ich mir so viele Gedanken darüber, wie er mich hier vorfindet, und vergesse dabei völlig, weswegen ich ihn eigentlich habe sprechen wollen.


    Augenblicklich kühle ich ab, und die Wärme zwischen uns ist dahin.


    »Aye, MacKay«, erwidere ich gedehnt. »Lass uns über Moral sprechen. Zum Beispiel über deinen Moralbegriff, als du vergessen hast, mich über das Siegel zu informieren, das, wenn es bricht, Feen in die Freiheit entlässt, Feen, die womöglich Tausende Menschen abschlachten!«


    Wenigstens hat Kiaran so viel Anstand, ein bisschen unbehaglich dreinzuschauen, auch wenn er sich nur verrät, indem er den Blick abwendet. »Eines Tages werde ich dieser kleinen Fee die Zunge rausschneiden«, murmelt er.


    »Er ist wenigstens ehrlich zu mir.«


    Ich blicke mich um. Niemand sonst ist zu sehen. Nur Kiaran und ich stehen in der Mitte eines Baumkreises. Gut. Ich lasse seine Hand los und streife mir meinen Handschuh über.


    »Dass das Siegel bricht, ist unvermeidbar«, sagt Kiaran, während er seine Hände in die Hosentaschen steckt. »Bei der nächsten Mondfinsternis zur Wintersonnenwende ist es so weit. In sechs Tagen.«


    »Sechs Tage«, flüstere ich, fast unfähig, die Worte auszusprechen.


    Mir wird kalt, und ich bekomme kaum Luft. Das ist zu bald. Wenn den Feen die Flucht gelingt, wie sollen wir die Stadt dann retten? Eine ganze Menschenarmee hätte eventuell die Chance, sie zu besiegen. Doch schon ein paar entflohene Redcaps könnten eine unbeschreibliche Verwüstung anrichten. Sollte das geschehen, werde ich nicht allein gegen sie bestehen. Nicht, wenn ich auf mich selbst gestellt bin. Ich kann nicht alle retten.


    »Wir müssen das Siegel finden, bevor es bricht. Es irgendwie reaktivieren.«


    Er schüttelt den Kopf. »Das Siegel darf nur während der Mondfinsternis reaktiviert werden. Bis dahin werden alle Sìthichean aus ihrem Gefängnis geschlüpft sein.«


    »Aber es muss doch etwas geben, das wir tun können«, gebe ich zurück.


    »Wir haben nur eine Chance.« Er spricht so leise, dass ich ihn über den Wind hinweg gerade so hören kann. Um uns herum rascheln tote Blätter und wirbeln über das Gras. »Du musst dort sein, um es zu reaktivieren. Du bist die Einzige, die dazu in der Lage ist.«
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    Ich muss ihn falsch verstanden haben. »Wie bitte?«


    Kiaran rückt näher an mich heran und streicht über meine Finger. Seine Kraft dringt durch meinen Handschuh und hinterlässt ein Kribbeln auf meiner Haut, warm und weich. Wären es nicht seine Hände, die Geste hätte etwas Beruhigendes. Doch Kiaran tröstet nicht. Hat er noch nie. »Letzte Nacht hast du mich etwas gefragt. Weißt du noch?«


    »Was eine Falknerin ist«, flüstere ich.


    Vielleicht sollte ich abwarten, wohin mich dieser Pfad führt. Vielleicht wäre es besser, es einfach bei diesem Wort zu belassen, ohne die Bedeutung, die Wahrheit dahinter zu kennen. Dass ich mir weiter einrede, ein Falkner sei genau das, was Derrick gesagt hat. So, als hätte er nicht gelogen.


    Nein, das kann ich nicht. Vater mag ja glauben, dass ich mit meinen Erfindungen herumspiele und meine Verantwortlichkeiten vernachlässige, aber da liegt er falsch. Das hier ist meine Verantwortung, meine Bürde. Und ich werde nicht vor ihr weglaufen. Auf keinen Fall.


    Kiaran hebt mein Kinn an. »Kam. Du bist eine Falknerin«, sagt er.


    »Was heißt das?«


    Er schüttelt den Kopf. »Sag mir, was du fühlst, und ich sage dir, was es bedeutet.«


    Seine Handfläche drückt gegen die meine. Ich spüre seine Wärme durch den Handschuh. Er streicht mir über die Wange. Spuren seiner Kraft perlen wie Wassertropfen über meine Haut. Sie schmecken wunderbar, seidige Blütenblätter, die meine Zunge hinauf- und hinunterstreichen. Mein Atem geht stoßweise. Ich lasse mich in die Wärme seiner Berührung fallen.


    »Also?«


    »I-ich fühle nichts …«


    »Doch, das tust du«, antwortet er. »Du spürst die Kraft.«


    »Aye«, seufze ich.


    »Und die Sìthichean spürst du, seit du deinem ersten Exemplar begegnet bist, nicht wahr?«


    Die erste Fee. Die erste, die erste, die erste …


    Ich rücke so abrupt von ihm und seiner Berührung ab, dass ich fast das Gleichgewicht verliere. Kaltes Pfützenwasser dringt durch meine Strümpfe. Ich werde nicht daran denken. Ich werde nicht daran denken. Doch ich kann die Erinnerungen, die sich zusammenrotten und auf mich einstürmen, nicht aufhalten.


    Blut. Blut bedeckt mein weißes Kleid und hinterlässt glitschige Flecken auf meiner Haut, von den Fingern bis zu den Ellbogen. Ausgestreckt liege ich auf dem Kopfsteinpflaster in einer riesigen Lache und werde darin getauft, neu geboren. Mein Magen zieht sich vor dem zähen, schmerzhaften Eisengeschmack zusammen.


    Blutrot steht dir am besten, Blutrot steht dir am besten, Blutrot …


    »Nein!«


    Ich lasse meine Faust mit so viel Wucht gegen Kiarans Nase sausen, dass ich einen Knochen brechen höre. Ich muss der Erinnerung entkommen, bevor sie mich verzehrt. Bevor ich zu diesem hilflosen, kleinen Mädchen werde, das alles geschehen lässt.


    Ich renne. Ich sprinte durch die nahe gelegenen Straßen und umrunde den Fuß des Schlossfelsens. Die Wolken – zuvor in weiter Ferne – ziehen sich rasch über mir zusammen. Regen nässt die Luft um mich herum. Meine Füße schmerzen, als Kälte durch mein Schuhwerk dringt. Ich ignoriere sie.


    Nie wieder werde ich so schwach sein. Nie wieder. Ich kann es nicht zulassen.


    In meinem Rücken greifen Hände nach mir, zerren an meinem Mantel. Beim Versuch zu fliehen stürze ich fast. Ich strauchle, als mich Kiaran grob zu sich herumdreht. »Kam!«, blafft er und packt mich an der Schulter. Blut rinnt ihm aus der Nase zu den Lippen.


    »Deine Nase«, stoße ich hervor.


    Er berührt sein Gesicht. Unsere Blicke begegnen sich. Irgendeine Regung, die ich nicht benennen kann, flackert in der Tiefe seiner Augen auf. Anerkennung? »Verstehst du denn nicht?«, fragt er. »Du bist die Einzige, die mir so etwas zufügen kann. Kein anderes lebendes menschliches Wesen wäre dazu in der Lage.«


    Ich winde mich aus seinen Armen. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Das hast du wohl«, erwidert er. »Denk an …«


    »Ich will aber nicht!« Meine Gefühle sind außer Kontrolle. Wenn ich sie nicht im Zaum halte, könnte ich jemandem wehtun. Ihm wehtun. Ich atme tief ein. »Ich will mich nicht erinnern. Zwing mich nicht dazu.« Meine Stimme ist jämmerlich dünn und schrill. Es klingt, als würde ich ihn anflehen.


    Seine abgrundtiefen Augen scheinen etwas in meinen zu suchen. »Kam, dazu wurdest du geboren. Seabhagair«, sagt er. »Zur Falknerin.«


    Ich schüttle den Kopf und kneife in meine regenfeuchten Wangen. Das Wort hätte ein Wort bleiben sollen. Dass ich zur Feenjägerin geworden bin, kann ich akzeptieren. Aber dazu geboren worden zu sein? Ein Talent, das ich schon immer mein eigen nennen konnte, von dem ich nur leider keine Ahnung hatte? Der Gedanke, letztes Jahr noch schwach gewesen zu sein, ist leichter zu ertragen als die Gewissheit, dass ich die Möglichkeit gehabt hätte, meine Mutter zu retten, es aber nicht wusste. Dass ich sie sterben ließ.


    Kiaran seufzt. Vor Verzweiflung oder Mitleid. Vielleicht ist es auch eine Mischung aus beidem. »Du spürst die Kräfte der Feen und kämpfst beinahe so geschickt wie ich. Du bist stärker als andere Menschen, und deine Verletzungen heilen schneller.« Wieder berührt er seine Nase. »Das warst du. Wenn du fleißig trainierst, schaffst du das noch mal. Und wenn du eine Fee tötest«, macht er beharrlich weiter, »strömt ihre Kraft durch dich hindurch.«


    »Woher weißt du das?«, flüstere ich.


    »Weil du nicht die erste Falknerin bist, der ich begegnet bin.«


    Seine Augen werden weicher, und zum ersten Mal seit ich ihn kenne, entdecke ich Kummer darin. Wen hat Kiaran verloren, dass er so starke Gefühle entwickeln konnte? Er senkt den Blick, und die Traurigkeit ist verschwunden. »Aber du wirst die Letzte sein.«


    »Die Letzte?«


    »Es gibt nur eine bestimmte Anzahl Menschen, die mit der Fähigkeit, Sìthichean zu töten, auf die Welt gekommen sind. Es waren immer Frauen, und immer wurde die Gabe von der Mutter an die Tochter weitergegeben«, sagt er. »Du bist die Einzige, die noch übrig ist.«


    »Meinst du nicht, meiner Mutter wäre es aufgefallen, wenn sie eine Falknerin gewesen wäre?« Ich versuche ihn wegzustoßen, doch er bewegt sich kein Stück. »Meinst du nicht, mir wäre es aufgefallen?«


    »Nein«, gibt er zurück. »Ab einem gewissen Zeitpunkt taucht die Gabe in deiner Ahnenfolge nur noch verborgen auf. Ganze Generationen von Frauen wussten nichts davon. Dieses Unwissen hat deine Familie davor bewahrt, ausgerottet zu werden, gleichzeitig lassen sich deine Fähigkeiten inzwischen schwerer auslösen. Deswegen kannst du mich auch nicht ohne Hilfsmittel sehen.«


    »Verstehe«, stoße ich leise hervor. Ich weiß nicht, was ich sonst antworten soll.


    »Tust du das?« Er mustert mich mit starrem Blick, und ich könnte schwören, er schaut direkt durch mich hindurch. »Kam, jahrhundertelang wurden Falkner aufgespürt und abgeschlachtet, selbst wenn ihre Kräfte gar nicht aktiv waren. Als du alleine gejagt hast, wurde deine Art zu töten zum Erkennungszeichen für jede Sìthiche, die wusste, wonach sie Ausschau halten muss.«


    Ein Angstschauer läuft mir kalt den Rücken hinunter. Die Härchen auf meiner Haut stellen sich auf, als würden eisige Fingerspitzen darüberstreichen. Ganze Generationen von Frauen. Generationen. Aufgespürt und abgeschlachtet. Die Worte spulen sich in meinem Kopf ab. Wieder und wieder.


    »Hörst du mir zu? Sie wissen, dass du die Letzte in der Reihe deiner Ahnen bist, die Einzige, die das Siegel erneut aktivieren kann. Wenn du das nächste Mal auf die Jagd gehst, solltest du die kleine Fee mitnehmen, damit die anderen dich nicht aufspüren können …«


    »Hör auf«, hauche ich.


    Kiaran runzelt die Stirn. »Was ist?«


    Meine Fingernägel graben sich so tief in meine Handschuhe, dass ich sie durch den Stoff hindurch spüre. »Ich habe dir erzählt, dass meine Mutter von einer Baobhan Sìth getötet wurde. Darum geht es doch, oder nicht?«


    Kiaran versteift sich. »Aye.«


    Ich richte mich auf, nehme die Schultern zurück und überlasse mich meiner Wut. Sie stählt meinen Kummer. Spricht mich von meiner Schuld frei. Ich deponiere die Erinnerungen dort, wo sie hingehören: in einem leeren Winkel meines Herzens. Einfach so.


    »Ich muss gehen.« Zeit, loszuziehen und ein Massaker zu planen. Ganz für mich allein.


    Ich glaube, ich werde mir den Kopf der Baobhan Sìth schnappen und ihn mitnehmen, sollte ich sie irgendwann finden. Als Trophäe, genau wie Derrick immer sagt. Die Fee hat das Herz meiner Mutter ja auch aus einem bestimmten Grund mitgenommen. Weil Mum eine Falknerin war. Kein anderes Opfer wurde je auf diese Art getötet.


    Ich trete einen Schritt zurück und gehe zu meinem Ornithopter. Inzwischen ist die Sonne fast verschwunden. Dicke, dunkle Sturmwolken ziehen auf. Aus dem leichten Nebel ist leichter Regen geworden. Meine Kleider sind jetzt schon feucht. Bis ich zu Hause bin, bin ich sicher völlig durchnässt.


    »Kam …«


    »Was auch immer du zu sagen hast – es kann warten.« Es überrascht mich, wie ruhig ich bin. Meine Stimme bricht nicht und gibt nichts von meiner Wut preis. »Um vier Uhr habe ich eine Verabredung mit einem meiner Verehrer.«


    »Tu das nicht«, antwortet er.


    »So ist das Leben einer Lady nun mal, MacKay. Voller Teepartys, Tänze und Ehemann-Jagden.«


    Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Hältst du mich wirklich für so blöd? Meinst du, ich durchschaue nicht, was du vorhast?«


    Meine Wangen brennen. »Komm mir bloß nicht in die Quere. Wenn das stimmt, was du gesagt hast, bin ich zu sehr viel mehr fähig, als zu einer blutigen Nase.«


    Mit diesen Worten entferne ich mich endgültig. Als Kiaran meinen Namen ruft, bleibe ich noch einmal kurz stehen, drehe mich jedoch nicht um.


    »Nimm wenigstens die kleine Fee mit, wenn du losziehst. Sonst kann dich jede Sìthiche, die über ausreichende Kräfte verfügt, aufspüren.« Ich glaube zu hören, wie er flüsternd hinzufügt: »Sei vorsichtig.«
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    »Ich wollte es dir ja sagen, Aileana«, meint Derrick. »Wirklich!«


    Ich setze mich an meinen Arbeitstisch und ziehe die Beine an. Um mich herum liegen alle möglichen Metallteile verstreut. Vorsichtig drehe ich die letzten Schrauben in das Ventil des Anzünders, den ich gestern zu bauen begonnen habe. Ich konzentriere mich fast ausschließlich auf meine Vorbereitungen für die Baobhan Sìth. Was das brechende Siegel angeht … nun, eins nach dem anderen. Bis dahin habe ich noch eine Menge zu tun.


    Die Vier-Uhr-Verabredung mit Lord Linlithgow war unglaublich anstrengend. Ich habe an meinem Tee genippt und bin in exakt der Haltung verharrt, die man mir von Kindesbeinen an beigebracht hat. Vater nickte mir anerkennend zu, weil ich, ganz Dame, nur das Wort ergriff, wenn es unbedingt nötig war.


    Was unsere Gesprächsthemen anging, kamen mir die Lügen ganz leicht über die Lippen: Es ging um Aquarelle, Tanzen und Nähen. Darum, dass ich gerne lese – aber nicht zu viel natürlich, ich möchte ja nicht andeuten, dass ich ein Blaustrumpf bin. Wir sprachen über unsere Pläne für Silvester, das Lord Linlithgow mit seiner Schwester auf dem Land verbringen wollte.


    Lord Linlithgow sagte alles, was man eben so sagt, und hörte höflich zu. Ein perfekter Gentleman und das Ergebnis eines ganz gewiss tadellosen Anstandsunterrichts. Die Aileana von letztem Jahr hätte sich überlegt, wie er wohl altern würde und wie wir uns in einer Ehe verstehen würden. Wie unsere Kinder aussehen würden. Sie hätte einen attraktiven Partner in ihm gesehen, der einen zweiten Besuch wert gewesen wäre.


    Die Aileana von letztem Jahr war ein kompletter Volltrottel.


    Nach dem Nachmittagstee hat uns Lord Linlithgow mit einem Lächeln im Gesicht verlassen. Und ich habe in mein Kissen geschrien.


    »Aileana?« Derrick schlägt einmal mit den Flügeln.


    »Wenn du die Absicht gehabt hättest, mir zu sagen, dass ich eine Falknerin bin«, erwidere ich, »hättest du jede Menge Gelegenheit dazu gehabt. Erst letzte Nacht habe ich dich danach gefragt, aber du hast das Thema gekonnt umschifft.«


    Derrick flattert zum Arbeitstisch und lässt sich auf meiner Jacke nieder. Das Licht des Kamins hinter ihm hüllt ihn in eine orange lodernde Flamme. Ich kann sein Gesicht sehen. Das Schuldbewusstsein darin.


    »Ich habe dich beschützt.«


    »Wie bitte schön kann man es als Schutz auslegen, mich im Ungewissen zu lassen?« Ich biege ein Stück Draht für den Anzünder gerade. »Gott möge mich vor so einem Schutz bewahren, vor allem wenn ich aufgrund meiner weiblichen Empfindsamkeit von lebensrettenden Informationen ferngehalten werden soll!«


    Ich verbinde den Draht mit dem Ventil.


    »Aileana …«


    »Abgesehen davon kann ich nicht glauben, dass ich das von Kiaran erfahren musste, anstatt von dir. Du wohnst in meinem gottverdammten Ankleidezimmer, Himmel noch mal!«


    Diesmal ergeht sich Derrick nicht in seiner üblichen Schimpftirade über Kiaran, sondern sagt einfach nur: »Es tut mir leid.«


    Klingt, als wäre er wirklich beschämt, und ich beruhige mich ein wenig. Seit dem Tod meiner Mutter habe ich mich verändert. Wegen Derrick. Als ich ihm begegnet bin, habe ich zum ersten Mal begriffen, dass manche Feen vielleicht tatsächlich gut sind. Und zum Freund taugen. Ich kann ihm nie lange böse sein.


    Mit einem resignierten Seufzer erwidere ich: »Ich verzeihe dir.«


    Er landet auf meinem Handgelenk. Seine winzigen Füßchen fühlen sich warm auf meiner Haut an. Ich streiche über seine Flügel, und er wirft mir ein Lächeln zu, das viel zu schnell wieder aus seinem Gesicht verschwindet. »Es gibt noch mehr Neuigkeiten.« Er ist vorsichtig, als würde er abwägen, wie ich reagiere.


    Mein Kampftrieb regt sich, ein Impuls, den ich nie werde unterdrücken können, egal wie oft er mir sagt, dass sie wieder getötet hat. Der dräuende Kampf mit den Feen unterhalb der Stadt sollte eigentlich Priorität haben und mich zu Tode erschrecken. Aber es ist schwer, das instinktive Verlangen zu unterdrücken, sie – und nur sie – zu jagen. Bislang war nichts sonst von Bedeutung.


    Ich stehe auf. Derrick folgt mir zur Wand und sieht schweigend zu, wie ich den Knopf drücke, der die Landkarte zum Vorschein bringt. »Wo?«


    »Glasgow. Diesmal sind es zwei Opfer.«


    Schon so nah. Bei der Geschwindigkeit, mit der die Baobhan Sìth weiterzieht, wird sie in ein paar Tagen hier sein, noch vor der mittwinterlichen Mondfinsternis. Gott, wenn ich sie bis dahin töten könnte, müsste ich nicht überlegen, welcher Schlacht ich den Vorrang gebe. Mit ihrer Niederlage im Rücken könnte ich mit einem Gefühl der Unverwundbarkeit gegen all die anderen Feen antreten.


    Ich ziehe eine Stecknadel aus dem Lederbeutel und pinne sie direkt neben einer anderen, die Glasgow markiert, in die Karte. Eine Nadel von vor über einem Jahr. Inzwischen hat die Fee das Land beinahe einmal umkreist. Nur Edinburgh fehlt noch.


    Ich binde zwei Bändchen um die Nadel. Einhundertsechsundachtzig Morde. Ich kann nur hoffen, dass dies ihr letzter ist, bevor ich sie aufspüre.


    Ich gehe zu meinem Tisch zurück, um den Anzünder fertig zu bauen. Ich bin konzentrierter denn je. Ein Ende befestige ich an einem Brennstofftank. »Könntest du bitte ein Stück Stoff anzünden und es mir bringen?«


    Derrick lässt seine Flügel flattern und starrt mich an. Wieder hüllt ihn ein goldener Lichtschein ein. Er schwirrt zum Kamin, zieht ein Band aus seiner Tasche und tunkt es in die Flamme. Ich drehe den Schaltknopf des kleinen Brennstoffbehälters.


    »Halt es über den Anzünder«, sage ich.


    Er hält das brennende Stück Stoff etwas niedriger. Just bevor das Feuer auf das Metall trifft, entzündet sich in der Mitte, wo das Gas entweicht, eine kleine Flamme. Derrick wirft das Band in die Kohlen und kommt zu mir zurückgeflogen, um meine Erfindung fasziniert zu begutachten.


    »Was ist das?«, fragt er.


    Ich drehe den Knopf ein wenig weiter, damit die Flamme noch größer wird. »Meine neue Waffe.«


    »Feen brennen aber nicht«, erwidert Derrick. »Was hast du vor?«


    Ich hole einen Ableger der Seilgflùr aus der Schublade unter meinem Tisch. Diesmal nehme ich eine sehr viel geringere Menge als bei der explosiven Taschenuhr. Noch eine Katastrophe dieses Ausmaßes, und die Stadt wäre endgültig in Angst und Schrecken versetzt.


    Instinktiv weicht Derrick vor der Distel zurück.


    »Was meinst du«, frage ich, »würde passieren, wenn ich die Seilgflùr mit Whisky mixen und anzünden würde?«


    Natürlich nicht mit irgendeinem Whisky. Mit mehreren Flaschen des alten Ferintoshs meines Vaters, den er nur zu besonderen Gelegenheiten hervorholt. Oh, süße Rache …


    Derrick grinst. »Clever.«


    Wieder drehe ich den Knopf, und die Flamme erlischt. Als Nächstes mache ich mich daran, eine Armstütze für meine Waffe zu konstruieren. Ich weiß nicht, ob nur ein paar Minuten oder eine ganze Stunde vergangen sind, jedenfalls zucke ich zusammen, als Derrick meinen Namen sagt.


    »Es gibt noch einen Grund, weshalb ich nie etwas erwähnt habe.« Er schwebt mir auf die Schulter und verheddert sich in meinem Haar. »Als ich dich kennenlernte, habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Nie hätte ich freiwillig eine solche Last auf die Schultern eines so jungen, gepeinigten Mädchens legen können. Abgesehen davon mache ich mir immer noch Sorgen um dich.«


    »Weswegen denn?«


    »Weil du alles tun würdest, um die Baobhan Sìth zu töten; gleichgültig, was es dich kostet.«


    »Warum hilfst du mir dann, sie aufzuspüren? Warum nicht wieder lügen?«


    »Weil du deine Rache verdienst«, erwidert er leise. »Das würde ich dir nie nehmen.« Er zögert und wickelt Strähnen meines Haars um seine Hände. »War das falsch? Kannst du den Tod deiner Mutter mit dem Wissen um deine Identität leichter ertragen?«


    Ich wünschte, es wäre so. Ich bin dazu ausersehen, Feen zu jagen, das Talent liegt mir gewissermaßen im Blut. Ich bin eine Falknerin. Und dennoch konnte ich die Fee nicht töten, als es am meisten darauf ankam. Tolles Talent. Fast rutscht mir heraus, dass dieses Wissen alles nur noch schlimmer macht.


    Ich drehe den Kopf. Eine sanfte, tröstliche Brise geht von Derricks flatternden Flügeln aus und streicht über meine Wangen. Statt ihm auf seine Frage zu antworten, sage ich: »Kiaran hat gesagt, ich soll dich mitnehmen, wenn ich aus dem Haus gehe. Warum?«


    »Weil ich dich abschirmen kann«, sagt er. »Damit die anderen nicht wissen, wo sie dich finden können.«


    »Dann komm morgen mit mir zum Ball und mach dir dort Sorgen um mich.«


    »Ein Ball?« Derricks Licht strahlt heller. »Ich dachte, du würdest nie fragen. Ich liebe tanzen!«


    Ich lache und setze meine Arbeit fort. Ich bastle die ganze Nacht, entschlossen, mein Projekt zu Ende zu bringen. Die Stunden vergehen. Meine Tätigkeit nimmt mich so in Anspruch, dass ich vergesse, mich auf die nächtliche Jagd vorzubereiten. Und wenn schon. Ich will Kiaran sowieso noch nicht wiedersehen. Die immer gleichen Abläufe des Konstruierens sind so viel einfacher, als mit seiner Enthüllung klarzukommen. Es tröstet mich, die Metallteile zusammenzusetzen und zuzusehen, wie der Anzünder mit jedem hinzugekommenen Stück Gestalt annimmt. Ich höre selbst dann nicht auf, als mir die Flammen die Finger versengen. Ich mache immer weiter, fest entschlossen, nicht an unsere Unterhaltung im Park zu denken.


    Doch mit zunehmender Müdigkeit verlässt mich mein Antrieb. Meine Lider beginnen sich zu schließen. Wieder rufen meine Gedanken Kiarans Worte auf – eine schmerzvolle Erinnerung, dass ich zur Killerin bestimmt bin. Dazu wurdest du geboren. Zur Falknerin.
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    Am nächsten Abend begleitet mich Derrick zu Catherines Ball. Mein silberblaues Kleid ist über und über mit hellem, französischem Tartan bedeckt, hat aber keine aufgenähten Blümchen und nichts von dem ganzen Zierrat, der bei gesellschaftlichen Veranstaltungen so populär geworden ist. Die Ärmel sind zart, ein wenig transparent und hängen mir luftig um die Arme. Weiße Handschuhe reichen zu meinen Ellbogen hinauf. Mein Haar ist zurückgebunden, und meine Locken ruhen auf der Schulter. Mein Kleid raschelt bei jedem Schritt.


    »Guter Gott«, sagt Derrick. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich tatsächlich bereit erklärt habe, dich zu begleiten! Menschentänze sind ja total langweilig! Wann schmeißt der Typ dich denn jetzt endlich über seinen Kopf?«


    Ich lächle meinem Tanzpartner zu, während ich in der Drehung nach seiner Hand greife. Seinen Namen habe ich schon vergessen. Lord F… irgendwas. Er hat kaum mit mir gesprochen, selbst dann nicht, als ich versucht habe, höfliche Konversation zu machen. Sein Gesicht scheint auf ewig in einer mürrischen Miene zu verharren.


    »Und wann bringen die endlich das verdammte Essen?« Derricks Flügel kitzeln mich am Ohr, als wir uns wieder im Kreis aufstellen. »Deine Freundin will uns wohl verhungern lassen, oder was? Und das auf ihrem eigenen Ball!«


    »Halt die Klappe«, zische ich. Ich bereue es ebenso sehr, ihn hergebracht zu haben, wie er, hier zu sein.


    »Wie bitte?«, fragt die Frau im Kreis neben mir und blinzelt mich aus großen, blauen Augen an.


    »Ein hübscher Tanz«, gebe ich fröhlich zurück. »Nicht wahr?«


    Ich nehme Lord Fs Hand und wirble vondannen. Meine Schuhe hinterlassen ein flüsterndes Geräusch auf dem glatten Holzboden. Die Wände wurden mit wunderschönen Wandteppichen dekoriert, auf denen Szenerien des schottischen Hochlands zu sehen sind, und Kerzen auf extravaganten Kandelabern erhellen den Raum.


    Obwohl Elektrizität und schwebende Laternen auf den Anwesen der Reichen ganz normal sind, ist Lady Cassilis immer vor der Technik zurückgeschreckt. Die dampfbetriebene Kutsche ist die fortschrittlichste Erfindung ihres gesamten Besitzes.


    Der Tanz endet. Lord F geleitet mich in die Mitte des Raums zu dem Tisch mit den Getränken, wo Catherine bereits auf mich wartet.


    Er verbeugt sich. »Vielen Dank für das Vergnügen Ihrer Gesellschaft.«


    Dann macht er auf dem Absatz kehrt, um jemand anderen mürrisch anzustarren. Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus.


    »Nun«, sagt Catherine strahlend. »Lord Randall wirkt doch ganz … liebenswürdig.«


    Lord Randall? Ich frage mich, warum ich dachte, sein Name würde mit einem F beginnen. Nun, ich werde es mir merken und gewiss keine seiner Einladungen zum Tee annehmen, sollte er mir denn welche schicken. Wahrscheinlich würde er mich so lange in Grund und Boden starren, bis ich gezwungen wäre, einen Krankheitsanfall vorzutäuschen.


    »Es wirkte, als hätte er nicht die geringste Lust, mit mir zu tanzen.«


    »Ach?«, erwidert Catherine ein wenig zu unschuldig. »Das ist bedauerlich.«


    »Du hast ihn darum gebeten, nicht wahr?«


    Sie wird rot. »Äh, ja, als Lord Randall in der Nähe des Balkons stand, hat er plötzlich seinen Schnupftabak hervorgeholt, und das war dein einziger freier Tanz. Du weißt doch, Mutter kann Schnupftabak nicht ausstehen.«


    Ich öffne meine Tanzkarte und betrachte die nicht enden wollende Unterschriftenfolge. »Hmm. Und ganz offensichtlich kannst du es nicht ertragen, mich einen Tanz lang sitzen zu sehen.«


    Jedes Feld auf der Karte ist ausgefüllt, genau wie der Ballsaal der Hepburns. Schätze, es macht nichts, dass ich ein paar Tänze ausgelassen und die entsprechenden Herren enttäuscht habe.


    Ich blicke gerade noch rechtzeitig auf, um ein Damengrüppchen auf der gegenüberliegenden Seite des Raums zu mir herüberstarren zu sehen.


    Sie flüstern sich etwas zu.


    Ich frage mich, ob sie über Lord Hepburns Ball und meine fünf verpassten Tänze sprechen. In ihren Augen bin ich wahrscheinlich nicht mal in der Lage, den grundlegendsten gesellschaftlichen Verpflichtungen nachzukommen. Das macht mich zu einer Versagerin, einer Frau, die die Aufmerksamkeit eines Mannes nicht wert ist. Ganz zu schweigen von einer vollen Tanzkarte.


    Catherine folgt meinem Blick und greift nach einer Tasse Punsch. »Am besten, du ignorierst sie, so wie du es mir geraten hast.«


    »Frag. Sie. Warum. Sie. Mich. Verhungern. Lässt!«, heult Derrick.


    »In Ordnung«, blaffe ich. Catherine starrt mich erschrocken an. »Entschuldige, aber hast du vielleicht was Kleines zu essen? Ich fürchte, ich schaffe es nicht mehr bis zum Abendessen.«


    »Natürlich«, erwidert sie. »Ich glaube, der Koch bereitet ein paar Happen in der Küche vor. Sie müssten gleich hier sein.«


    »Na, welch Glück!«, ruft Derrick. »Ich bin mal eben in der Küche, um mir was zu klauen. Mach keinen Unsinn, während ich weg bin!«


    Und schon fliegt er davon, ein verwischter Lichtschweif. Dem Himmel sei Dank. Als Dante die Kreise der Hölle beschrieb, hat er offensichtlich den vergessen, bei dem einem eine hungrige Fee bis in alle Ewigkeiten auf der Schulter sitzt.


    »Was ist eigentlich gestern passiert?«, fragt Catherine.


    »Gestern?«, erwidere ich argwöhnisch.


    »Beim Nor’ Loch«, sagt Catherine. »Es hat mir wirklich nichts ausgemacht, mit Dona heimzugehen.«


    Dass sich dieser verdammte Kiaran aber auch immer in alles einmischen muss! Entweder hatte er die Episode nicht aus ihrem Gedächtnis gelöscht oder noch irgendeine andere hinzugefügt. Was weiß ich, an was ich mich da jetzt erinnern muss?


    »Aye. Es war unterhaltsam«, antworte ich hastig. Hat er sie glauben gemacht, wir seien zusammen nach Hause gegangen?


    Catherine runzelt die Stirn. »Du bist allein heimgegangen? Du liebe Güte, du hättest mich bei dir bleiben lassen sollen! Also konntest du den Ornithopter nicht reparieren?«


    Himmel noch mal, was hat Kiaran bloß mit ihr angestellt? »Er ist repariert und bereit für den nächsten Flug.«


    »Aber du hast doch gerade gesagt …«


    »Es ist alles in Ordnung«, entgegne ich mit einer abwehrenden Handbewegung. »Was sagt deine Mutter zu deinem kleinen, unbegleiteten Ausflug gestern?«


    Catherine wendet den Blick ab und nimmt einen Schluck Punsch. Selbst das goldene Kerzenlicht kann die Röte, die von ihrem Hals nach oben kriecht, nicht verbergen. »Na ja«, erwidert sie vorsichtig. »Na ja. Sie …«


    »Warte! Lass mich raten. Sie hat dich ein freches Mädchen geschimpft und dich aus Miss Ainsleys Buch der Etikette und Überlegungen zu gesellschaftlichem Verhalten vorlesen lassen?«


    Sie rümpft die Nase und trinkt noch einmal. Ich wette, diesmal ist sie diejenige, die wünschte, in dem Punsch wäre ein bisschen Whisky. »Beides mal ja. Und dann musste ich Kapitel neunzehn auch noch auswendig aufsagen.«


    »Ach ja«, werfe ich ein. »›Angemessenes Verhalten zu Hause und außer Haus‹. Das ist doch wahrlich das aufregendste Kapitel.«


    »Das findest du nur, weil du so ungefähr jede Regel gebrochen hast, die dort vorgegeben wird.«


    Ich werfe einen Blick zur Küchentür. Was um alles in der Welt macht Derrick da drin so lange? Die kleine Fee könnte in wenigen Minuten einen ganzen Tisch voller Essen verschlingen. »Ich gebe gar nichts zu.«


    »Wenigstens war Gavin da, um mich zu retten.« Catherine schüttelt den Kopf. »Wenn er nicht dazwischengegangen wäre, hätte sie mich wahrscheinlich das ganze verdammte Buch aufsagen lassen.«


    »Apropos«, antworte ich und blicke über ihre Schulter. »Wo ist dein Bruder überhaupt? Ich dachte, ich hätte ihn kurz gesehen, bevor …«


    »Er steht direkt hinter dir«, flüstert mir eine tiefe Stimme ins Ohr.


    Ich zucke zusammen, und Catherine lacht.


    Meine Güte. Gavins blondes Haar ist ein wenig zerzaust und seine großen, blauen Augen sind so wundervoll wie immer. In nur zwei Jahren hat er es geschafft, sehr viel größer zu werden als ich ihn in Erinnerung hatte. Fast so groß wie Kiaran. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


    Sein Lächeln ist etwas träge, aber charmant. »Wie ich sehe, bist du erwachsen geworden.« In seiner Stimme liegt der Hauch eines Akzents, den er sich in Oxford angewöhnt haben muss.


    Ich merke, dass ich ihn angestarrt habe, und werde rot. Ich strecke die Hand aus. »Gavin«, sage ich. Diese Vertraulichkeit erlaube ich mir. »Oder sollte ich dich Lord Galloway nennen?«


    Ein entfernter Verwandter von Gavin ist letztes Jahr gestorben und hat ihm eine Grafschaft hinterlassen, ein Vermögen, das noch zum Erbe seines Vaters hinzukommt, sowie ein paar Besitztümer in Schottland. Seltsam zu hören, wie er jetzt mit »Earl of Galloway« angesprochen wird.


    »Du kannst mich nennen, wie du willst«, erwidert er und lässt meine Hand los. Mit einem spöttischen Lächeln mustert er seine Schwester. »Obwohl ich eigentlich finde, Catherine sollte meinen Titel tragen.«


    Catherine blickt ihn finster an. »Wage es ja nicht, wieder damit anzufangen.« An mich gewandt, sagt sie: »Er hat mich heute Nachmittag zu einem Einkaufsbummel ausgeführt, und es ging die ganze Zeit um Lord Galloway hier und Lord Galloway da. Ich habe ihn noch nie so selbstgefällig erlebt.«


    »Nun, in Oxford komme ich leider nicht so oft dazu, meinen Titel zu strapazieren«, erklärt er.


    »Oh«, erwidere ich mit einem Lächeln. »Wie bedauerlich. Man hat dich schlecht behandelt, du Ärmster.«


    Gavin lächelt mich genauso charmant an wie immer, so als wäre er nie weg gewesen. Ihn hierzuhaben ist irgendwie tröstlich und unglaublich vertraut. Als hätte man mich in eine Zeit zurückversetzt, bevor meine Mutter gestorben ist. Bis jetzt war mir nie klar, wie sehr ich ihn vermisst habe.


    Er lehnt sich an den Stuhl neben dem Tisch mit den Getränken. »Ich spüre, dass ihr meine Misere nicht so richtig mitfühlend bewertet.«


    »Natürlich nicht«, antwortet Catherine. »Du abscheulicher Kerl.«


    »Siehst du, wie sie mich behandelt, Aileana? Sie ist geradezu bösartig.«


    »Bösartig?« Ich lache und schöpfe etwas Punsch in eine Porzellantasse. Lady Cassilis hat nicht einmal einen Spender wie jeder normale Haushalt. »Und das von dem Jungen, der früher immer Tinte in unseren Tee geschüttet hat.«


    »Das hatte ich fast vergessen«, wirft Catherine ein. »Das war wirklich widerwärtig von dir.«


    Gavin wirkt beinahe bekümmert. »Ich war zwölf. Und ihr wart Mädchen und daher eine ganz andere Spezies.«


    »Ich musste mit schwarzen Zähnen nach Hause zurückkehren!«


    »Das war am schlimmsten«, stimmt Catherine mir zu. »Ich konnte den ganzen Tag nicht mehr lächeln.«


    »Du hast viel weniger gequasselt, und Aileana konnte uns erst wieder besuchen, als die Tinte weggewaschen war«, antwortet Gavin fröhlich. »Also: Ziel erreicht, wie ihr seht.«


    »Wirklich, Gavin. Du bist so ein …«


    »Catherine«, zischt die herannahende Lady Cassilis. Sie blickt genauso streng drein wie eh und je. Ihre Lippen sind zu einem harten Strich zusammengepresst. Sie wirft mir einen kurzen, frostigen Blick zu – einen Blick, der ganz klar besagt, dass sie mich für den gestrigen Ausflug ihrer Tochter verantwortlich macht –, und wendet sich dann wieder an Catherine. »Ich hoffe doch sehr, dass du deinen Bruder nicht gerade beschimpfen wolltest.«


    »Vor allem nicht, wo er doch dein wöchentliches Taschengeld verwaltet«, fügt Gavin hinzu. »Stell dir nur mal vor, du gehst an all den hübschen Geschäften vorbei und hast keinen Heller vorzuweisen.«


    »Das würdest du nicht wagen.«


    »Galloway, hör auf, deine Schwester zu necken«, sagt Lady Cassilis. »Du hast gar nicht die Absicht, ihr das Taschengeld wegzunehmen.«


    Genau in diesem Moment saust Derrick zurück in den Ballsaal. Sein Licht scheint so hell wie immer. Er schwebt über meiner Schulter und landet anmutig auf meiner nackten Haut.


    Seine Flügel streifen meinen Nacken. Er hat Schluckauf. »Vorzügliche Lady!« Er reckt sich zu meinem Schlüsselbein. »Ich habe …« hicks »… wunderbaren, großartigen, hervorragenden Honig gegessen. Und es war …« hicks »… herrlich.«


    Fast hätte ich laut aufgestöhnt.


    Gavins Augen zucken zu Derrick auf meiner Schulter. Er kann ihn doch unmöglich gesehen haben …? Gavins Aufmerksamkeit wandert zu den Paaren, die sich nach und nach in der Mitte des Ballsaals versammeln. Nein, ich muss es mir eingebildet haben.


    Gleich beginnt der erste Walzer des Abends. Ich stelle meine Punschtasse auf dem Tisch ab und blicke mich nach dem Gentleman um, der sich vorhin auf meiner Karte eingetragen hat.


    Gavin verbeugt sich. »Ich möchte diesen Walzer mit dir tanzen. Würdest du mir die Ehre erweisen?«


    »Galloway!«, schimpft Lady Cassilis. »Das ist vollkommen unangebracht. Ich erinnere mich nicht, dass der Walzer auf der Liste gestanden hätte.«


    »Ich habe ihn draufgesetzt. Mein Haus, meine Regeln.« Er fängt meinen Blick auf. »Und du würdest deinen liebenswürdigen Gastgeber doch nicht abweisen, oder?«


    »Ich habe den Walzer schon jemand anderem versprochen.«


    Gavin beugt sich zu mir herüber und öffnet die Tanzkarte, die von meinem Handgelenk baumelt. »Ach ja, Milton. Du solltest definitiv mit mir tanzen. Er konnte noch nie gut führen.«


    »Galloway!« Lady Cassilis schäumt vor Wut. »Das ist außerordentlich unhöflich. Lass Aileana mit Lord Milton tanzen und hör sofort mit diesen Albernheiten auf!«


    Derrick kichert in mein Ohr: »Sie ist blöd. So blöööd!« Er tätschelt mein Ohr. »Aileana. Aileana! Kannst du mich hören? Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du kannst mich hören. Du hörst mich. Sag was! Lächle! Zucke! Huste!«


    In diesem Moment kommt Lord Milton auf mich zu und verbeugt sich vor mir. »Darf ich bitten?«


    »Planänderung«, sagt Gavin und schiebt sich zwischen Milton und mich. »Ich übernehme ab hier.« Er klopft ihm auf die Schulter, als wären sie alte Kumpel.


    Lord Milton hustet ein wenig, richtet sich auf und wirkt einigermaßen schockiert. »Wie meinen?«


    Gavin lächelt. »Ich werde mit der Lady Walzer tanzen.«


    »Taaaaaaanzen«, schreit Derrick. »Ich liebe taaaanzen! Sag ihm, er soll dich über seinen Kopf schmeißen!«


    Ich widerstehe dem Drang, ihn von meiner Schulter zu schnippen. Mein Gott, wie viel Honig hat er denn gegessen? Ganz bestimmt hatte er eine ganze Wochenration. Sobald wir zu Hause sind, sperre ich ihn in das verdammte Ankleidezimmer, bis die Wirkung nachlässt.


    Lord Milton wirkt bestürzt. »Aber …«


    »Ich bin froh, dass Sie das verstehen.« Gavin hält mir seinen Arm hin. »Darf ich bitten?«, fragt er und zieht mich von der Gruppe weg. Ich gebe mich nur geschlagen, damit ich nicht noch die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf uns ziehe.


    In der Tanzreihe stehen wir einander gegenüber. Wütend starre ich ihn an, doch Gavin grinst nur entwaffnend, verbeugt sich und fasst mich an der Hand, um den Walzer zu beginnen. Er muss während seiner Abwesenheit geübt haben. Früher sind er, Catherine und ich gerne im Salon seines Hauses herumgetanzt. Dabei ist er uns auf die Zehen gestiegen, hat uns in die Tische gewirbelt oder mich über seine Füße stolpern lassen. Jetzt bewegen wir uns sehr harmonisch zusammen, jeder Schritt anmutig und stolperfrei. Seine Hand ruht fest auf meinem Rücken. Ich schwöre, ich fühle seine Wärme auch noch durch seine Handschuhe und mein Kleid hindurch.


    Die Leute starren uns an. Bestimmt flüstern sie wieder über mich. Ich fletsche die Zähne und versuche, mich auf den Tanz zu konzentrieren. Hoffentlich ist er bald vorbei, damit ich mich exekutieren kann.


    Während Gavin mich herumwirbelt, schaue ich überall hin, nur nicht in sein Gesicht. Seine Schultern wirken wie ein guter Fixpunkt.


    »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade tatsächlich getan hast«, sage ich schließlich.


    »Das tut mir wirklich leid«, erwidert er. »Ich weiß, ich bin wie ein arroganter Arsch rübergekommen.«


    »In der Tat. Bringen sie euch das in Oxford bei?«


    Er lacht. »Volltreffer.«


    Gavin mag über die Situation Witze machen können, aber ich nicht. Ich muss mich diesen Sommer wenigstens bei ein paar Bällen ordentlich benehmen, bevor der Klatsch über mich noch schlimmer wird. Das hier ist eine Gelegenheit – wenn nicht die letzte –, wenigstens ein bisschen Kontrolle über mein Leben zurückzuerlangen und einen Mann zu finden, mit dem ich älter werden will. Wer weiß schon, was für einen Kerl mein Vater für mich aussuchen würde? Du lieber Gott, wahrscheinlich irgendeinen schrecklich überheblichen Flegel, der zweimal so alt ist wie ich.


    »Das ist nicht witzig, Gavin.«


    »Dann vergib mir bitte meine Impulsivität.« Gavin schenkt mir ein weiteres strahlendes Lächeln. »Deine Tanzkarte war voll, und ich wollte mich unbedingt mit dir unterhalten.«


    Derrick kichert. »Drehungen! Das liebe ich! Sag ihm, er soll dich schneller drehen! Ich sehe Lichter. Siehst du die Lichter, Aileana? Siehst du sie?«


    »Schon komisch«, antworte ich, während ich versuche, die kleine Fee zu ignorieren. »Ich hatte den Eindruck, wir hätten uns vor dem Walzer ganz wunderbar unterhalten. Bevor du – ich zitiere – zum arroganten Arsch wurdest.«


    Er drückt seinen Körper enger an mich, und ich atme den scharfen, schweren Geruch nach Seife und Whisky ein, der ihm anhaftet. Ich liebe diesen Geruch. Er erinnert mich an unsere gemeinsame Zeit, bevor er wegging – als er mich beim Nachmittagstee neckte und an meinen Locken zog. Es erinnert mich an meine einstigen Gefühle, als ich mir wünschte, er würde eine Frau in mir sehen und kein Mädchen.


    »Dann lass es uns doch noch mal versuchen, okay?«, erwidert Gavin. »Ich habe dich zwei Jahre lang nicht gesehen. Wie hätte ich dich da nicht entführen sollen?«


    Trotz allem kann ich mir das Lachen nicht verkneifen. »Ein mutiger Versuch. Schätze, der Tratsch kümmert dich nicht?«


    Gavin hebt eine Augenbraue. »Nicht im Mindesten. Seit wann kümmert er dich?«


    »Mehr Dreeeeeehuuuungeeen!!!«, singt Derrick.


    Gavin wirft Derrick einen strengen Blick zu. »Was zur Hölle hast du eigentlich für ein Problem, du Mini-Fee?«


    Vor lauter Schreck gerate ich fast ins Straucheln. Gavin zieht mich noch näher zu sich heran und wirbelt mich gekonnt herum. »Du kannst ihn sehen?«, flüstere ich. »Du hast die Gabe?«


    »Die Gabe«, kreischt Derrick begeistert. Seine Flügel schlagen heftiger gegen meinen Nacken, und er beginnt schon wieder zu kichern. »Er kann nicht gegen Feen kämpfen. Er kann nichts außer sehen. Verdammt nutzlos, oder?«


    »Hat er … mein Gott, hat er sich betrunken?«, fragt Gavin.


    »Ja, mit Honig«, erwidere ich abwesend.


    »Nicht betrunken!« Derrick umarmt meinen Hals. »Ich liebe dich, Aileana. Ich liebe dich. Ich liebe dein Ankleidezimmer. Da sind alle meine Sachen drin. Schöne Sachen, hübsche Sachen, Sachen, auf denen ich draufliegen kann. Saaachen!«


    Gavin wirkt nicht sonderlich amüsiert. »Würde es ihm etwas ausmachen, sich von deiner Person zu entfernen?«


    Mir ist immer noch ganz schwindlig von der Tatsache, dass Gavin Feen sehen kann. »Was? Warum?«


    »Wir treffen uns nach dem Tanz in meinem Arbeitszimmer«, sagt er und drückt meine Hand.


    Ich kann nicht. Ich habe Catherine versprochen, hierzubleiben und alle Tänze zu absolvieren. Ich habe meinem Vater versprochen, mich anständig zu benehmen, und noch mehr vermaledeiten Klatsch kann ich mir nicht leisten. Gavin wird nach Antworten verlangen, die ich ihm nicht geben darf. Und die Fee auf meiner Schulter ist da noch das geringste Problem.


    »Nein«, erwidere ich und neige meine Wange, sodass ich Derricks tröstliche Flügel spüre.


    »Bitte«, sagt Gavin eindringlich, »komm, sobald du kannst. Nimm den Hintereingang und geh in mein Arbeitszimmer. Aber lass die Fee hier.«
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    Während der Pause, in der Erfrischungen gereicht werden, schleiche ich mich aus dem Ballsaal. Derrick bleibt auf meiner Schulter sitzen, während ich die Terrassenstufen hinuntergehe. Die Nacht ist mondlos und der Garten so schwach beleuchtet, dass ich fast stolpere. Meine Schühchen glitschen über das nasse, schlammige Gras. Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, wir Frauen dürften auf Bällen vernünftige Schuhe tragen anstelle dieser nutzlosen Teile.


    Als ich den Hintereingang des Hauses ansteuere, weiche ich einer tiefen Pfütze aus. »Warte hier auf mich«, befehle ich Derrick.


    »Hmm«, entgegnet er, während er eine meiner Haarsträhnen flicht. »Ich habe aber hier doch eine Aufgabe zu erfüllen. Oder nicht? Das fühlt sich falsch an.«


    »Mir wird nichts passieren«, beruhige ich ihn. »Wir sind nicht lange voneinander getrennt.« Ich werde mir genau zehn Minuten nehmen, so lange, bis der nächste Tanz beginnt. So schnell könnte mich eine Fee doch gar nicht aufspüren, oder?


    »Also dann … in Ordnung.«


    Derrick fliegt in einen der Bäume. Sein Lichtschein erhellt die Äste um ihn herum.


    Bevor er seine Meinung ändern kann, stoße ich die Tür auf und gehe durch den hinteren Flügel Richtung Arbeitszimmer. Als ich bei der dicken Eichentür ankomme, hole ich tief Luft und öffne sie.


    Gavin, der auf einem Ledersofa sitzt, blickt hoch. Neben ihm auf dem Mahagonitisch steht ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Komm rein.«


    Es ist ein gemütlicher Raum. Der Teppich ist so dick, dass meine Schuhe lautlos darin versinken. Ich streiche über das Detail eines Wandteppichs und zeichne die genähten Linien einer Distel nach. Seit dem Tod von Gavins Vater war ich nicht mehr in diesem Zimmer.


    Es ist schwach erleuchtet und riecht ein wenig nach Feuerholz und Zigarren, nach der Sorte, die Gavins Vater immer geraucht hat. Das Interieur ist komplett aus verglastem Mahagoni und rotem Leder. Drei Buntglasfenster an der Rückseite des Raums blicken in den Garten. Daneben ragt ein bis zur Decke reichendes Bücherregal auf, das über und über mit alten Bänden vollgestopft ist.


    Gavins zerzaustes blondes Haar glänzt im Lichtschein des Feuers im Kamin hinter ihm. Er hat sich Weste und Handschuhe ausgezogen, und die obersten Knöpfe seines Hemds stehen offen.


    Ich versuche, ihn nicht zu unverhohlen anzustarren. Ich habe ihn noch nie derart … informell gesehen. In Gegenwart einer unverheirateten Lady so wenig angezogen zu sein ist alles andere als angemessen. Obendrein erscheint es wenig schicklich, dass wir uns hier allein aufhalten.


    »Ich sollte nicht lange bleiben«, sage ich. »Zum nächsten Tanz muss ich zurück sein.«


    Er greift nach seinem Glas und leert es in einem Zug. »Weißt du«, setzt er an, »es ist ja schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal eine gesellschaftliche Veranstaltung besucht habe, aber ich erinnere mich nicht, dass die Damen dort Haustierfeen mit sich herumgetragen hätten.«


    Wieder überrascht mich die Tatsache, dass er ein Seher ist. Ich bin noch keinem begegnet. Derrick hat erzählt, dass es nur sehr wenige von ihnen gibt und diese inzwischen wahrscheinlich alle tot sind. »Er begleitet mich nicht die ganze Zeit. Dazu ist er zu ungezogen.«


    Gavin erhebt sich, um eine holzgetäfelte Vitrine zu öffnen, ein Dekantiergefäß hervorzuholen und sich noch ein Schlückchen Whisky einzuschenken. »Dafür, dass er so ein kleines Ding ist, hat er eine ganz schön laute Stimme. Ich wäre fast ertaubt.«


    »Du glaubst, das war laut?« Ich lache. »Dann bete mal lieber, dass du ihn nie in Höchstform erlebst.«


    »Nun«, erwidert Gavin mit schwerer Zunge, »wenigstens weiß ich dann, was ich tun muss – ich schmeiße ihm ein Honigglas vor die Füße und renne um mein Leben.«


    »Das muss ich beim nächsten Mal probieren.«


    Gavin scheint das alles recht gut zu verkraften. Dann fällt mir auf, dass seine Hände ein wenig zittern. »Bist du okay?«


    Er kippt den Drink in einem einzigen, hastigen Zug hinunter und schenkt sich noch mal nach. »Die kleine Fee hat mich aus dem Konzept gebracht. Ich war noch nie so nah an einer dran. Normalerweise halte ich mich von solchen Kreaturen fern.« Erneut trinkt er das Glas in einem Zug aus.


    Es ist ein wenig enervierend zuzusehen, wie er sich schon wieder nachschenkt. Andererseits auch vollkommen verständlich, angesichts der Umstände. Gavin zittert nun so stark, dass Whisky zwischen seinen Füßen auf den Teppich tropft. Er scheint es nicht zu bemerken.


    Unfähig, den Anblick noch weiter zu ertragen, wende ich mich ab und zeichne weiter die Stickereien nach. »Hattest du … hattest du die Gabe immer schon?«


    »Nein«, erwidert er leise. »Nicht immer. Du?«


    Ich schüttle den Kopf. »Wann hast du es entdeckt?«


    »Kurz nachdem ich in Oxford angekommen war. Und wenn ich dir jetzt sage, dass ich es bereue, je von hier fortgegangen zu sein, dann kannst du mir das ruhig glauben.«


    »Was ist passiert?«


    Eine ganze Weile sagt er nichts. »Der Arzt ging davon aus, dass es eine Lungenentzündung war … Mit ihr kam die Gabe.« Sein Lachen klingt bitter. »Ich dachte, ich hätte Fieberträume, nur leider verschwanden sie nach meiner Genesung nicht.«


    Ich weiß genau, was er meint: Gavin muss irgendwann während seiner Krankheit gestorben sein.


    In den Highlands nennt man die Gabe Taibhsearachd. Hin und wieder ist mir auch die schlichte Bezeichnung »Fluch« zu Ohren gekommen. Die Veranlagung wird, ohne je in Erscheinung zu treten, ausschließlich an männliche Nachkommen vererbt und schlummert so lange, bis sie sich irgendwann manifestiert – was allerdings nur sehr selten geschieht. Die Gabe kann aktiviert werden, wenn ihr Träger stirbt und anschließend wieder zum Leben erwacht. Derrick hat mir erzählt, dass ein potenzieller Seher bei seinem Tod das Jenseits betreten und einen Blick hinter den Schleier des Menschenreichs werfen kann.


    Wenn er dann ins Leben zurückgeholt wird, ist er ein Taibhsear, ein Seher. Einer der Verfluchten. Meinem ärgsten Feind würde ich so etwas nicht wünschen.


    »Mir hat keiner gesagt, dass du krank warst.«


    »Das wusste auch niemand.« Als ich die Stirn runzle, fügt er hinzu: »Ich konnte nicht schreiben. Dir nicht, Catherine nicht und meiner Mutter auch nicht. Was hätte ich auch berichten sollen? Dass ich, anstatt zu studieren, über abergläubischem Unsinn brüte, um herauszufinden, was mit mir nicht stimmt?«


    »Vielleicht hättest du einfach nach Hause kommen sollen.«


    »Ja genau, brillanter Einfall«, antwortet er mit finsterem Blick. »Und was hätte ich da wohl erfahren? Dass sich meine älteste Freundin eine Fee hält. Und das ungeachtet der doch etwas verstörenden Tatsache, dass diese Wesen Menschen ohne jede Reue massakrieren.«


    Ich löse mich von dem Wandteppich. »Derrick ist mein Freund.«


    »Feen haben keine Freunde«, blafft er und knallt sein Glas auf den Tisch. Erschrocken zucke ich zusammen. »Diese kleine Kreatur wird dich verraten. Das liegt in ihrer Natur. Es sind Monster. Ich habe gesehen, wie …« Er hält inne und schüttelt den Kopf.


    Die Stille zwischen uns dehnt sich ins Endlose und wird nur durch das prasselnde Holz im Kamin gefüllt. Ich möchte ihm sagen, dass ich weiß, welches Grauen er gesehen hat, weil es mir genauso ergangen ist.


    Ich setze mich ihm gegenüber auf das Ledersofa. »Warum hast du mich gebeten zu kommen?«


    »Aileana …«


    »Na los, sag schon.« Fast hätte ich seine Hand genommen, aber ich halte abrupt in der Bewegung inne. »Doch nicht nur, um mich zu schelten, oder?«


    »Nein.« Seine Finger streichen über den Rand seines Glases, über das Muster, das dort eingeätzt ist. »Ich wollte dich warnen. So wie du dir die kleine Fee hältst, bist du schon zu tief in ihre Welt vorgedrungen. Du solltest da raus. Jetzt.«


    Du solltest da jetzt raus. Zu spät. Ich könnte nie entkommen, nicht einmal, wenn ich es wollte. Sie würden mich bis in den entlegensten Winkel der Erde jagen, denn ganz offensichtlich bin ich der einzige Mensch auf diesem Planeten, der sie bekämpfen kann. Gavin weiß nicht, dass ich bis zu meinem Tod in der Sache drinstecke.


    »Wie ist es für dich?«, flüstere ich.


    Er starrt in den Kamin. »Bevor die Morde passieren, habe ich Visionen davon, sehe sie, als wäre ich selbst dabei.« Endlich blickt er mich an. »Ich fühle ihre Taten, immer und immer wieder. Und jedes Mal sterbe ich.«


    Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. Ich wusste, dass Seher Visionen haben, aber nicht, dass sie sich auch derart real anfühlen können. Gavin hat noch nie so gehetzt, so verletzlich und so schrecklich allein gewirkt.


    »Siehst du alle Morde? Wirklich alle?« Mir bricht beinahe die Stimme. Fast hätte ich gefragt, ob er meine Mutter hat sterben sehen. Ob er gezwungen war, das zu durchleben, was ich in jener Nacht beobachtet habe. Gott, ich hoffe nicht. Nur einer von uns sollte die Last eines solchen Ereignisses tragen müssen.


    »Nein«, antwortet er. »Die Entfernung schränkt Visionen ein.«


    Ich sollte erleichtert sein, doch ich bin es nicht. Der Tod meiner Mutter war nur ein Beispiel für die schrecklichen Killermethoden der Feen. In Sachen Folter können sie eine große Kreativität an den Tag legen.


    »Es tut mir leid.« Was für eine unpassende Bemerkung.


    Gavin schenkt sich erneut ein, lässt sich mir gegenüber nieder und prostet mir zu. »Danke, ich weiß diese obligatorische und ganz und gar unnötige Bekundung zu schätzen.«


    »Ich fürchte, das ist alles, was ich tun kann.«


    Ich habe keine Ahnung, wie man jemanden tröstet. Ich kann Gavin nicht mit Worten oder mitfühlenden Reden beruhigen, denn ich verfüge nicht über solche Worte, und jede Fähigkeit zur Sanftmut ist mir verloren gegangen.


    Gavin rückt näher und beugt sich über den Tisch zwischen uns. »Du bist dran.«


    »Nach dem Tod meiner Mutter habe ich mich verändert.«


    Wenn ich ruhig bin, ist es einfacher, mich von der Erinnerung zu distanzieren. Ich kann vorgeben, der Schaden, den das alles in mir angerichtet hat, sei geringer, als es tatsächlich der Fall ist. Ich kann es schlicht halten. Ich muss ihm ja nicht sagen, wie unerträglich der Schmerz und das Schuldgefühl aus jener Nacht werden, wenn ich mich nur eine Sekunde gehen lasse. Als würde ich unter ihrem Gewicht zerbersten.


    Gavin führt das Whiskyglas zum Mund, hält jedoch auf halbem Weg inne. Sein Blick wird weicher. »Catherine hat mir alles in ihren Briefen erzählt. Mein aufrichtiges Beileid.« Wieder trinkt er von dem Whisky. »Aber du weichst mir aus. Was zur Hölle hast du mit dieser Fee zu schaffen?«


    »Das habe ich dir doch gesagt. Er ist mein Freund.«


    »Bist du absichtlich so begriffsstutzig?«


    »Es ist die einzige Antwort, die ich habe, Gavin.« Er war zwei Jahre weg, und ich bin nicht verpflichtet, ihm irgendetwas zu erzählen. Meine Geschichte passt sowieso nicht in eine zehnminütige Unterhaltung.


    Gavins Kiefer zuckt. »Von mir aus. Wenn du es dabei belassen willst …« Er wirft den Kopf in den Nacken und kippt das nächste Glas hinunter. Es überrascht mich, wie nüchtern er nach all dem Whisky noch ist.


    »Hilft das?«


    »Es trübt die Visionen«, gibt er zurück. »Willst du auch mal?«


    Ich zögere. Ich habe schon öfter Whisky probiert, aber ich bin niemand, der übermäßig trinkt. Schließlich muss ich wachsam und allzeit kampfbereit sein. Doch vielleicht besänftigt der Alkohol meine Wut und unterdrückt sie für eine Weile, damit ich so tun kann, als wäre ich nicht gebrochen.


    »Aye.«


    Gavin schenkt uns einen Whisky ein und reicht mir ein Glas. Die Flüssigkeit brennt und hinterlässt eine Wärme, die mir den Hals versengt. »Oh, das ist gut«, sage ich. Das schmeckt ganz anders als der Whisky aus dem Vorrat meines Vaters. Stärker.


    »Idealer Stoff gegen das Grübeln.« Er schlägt die Beine übereinander. »Und gesellschaftliche Veranstaltungen werden fast schon erträglich. Könnte auch bei ungehorsamen Feen funktionieren.«


    Ich ignoriere seinen offensichtlichen Versuch, das Gespräch wieder auf Derrick zu lenken. Immerhin ist Kiaran der Meister des Themenwechsels. Und ich habe vom Besten der Besten gelernt. »Du solltest deinen Vorrat auffüllen. Ich sehe, dass die Zukunft viele derartige Veranstaltungen für dich bereithält.«


    »Ach ja?«


    »Jawohl.« Ich trinke noch einen Schluck. »Lady Cassilis hat Pläne für dich.«


    Gavin wird bleich. »Wie meinst du das? Was für Pläne?«


    »Sie will dich noch in diesem Sommer verheiraten. Glückwunsch.«


    Derartige Worte könnten Angst im Herzen eines Junggesellen mit Titel heraufbeschwören.


    »Hat sie dir das gesagt?«


    »Catherine hat es mir erzählt. Deine Mutter und ich hegen nach wie vor eine eher widerstrebende Toleranz füreinander.«


    »Meine Mutter toleriert jeden nur widerstrebend. Du bist einfach nur das erstbeste Opfer.« Er beugt sich vor. »Sag schon – welches arme Mädchen hat sie sich ausgeguckt?«


    »Noch keines. Hast du eine Ahnung, was deine Mutter für Ansprüche stellt? Ich wäre schockiert, wenn sie jemanden finden würde, der diese Forderungen erfüllen kann.«


    »Warte einen Moment.« Er schließt die Augen und nimmt einen herzhaften Schluck. »In Ordnung, lass hören.«


    Ich trinke ebenfalls, stelle den Whisky ab und zähle an den Fingern ab: »Sie sollte flüssig Französisch und Latein sprechen, eine versierte Pianistin sein, tanzen können, aus einer guten Familie stammen, wenn möglich aus einer schottischen, eine kompetente Näherin sein, mäßig intelligent, auf keinen Fall intelligenter als du, und außerdem eine gehörige Portion Angst vor ihrer künftigen Schwiegermutter haben. Jetzt habe ich keine Finger mehr. Da hast du’s.«


    Gavin blinzelt. »Du hast vergessen zu sagen, dass sie jedes Krocketspiel gewinnen, Waisenkindern vorlesen und Katzenjunge zähmen können muss.«


    »Hätte ich mehr Finger, ich hätte das auch noch angefügt, das versichere ich dir.«


    »Sollte es diese Frau wirklich geben, dann weiß ich wirklich nicht: Soll ich beeindruckt sein oder sie bedauern?«


    »Beides. Definitiv beides.«


    Lachend sieht er mir in die Augen. Einen Moment lang wirkt er genau wie der Junge aus meiner Kindheit, in den ich so unglaublich verliebt war. Doch wenn ich hinter sein Lächeln schaue, begreife ich, dass er das nicht mehr ist. In seinem Blick liegt ein Kummer, der keine einzige Sekunde, seit ich durch die Tür getreten bin, verschwunden ist. Er und ich, wir werden nie mehr so sein wie vorher. Dafür haben wir zu viel gesehen. Es gibt kein Zurück. Und so langsam wünschte ich, dem wäre nicht so.


    »Ich habe dich vermisst«, sagt er plötzlich.


    »Ich dich auch. Du hast uns nie besucht.«


    »In England gibt es weniger Feen.« Er reibt sich die Augen. »Je näher ich Schottland bin, desto schlimmer sind die Visionen. Vor einem Jahr habe ich Mutter in York besucht und keine Minute geschlafen. Ich bezweifle, dass ich lange hier sein werde.«


    »Warum bist du überhaupt gekommen?«


    »Um dafür zu sorgen, dass Catherine ordentlich verheiratet wird. Mutter hat mich überredet, während der Feierlichkeiten hierzubleiben, aber ich will eigentlich an Neujahr abreisen.«


    Ich greife nach seiner Hand. »Schreib mir diesmal, wenn du nach Oxford zurückgehst«, bitte ich ihn. »Sonst mache ich mir Sorgen …«


    Ein schrilles Heulen zerreißt die Luft. Gavin und ich wenden uns gleichzeitig zum Fenster um. Das war kein normaler Laut. Viel zu hoch für ein Tier.


    »Was war das?«, flüstere ich und gehe zum Fenster, um nach draußen zu schauen.


    »Das will ich lieber nicht wissen«, entgegnet Gavin. »Wir sollten …«


    Das zweite Heulen klingt näher und lauter als das erste. Schnell füllt der Geschmack nach Rauch und Staub meinen Mund. Trockenheit dringt in meine Lunge. Keuchend ringe ich nach Luft. Ich beuge mich vornüber und huste so lange, bis mein Hals schmerzt.


    »Aileana?« Gavin packt mich an der Schulter.


    »Geh vom Fenster weg«, versuche ich hervorzubringen, doch meine Worte wirken erstickt und sind kaum verständlich.


    In meiner Verzweiflung stoße ich ihn weg. Er stolpert nach hinten und fällt gegen den Teetisch.


    Plötzlich kracht etwas durch das Fenster. Überall um mich herum splittert Glas.
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    Eine massive Kreatur mit glänzend schwarzer Mähne stürzt sich auf mich. Als mein brennender Rücken auf dem Teppich aufprallt und ich weggeschleift werde, bekomme ich weiches Fell zu fassen. Auf dem Boden verteilte Glasscherben ritzen mir Haut auf. Ich krache gegen Gavins Holzschreibtisch und beiße mir auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien.


    Ein Jagdhund liegt auf mir, der größte, den ich je gesehen habe. Würde ich stehen, ginge er mir bis zur Brust. Sein Fell kräuselt sich und glänzt im schwachen Schein des Feuers abwechselnd violett, grün und rot. Seine Augen glühen blutrot.


    Eine Cù Sìth. Ein weiterer Teil des Siegels ist gebrochen, und nun sind die Hunde ins Freie geschlüpft, genau wie Derrick es vorhergesehen hat.


    Ich bleibe reglos liegen, während mich das Vieh gründlich beschnüffelt, wie um sicherzugehen, dass ich auch wirklich die Person bin, nach der es sucht. Die Person, die es töten soll.


    »Aileana!« Gavins Stimme klingt weit entfernt, als wäre er gar nicht mehr mit uns im Zimmer.


    Ich greife nach dem Fell der Bestie und bohre meine Finger hinein. Ich weiß, sie wird mich umbringen, sobald sie sicher weiß, wer ich bin. Ich muss sie von mir runterbekommen. Doch der Hund ist zu schwer. Gut hundertacht Kilo Lebendgewicht. Mein Korsett behindert meine Atmung, obwohl es nur locker geschnürt ist, und der schwere Körper der Fee macht es noch schlimmer. Das rhythmische Pochen meines Herzschlags dröhnt lauter und lauter in meinen Ohren.


    Die Cù Sìth saugt immer noch den Atem ein, öffnet die Augen und knurrt. Jetzt weiß sie, wer ich bin. Was ich bin. Ihre Zähne sind spitz und so scharf wie die Spitze einer Messerklinge. Ich ringe nach Luft. Selbst wenn ich es wollte, ich könnte mich kein Stück bewegen.


    Die Iris des Hunds lodert in hellem, flammendem Rot. Speichel tropft auf meine Haut. Seine Zähne sind nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Meine Hände bohren sich immer noch in seinen Hals, und das ist auch schon das Einzige, was ihn davon abhält, über mich herzufallen. Ich bündle alle meine Kräfte in diesen einen Griff, versuche mich der Gabe zu bedienen, die Kiaran als Geburtsrecht einer Falknerin bezeichnet hat, und balle meine Fäuste fester zusammen. Doch das schwere Fell ist dick und undurchdringlich wie eine Panzerung.


    Irgendetwas wirft sich auf das Tier und wälzt es von mir herunter.


    »Gavin!«, keuche ich.


    Die Cù Sìth schüttelt Gavin so heftig ab, dass er in das Bücherregal stürzt. Es gerät ins Schwanken, Bücher poltern heraus. Gavin versucht sich hochzuhieven, doch auf den Glassplittern des zerborstenen Fensters finden seine Schuhe keinen Halt.


    »Lauf zur Tür«, ruft er. »Wir können sie einsperren ….«


    »Und dann wegrennen?« Mein Lachen klingt leise und kehlig. Die vertraute Wut brennt in meinen Adern. Ich denke an Kiarans blutige Nase, an die Kraft, über die ich ihm zufolge verfüge. »Noch nicht.«


    Die Fee erhebt sich und stakst bedrohlich knurrend auf Gavin zu. Sie hat begriffen, dass er ein Seher ist und es nun auch auf ihn abgesehen.


    »Aileana, was machst du da?«


    »Du hast mir deine Geschichte erzählt«, antworte ich. »Und das hier ist meine.«


    Die Hinterläufe der Cù Sìth spannen sich an. Als sie Gavin anspringt, stürze ich mich auf sie und schlinge meine Arme um ihren Körper. Hart prallen wir auf dem Boden auf. Die Holzbeine des Sofas ächzen, als wir dagegenrollen. Ich greife nach meinem Kleid und schiebe die Unterrockschichten, den Tüll und die Seide beiseite, um nach meinem Sgian Dubh zu suchen. Als sich mir die Schnauze des Hunds mit gefletschten Zähnen und einem niederträchtigen Fauchen nähert, schließen sich meine Finger um den Griff.


    Ich ramme die Klinge in den Bauch der Cù Sìth, wo ihr panzerartiges Fell am dünnsten ist. Ich versuche, es bis zum Anschlag in ihr zu versenken, als ich ein hartes, metallisches Klirren vernehme.


    Erschrocken ziehe ich den Arm zurück. Die Cù Sìth hat die Klinge zerbissen.


    Bevor ich noch irgendetwas tun kann, hebt der Hund die Schnauze und stößt ein schrilles Heulen aus.


    Ich gerate ins Straucheln und wäre fast gestürzt, während der hohe Klagelaut in meinem Schädel widerhallt. Ich presse mir die Hände auf die Ohren, um den Ton abzuschwächen, doch es funktioniert nicht. Glas splittert. Die anderen beiden Fenster und das Dekantiergefäß bersten. Es regnet Scherben.


    Meine Beine geben nach. Ich sinke auf den Teppich, wo mir Glas die Knie aufreißt. Ich öffne den Mund, um zu schreien, doch mir entkommt kein Laut. Als ich glaube, es nicht länger aushalten zu können, verebbt das Heulen.


    Ich schnappe nach Luft und nehme die Hände von den Ohren. Meine Handschuhe sind voller Blut, das mir aus den Ohren geronnen sein muss. In diesem winzigen Augenblick der Ablenkung stürzt sich die Cù Sìth erneut auf mich. Ich werfe mich auf den Boden, doch ich bin nicht schnell genug.


    Die rasiermesserscharfen Klauen schlitzen mir das Fleisch auf, zerfetzen Stoff und meine Haut. Zur Hölle noch mal! Der Hund brettert in den Schreibtisch hinter mir. Der Aufprall lässt das Holz knirschen und splittern.


    »Gavin!«, rufe ich, während ich mich hinter dem umgestürzten Bücherregal ducke. Er versteckt sich hinter einem der umgekippten Sofas. »Bist du verletzt?«


    »Meine Ohren bluten, ich habe gemeine Kopfschmerzen und sitze zusammen mit einer Mörderfee in der Falle. Und ich gebe dir die Schuld dafür!«


    »Das ist nur recht und billig.«


    In Gedanken verfluche ich mich dafür, so unvorbereitet gewesen zu sein. Ich habe Derricks Schutz für selbstverständlich genommen und meine Waffen nachlässigerweise in Lady Cassilis’ Garten gebunkert.


    Meine Finger streifen die Seilgflùr-Kette um meinen Hals. Sie ist alles, was ich habe, der einzige Gegenstand an mir, der einer Fee etwas anhaben könnte. Als sich die Cù Sìth erneut auf mich stürzen will, reiße ich mir die Kette herunter.


    »Aileana«, setzt Gavin an. »Tu das nicht …«


    Bevor sich die Cù Sìth auch nur rühren kann, werfe ich mich auf sie. Der Zusammenstoß ist so hart, dass alle Luft aus meinen Lungen entweicht.


    Wieder auf dem Boden, versuche ich meine Arme um sie zu schlingen, doch die Fee schüttelt mich ab. Ihre starken, mächtigen Tatzen treffen mich mitten in die Magengrube. Als sie mir ihre Klauen in die Schulter schlägt, krümme ich mich zusammen und beiße mir auf die Zunge. Blut quillt mir in den Mund.


    Wieder sprinte ich der Kreatur hinterher und rangle so lange mit ihr, bis ich, die Seilgflùr fest in der Faust, auf ihrem Rücken sitze. Ich wickle die geflochtene Kordel um ihren Hals und ziehe mit aller Kraft daran. Der Hund stößt erst ein Keuchen, dann ein leises Wimmern aus.


    Die Cù Sìth bockt und versucht, ihre Zähne in meinen Arm zu schlagen. Die Distel brennt sich durch ihre dicke Mähne, und der Geruch nach versengtem Fell und Fleisch sticht mir in die Nase. Ich lehne mich nach hinten und ziehe noch fester an dem improvisierten Distel-Halseisen, bis der Körper unter mir nachgibt. Die Muskeln der Fee erschlaffen, während sie wieder und wieder nach Atem ringt.


    Als ich sicher bin, dass sie zu schwach ist, um gegen mich zu kämpfen, löse ich die Distel von ihrem Hals und stemme ihr Maul auf. Bevor ich meine Meinung ändern kann, stopfe ich die Kette hinein.


    In dem Moment, als mir die Seilgflùr von den Fingerspitzen gleitet, verschwindet die Fee aus meinem Sichtfeld. Unsichtbare Zähne schlitzen meine Handschuhe auf und ritzen meine Haut, als ich meine Hand aus ihrem Maul ziehe. Ich versuche abzuschätzen, wo sich ihre Schnauze befindet, und halte sie zu. Die Kreatur wehrt sich kaum noch, bevor sie schließlich stirbt.


    Kraft durchströmt mich, als ich ihren Rücken hinunterrutsche. Erlösung. Das befreite, freudige Gefühl zu fliegen, aus der Welt fortgetragen zu werden. Fort von Schuld und Tod, an einen Ort, wo ich nie wieder jemanden verletzen muss. Ich werde höher steigen, bis mir der Sauerstoff ausgeht, bis …


    »Aileana?«, flüstert eine Stimme.


    Gut, dass ich nicht stehe. Sonst wäre ich nämlich umgefallen. Eine schmerzende Wut setzt sich in meiner Brust fest, genau dort, wo auch meine Erinnerungen stecken, mein Schuldgefühl. Sie verkriechen sich in der Gletscherspalte in meinem Inneren, und das Empfinden federleichten Fliegens und das schöne Hochgefühl sind verschwunden.


    Ich öffne die Augen und sehe Gavin über mir. Er seufzt erleichtert. »Ich dachte, du wärst tot.«


    »Ist nicht leicht, ’ne Lady wie mich zu töten.«


    Er ergreift meine Hand. »Ich bin stolz darauf, ein ruhiger Zeitgenosse zu sein«, sagt er, und sein Atem geht sichtlich schwer. »Und ich neige nur selten zur Hysterie. Wenn es die Situation allerdings erfordert … Was zur Hölle war das?«


    »Ich habe eine Cù Sìth gekillt. Das wirst du ja wohl mitgekriegt haben.«


    »Als du sagtest, dass du nicht weglaufen würdest, dachte ich, du hättest einen Plan. Mir war nicht klar, dass dieser Plan in einem Kampf auf Leben und Tod besteht.«


    »Was denn sonst?« Ich zische schmerzerfüllt, als Gavin mich auf die Füße zieht.


    »Du bist verletzt«, sagt er und zieht meinen Unterarm zu sich heran, um meine Wunden zu begutachten. Er betastet die Stelle, in die sich Zähne der Cù Sìth eingegraben haben. Das wird mein neuestes Abzeichen.


    Ich schaue mich im Zimmer um. Beim Anblick des Schadens zucke ich zusammen. »Das mit deinem Arbeitszimmer tut mir leid. Es schockiert mich, dass niemand gekommen ist. Bei all dem Lärm, den das gemacht haben muss.«


    Fast jedes einzelne Möbelstück ist demoliert. Holzsplitter und Scherben der zerborstenen Fenster liegen überall auf dem Boden herum. Auch die gesamte Bücherkollektion ist über den Raum verteilt. Unbeschädigt ist nur der Kamin, in dem die Holzscheite noch immer in lodernden Flammen stehen. Ich betrachte es als Sieg, nicht als Brennmaterial geendet zu sein.


    »Man hört nicht besonders gut, was sich in diesem Teil des Hauses abspielt«, antwortet Gavin. »Und bestimmt hat die Musik auch ihren Teil dazu beigetragen. Noch nie war ich so erleichtert, dass Mutter darauf bestanden hat, ein Orchester zu engagieren.« Er blickt nach unten, wo der Hund liegen würde, wenn er denn sichtbar wäre. »Und Gott sei Dank konnten sie den hier nicht hören. Ich dachte, das verdammte Heulen bringt mein Trommelfell zum Platzen.«


    Während Gavin weiter meine Verletzungen inspiziert, sage ich: »Das war kein richtiges Heulen, sondern seine Macht. Unsere Menschenohren interpretieren das lediglich als Geräusch. Au!« Gavin hat in meine verfluchte Schnittwunde gefasst.


    »Entschuldigung. Sieht ganz schön tief aus.«


    »Ja, dann fass sie doch nicht an! Das tut höllisch weh! Hast du keine Näher?«


    »Nein, die hält sich Mutter nicht.«


    Ich seufze. »Natürlich nicht.«


    »Macht es dir eigentlich gar nichts aus, dass uns irgendeine x-beliebige Fee angegriffen hat und du mir jetzt das ganze Arbeitszimmer vollblutest?«


    »Kein bisschen. Und das hier sind auch nicht die ersten Kratzer, die ich abgekriegt habe, das kann ich dir versichern. Und die schlimmsten schon gleich dreimal nicht.«


    Er blinzelt. »Das empfinde ich nicht besonders tröstlich, weißt du?«


    »Das soll es ja auch nicht sein.« Ich winde mich aus seinem Griff und wanke zu einem der umgekippten Sofas, um mich hinzusetzen.


    »Ich habe dir mein Geheimnis anvertraut«, sagt er, »aber du mir deins nicht. Was hast du sonst noch zu verbergen?«


    »Du warst zwei Jahre weg und bist erst gestern zurückgekommen. Warum sollte ich dir irgendetwas anvertrauen?«


    Gavin stakst zu mir herüber und packt meinen behandschuhten Arm. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. Er greift in seine Hosentasche und fördert ein Taschentuch zutage.


    Schweigend betrachtet er mich, während er meine Wunde verbindet und das Stück Stoff verknotet. »Ist es denn keine Last?«, fragt er. »Für mich war es das.«


    Er und ich, wir haben beide eine Rolle gespielt und so getan, als wären wir immer noch dieselben wie damals. Jeder von uns mag auf seine Art gebrochen sein, doch im Gegensatz zu ihm bin ich eine Mörderin. Ich muss mich einer Dunkelheit anheimgeben, die er nicht besitzt.


    »Ich kann nicht darüber nachdenken«, gebe ich zurück. »Wenn ich …«


    Ruckartig wendet Gavin den Kopf zum Fenster. »Oh«, sagt er. »Du.«


    Ein schwacher, süßlicher Geschmack nach Lebkuchen kitzelt meine Zunge. »Derrick!«, rufe ich.


    »Ich verstehe kein verdammtes Wort«, blafft Gavin ärgerlich ins Nichts. Er blickt mich an. »Das ist deine Fee. Sprich du doch mit ihr.«


    »Derrick, zeig dich. Ich kann dich nicht sehen.«


    Derrick wird im gleichen Moment sichtbar, in dem Gavin entgeistert »Was?!« ruft.


    Die kleine Fee kommt auf mich zugeflogen. »Ich habe im Garten gewartet und dachte, ein paar Cù Sìth gehört zu haben, also bin ich losgeflogen, um nach dem Rechten zu sehen und …«


    Er beginnt, wie ein Wasserfall in seiner Sprache zu brabbeln, als hätte er vollkommen vergessen, dass er ja auch Englisch spricht. Seine Flügel unterstreichen jedes Wort mit einem heftigen Surren.


    »Sag den letzten Teil noch mal auf Englisch«, unterbreche ich ihn.


    »Da ist eine ganze Armee!«, platzt er heraus. »Und sie ist schon fast da.«
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    Schon schmerzen meine Verletzungen nicht mehr. Die Aussicht auf eine Schlacht genügt, um eine heiße Glut durch meinen Körper zu schicken. Auf zur Jagd.


    »Wie viele?«, frage ich.


    »Zwei Dutzend«, antwortet Derrick. »Vielleicht auch drei.«


    Ich schließe die Augen. Die Waffen, die ich dabeihabe, reichen nicht, um so viele von ihnen zur Strecke zu bringen. »Such Kiaran und sag ihm, dass ich Hilfe brauche. Und versuch bitte, ihn diesmal nicht zu beschimpfen.«


    Ausnahmsweise bricht Derrick keine Diskussion vom Zaun. »Was ist mit dir?«


    Langsam gehe ich zum Fenster. Ein leicht zugänglicher Fluchtweg, jetzt, da das Glas zerborsten ist. Gott sei Dank liegt Gavins Arbeitszimmer ebenerdig. »Ich habe ein paar Waffen hier und andere im Ornithopter.« Da liegt auch meine Ersatz-Seilgflùr. Auch wenn Kiaran sie mir im Training hin und wieder wegnimmt, im Kampf ist sie mir noch nie abhandengekommen.


    Derrick flattert auf meine Schulter. »Sie sind auf der Princes Street und kommen in unsere Richtung. Schaffst du es zum Charlotte Square?«


    »Das hoffe ich doch, schließlich habe ich keine Seilgflùr dabei«, murmle ich, während ich mich am Fensterbrett hochziehe.


    »Du hast keine …«


    »Mach dir um mich keine Sorgen.« Für einen Moment liegt meine Wange an seinen Flügeln. »Geh.«


    »Sei vorsichtig, ja?« Derricks Lichtschein strahlt heller, als er sich in die Luft erhebt.


    Ich zerreiße meine bereits zerfetzten Unterröcke wie auch mein Kleid, sodass es mir nur noch bis zum Knie reicht und meine Pantoletten sichtbar werden. Der Stoff soll mir nicht in die Quere kommen. Die Reste werfe ich auf den Boden, mache eine Grätsche und schwinge mich auf die andere Seite des Fensterbretts. Meine Schuhe streifen einen der höheren Büsche unter mir.


    Es regnet ununterbrochen. Mein Bein ist schon ganz feucht. Ich zittere in der kalten Nachtluft und der Brise, die mir über die Arme streicht. Ich will mich gerade auf das Fleckchen zwischen den Büschen und der Mauer fallen lassen, als von hinten eine Hand mein Handgelenk umfasst.


    Es ist Gavin, und er wirkt wütend. »Du willst jetzt allen Ernstes da raus?«, fragt er. »Und das, obwohl du sie nicht mal sehen kannst?«


    Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er umklammert mich nur noch fester. »Ich habe nie gesagt, dass ich das kann.«


    »Du hast es aber angedeutet.«


    »Dann entdeute ich es jetzt eben wieder.« Ich grinse. »Ich habe andere Mittel.«


    Gavin mustert mich eingehend. »Hast du dir das ausgesucht?«


    Ich rücke näher an ihn heran und presse meine Wange an seine, eine Berührung, die gegen jede gesellschaftliche Regel verstößt, die man mir je beigebracht hat. Es ist die Erregung vor der Jagd, die mich durchfiebert. Ein wildes Summen. Ich befinde mich jenseits von Anstand und Etikette.


    »Ich schwelge darin.«


    Ich springe in die weiche Erde unter mir. Meine Schuhe versinken in Pfützen. Es ist dunstig im Garten und jetzt, da Gewitterwolken aufgezogen sind, sogar noch finsterer als zuvor. Regentropfen treffen meine nackten Schultern, und der Wind macht die Luft noch eisiger. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich will rennen. Jagen.


    Gerade schicke ich mich an, über den Rasen zu sprinten, als hinter mir ein dumpfes Plumpsen ertönt. Gavin. »Was glaubst du, tust du da?«


    Er richtet sich auf. Groß und elegant. »Ich komme mit.«


    »Mach dich doch nicht lächerlich.« Ich drehe mich auf dem Absatz um und stakse zu meinem Waffenversteck.


    Er holt mich ein und sagt: »Das ist gar nicht lächerlich. Du hast doch selbst gesagt, dass du die Feen nicht sehen kannst.«


    »Ja, und?«


    »Dann sehe ich sie eben für dich.« Sein Gesicht liegt im Schatten, und sein Atem geht hastig.


    »Nein«, erwidere ich scharf. »Ich ziehe dich da nicht mit rein. Tut mir leid, dass ich es schon getan habe.«


    »Das ist meine Entscheidung, Aileana.«


    »Aber warum?«, frage ich. »Warum willst du das für mich tun?«


    Er wendet den Blick ab, als würde ihm etwas einfallen, das er mit aller Kraft vergessen wollte. »Ich habe einmal versucht zu helfen«, sagt er schließlich. »Einem der Opfer aus meiner Vision. Aber die Fee war so schnell, dass sie mir bereits sechs Knochen gebrochen hatte, bevor ich überhaupt bei ihr angelangt war.«


    »Gavin, ich …«


    »Ich halte dich für eine Närrin«, sagt er harsch. »Und das hier für eine unglaublich miese Idee, die wahrscheinlich damit endet, dass wir beide umgebracht werden. Aber wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens in dem Wissen, dass ich versucht habe zu helfen und nicht weggerannt bin.«


    Dazu fällt mir nichts mehr ein. Ich weiß, Gavin sollte eigentlich ins Haus gehen, wo es sicherer ist und er niemandem Gesellschaft leisten muss, der von Feen gejagt wird. Wenn sie erst einmal herausgefunden haben, dass er ein Seher ist, noch dazu einer in Begleitung einer Falknerin, werden sie auch auf ihn Jagd machen. Ich kann nicht glauben, dass ich das hier tatsächlich tue.


    Ich seufze. »Gut.«


    Du lieber Gott, ich hoffe, ich bereue es nicht, ihn mitgenommen zu haben! Während wir das Haus umrunden, um in den Garten zu gelangen, lausche ich auf alles, was auf die Anwesenheit einer Fee hindeuten könnte, doch es ist nichts zu hören. Instinktiv taste ich nach meiner tröstlichen Distelkette, aber ich greife ins Leere. Schlagartig wird mir bewusst, dass ich die Feen nicht wahrnehmen kann.


    Leise fluchend frage ich: »Hörst du sie heulen?«


    »Noch nicht.«


    »Gut.«


    Ich gehe in die Hocke, ziehe meine Umhängetasche aus dem Gebüsch und krame nach meinen Stiefeln. Die verfluchten Damenschuhe schleudere ich von meinen Füßen, stopfe sie in die Tasche, schlüpfe dann in die Boots und schnüre sie zu. Sollte ich einen Sprint hinlegen müssen, wäre es gut, vorbereitet zu sein. Hätte ich doch nur daran gedacht, eine zweite Distel mitzunehmen.


    Ich taste nach dem Holster und meiner Leuchtpistole, zwei Gegenstände, ohne die ich nie wieder unterwegs sein werde. Ich lege mir den Ledergurt um die Taille und ziehe die Schnalle fest.


    »Hortest du immer Waffen in anderer Leute Garten?«, fragt Gavin.


    »Nur, wenn ich nicht ermordet werden will«, erwidere ich fröhlich.


    Die Überreste meiner nassen Seidenhandschuhe, die noch an meiner Haut kleben, streife ich ab und werfe sie in meine Tasche. Als Nächstes ist die Armbrust an der Reihe und schließlich der Anzünder, der jetzt an einem Schutzhandschuh baumelt, den ich selbst entworfen habe. Ich schlüpfe hinein und schnalle die Riemen um mein Handgelenk und den Oberarm, an dem auch der Brennstofftank aufliegt.


    Ich nehme die Armbrust zur Hand und kontrolliere den Köcher. Darin befinden sich zwölf schlanke Bolzen, die in eine aus der Seilgflùr-Distel gewonnene Tinktur getaucht wurden. Auf den Bolzenspitzen, die so konstruiert sind, dass sie sich beim Aufprall sofort von ihrem Schaft lösen, befinden sich kleine Distelpartikel, die eine Fee noch im selben Moment töten. Nach jedem Schuss zieht die Nachladevorrichtung automatisch neue Pfeile.


    »Na«, sagt Gavin. »Du hattest ja einiges zu tun.«


    »Eine Lady muss sich beschäftigen, wenn sie nicht gerade Landschaften malt.«


    »Weißt du, ich werde eine Frau nie wieder so ansehen können wie bisher, sondern mich immer fragen, ob sie nicht unter irgendwelchen Hecken Waffen gebunkert hat.«


    Ich grinse. Wir umrunden die Büsche, bis wir beim Seitentor anlangen, das sich quietschend öffnet. Ich spähe hindurch, um zu sehen, ob Leute auf der dunklen Straße unterwegs sind. Abgesehen von den Lichtklecksen der Laternen und einer einsam geparkten Kutsche liegt sie verlassen vor uns. Gavin blickt sich ebenfalls um und deutet ein Nicken an, um zu signalisieren, dass keine Feen in Sichtweite sind.


    Nur die Geräusche, die aus den geöffneten Fenstern seines Hauses ins Freie dringen, sind zu hören. Lachen, Geplauder und Geigen, die einen schottischen Volkstanz anstimmen, den ersten nach der Erfrischungspause. Den, zu dem ich wieder hatte zurück sein wollen. Diesen Tanz und die folgenden hatte ich vergeben. Mein Ruf wird nicht mehr zu retten sein. Morgen liegt er in Scherben. Ich werde froh sein können, wenn mein Vater nicht das erstbeste Angebot akzeptiert, das ihm für mich unterbreitet wird. Dies ist meine letzte Chance, zurückzugehen und das Unheil abzuwenden.


    Gavin berührt meine Schulter. »Geht es dir gut?«


    Ich treffe eine Wahl. Dieselbe wie immer. Ich beschließe zu überleben. Ich wähle die Jagd. Die Pflicht steht an erster Stelle, würde Vater sagen. Und dies ist meine Pflicht.


    Gavins Blicke tasten die Straße ab. »Aileana. Jetzt höre ich sie.«


    Ich greife nach seinem Arm und ziehe Gavin hinter mir her, während ich an den Nachbarhäusern vorbeisprinte und tief hängende Äste beiseite schiebe. Wir laufen durch das Parktor, das wie ein Pistolenschuss wieder zuknallt. Zwischen Bäumen hindurch hetzen wir einen Pfad entlang. Meine Stiefel rutschen und versinken im Matsch.


    »Wohin laufen wir?«, fragt Gavin.


    »Wenn wir schnell genug sind, könnten wir ihnen bis zum Charlotte Square ausweichen.«


    Raus aus dem Park und wieder auf die Straße. Mit eiligen Schritten weiter voran, durch Pfützen patschend, auf Pflastersteine klackernd. Als ich im fahlen Licht zweier Straßenlaternen den St. Andrew Square betrete, geht mein Atem schwer und schnell. Ich greife nach Gavins Hand. Unsere Finger sind glitschig vom Regen.


    Er bleibt so abrupt stehen, dass ich fast vornüberfalle. »Gavin?«, frage ich. »Was ist los?«


    »Irgendetwas stimmt nicht«, erwidert er. »Ich höre sie nicht mehr …«


    Plötzlich saugt er den Atem ein und dreht sich um. Seine Augen sind auf einen Punkt hinter mir gerichtet.


    Ich wirble herum, sehe jedoch nichts als weiße, glänzende Pflastersteine. Ein rauchiger, schwerer Geschmack füllt meinen Mund. Es ist hier.


    Gavin verlagert seinen Griff auf mein Handgelenk. Ich halte die Armbrust fester, während er mich näher zu sich heranzieht. »Rühr dich nicht vom Fleck«, haucht er. »Es hat uns noch nicht gesehen.« Er stellt sich hinter mich, auf Augenhöhe mit dem Visier der Waffe, und hebt meine Arme, um auf die Kreatur zu zielen.


    Ich drücke den Schaft der Armbrust gegen meine Schulter und lasse mich von Gavin führen. Die Kraft der Cù Sìth ist von einer aggressiven Trockenheit, die sich über meine Zunge legt. Sie schmeckt derart intensiv, es gelingt mir nicht, sie runterzuschlucken. Also atme ich tief durch die Nase, einzig darauf konzentriert, die Armbrust ruhig zu halten. Der Geschmack ist nur noch Nebensache.


    Gavin flüstert ein einziges Wort: »Jetzt.«


    Ich schieße. Das durchdringende Jaulen erschreckt mich so, dass ich die Feenkraft, die mich durchfährt, kaum bemerke.


    Ich habe sie gehört. Ich starre auf die Straße und sehe, wie Blut auf die Pflastersteine rinnt.


    Kiarans sanfte Stimme hallt in meinem Kopf wider. Du bist die Einzige, die dazu in der Lage ist.


    Seabhagair. Falknerin.


    Gavins Griff um meinen Arm wird fester. »Komm schon!«, reißt er mich aus meinen Gedanken.


    Ich folge ihm. Wir sprinten an weißen Steingebäuden rund um den St. Andrew Square vorbei. Sie liegen im Dunkeln, nur aus ein paar Fenstern im Untergeschoss, wo die Dienerschaft wohl noch arbeitet, dringt Licht. Gavin zieht mich durch eine Lücke im Gebüsch, die zu einem Garten in der Mitte des Platzes führt. Äste zerren an uns, knicken ab und zerfetzen meine Röcke immer mehr. Wir hetzen an einer Säule des Melville Monument vorbei und zurück auf die Straße.


    Wieder bleibt Gavin so unvermittelt stehen, dass ich ihn fast umrenne. Er zieht mich vor sich und bringt meine Arme für den nächsten Schuss in Position. »Da«, flüstert er. Er ist so nah, sein Atem kitzelt mein Ohr.


    Ich drücke ab. Ein schriller Klagelaut hallt über den Platz, und die Feenkraft bricht über mich herein. Ich lehne mich entspannt an Gavin, drücke meinen Rücken durch, und meine Brust weitet sich. Dieses Mal reicht die Verzückung, die mir das Töten verschafft, fast aus, um mich zu überwältigen. Fast.


    Gavin schlingt einen Arm um meine Taille und wirbelt mich herum. Seine andere Hand ruht fest auf meinem Handgelenk, um die Armbrust zu dirigieren. »Jetzt!«


    Ich zögere keine Sekunde. Der Bolzen ist kaum abgefeuert, als Gavin mich erneut herumreißt. Seine Füße drängen sich zwischen meine, und er hält mich fest an sich gedrückt, um mich leichter führen zu können.


    Er presst seine Hand auf meinen Bauch und bringt mich erneut in Position. »Noch mal.« Ich schieße.


    So machen wir immer weiter. Gavin bedeutet mir die Schussrichtung, ich drücke ab. Blut und Regen glitzern auf der Straße. Laternenlicht hüllt die mörderische Szene in einen orangefarbenen Schleier, der umgeben ist von einem dichten, sich verdunkelnden Nebel. Das feuchte Haar fällt mir ins Gesicht, während Gavin meinen Arm erneut ausrichtet. Der Rausch und die Kraft in meinen Lungen und meiner Brust rauben mir den Atem. Wieder und wieder drehen wir uns um uns selbst – unser ganz eigener Totentanz. Ab und an straucheln wir über Pflastersteine, doch ich bleibe treffsicher.


    Sanft streicht Gavins Atem über meinen Nacken. Ich kann jedes Ein- und Ausatmen spüren. Wir bewegen uns noch harmonischer als beim Walzer. Nach jedem Schuss sind unsere Schritte leichter, mehr im Einklang miteinander. Das Morden beflügelt uns und sensibilisiert meine Antennen für die Feen. Bald schon schieße ich, bevor Gavin auch nur ein Wort gesagt hat. Ich wittere die Kreaturen genau im richtigen Moment.


    Der alles übertünchende Rauchgeschmack der Cù Sìth trocknet meinen Mund aus, doch ich bin schon zu gesättigt, um mich noch darum zu kümmern. Ich fühle mich luftleicht, unbesiegbar und stark …


    Bis zu dem Moment, als Gavin mich erneut in Position bringt und ich beim Betätigen des Abzugs ein verräterisches Klicken höre. Keine Bolzen mehr.


    »Jetzt deine Pistole?«, fragt Gavin.


    Ich befreie mich aus seiner Umklammerung und schlinge die Armbrust um meine Schulter. »Die brauche ich, um uns bis zum Charlotte Square durchzuschießen.« Lächelnd füge ich hinzu: »Aber keine Sorge – ich hab noch eine Überraschung in petto.«


    Ich drehe den Knopf, um den Anzünder zu aktivieren, und taste in meiner Umhängetasche nach einer Glasflasche, die ich ihm in die Hand drücke. »Hier. Ein Ablenkungsmanöver. Wirf sie neben die nächstbeste Cù Sìth.«


    Einen Moment lang habe ich das Gefühl, dass er beinahe lächelt. Dann schleudert er die Flasche ungefähr einen Meter weit von uns weg. Das Glas bricht, eine Cù Sìth heult auf.


    Ich recke meine Hand in die Richtung, aus der der Laut kam, und drehe mein Handgelenk. Die Mixtur aus Alkohol und der Seilgflùr-Distel, die aus dem Brennstoffbehälter strömt, entzündet sich in Sekundenschnelle, und eine Stichflamme schießt explosionsartig aus der Mitte meines Handschuhs.


    Überall um uns herum höre ich das verzweifelte Bellen der Cù Sìth. Ihr durchdringend schrilles Heulen vibriert in meinen Ohren.


    Gavin greift nach einer weiteren Flasche in meiner Tasche, doch das Heulen lässt das Glas bersten, bevor er sie werfen kann. Verdammt! Das hatte ich nicht erwartet, als ich sie eingesteckt hatte. Der Gestank nach Seilgflùr durchtränktem Alkohol und verbranntem Fell beißt in meiner Nase. Meine Ohren klingeln und bluten von den Schreien. Ich glaube nicht, dass ich das noch lang aushalte.


    Ich stoße Gavin vor mich. »Lauf!«, brülle ich, obwohl ich weiß, dass er mich nicht hören kann. Blut und Regen strömen sein Gesicht hinab und färben den Kragen seines Hemds rot.


    Wieder verfallen wir in einen gehetzten Sprint. Die Luft ist so kalt, dass ich weißen Atemnebel ausstoße. Hinter uns ersterben die Schreie. Wir rennen die George Street hinab. Hin und wieder rutscht einer von uns auf den glitschigen Pflastersteinen aus. Mein Kopf schmerzt derart, dass ich kaum noch etwas sehe. Das nasse, zerrissene Kleid klebt an meinen Oberschenkeln und macht meine Bewegungen steif und unbeholfen. Meine überanstrengten Muskeln brennen.


    »Sind sie dicht hinter uns?«


    Gavin verzieht das Gesicht. Mir ist klar, dass er ebenfalls Schmerzen haben muss. »Lauf einfach weiter«, antwortet er.


    New Town liegt als symmetrisches Gitternetz vor uns. Für Reisende ist es ideal, doch uns bietet es weder enge Gassen, um uns zu verstecken, noch Geheimgänge oder dunkle Winkel, um ihnen zu entkommen.


    »Wir müssen uns trennen«, keuche ich zwischen zwei Atemzügen.


    »Was?« Gavin wirft mir einen erstaunten Blick zu. »Nein. Das ist …«


    »Lauf die Young Street runter«, sage ich. »Wir treffen uns bei meinem Ornithopter in der Mitte des Charlotte Square. Sie werden mir folgen.« Ich muss sie von Gavin weglocken, bevor sie uns noch einmal einkreisen. In meiner Leuchtpistole befinden sich nur noch acht Patronen. Nicht annähernd genug, sollte ein solcher Fall eintreten.


    Eins der Glasgefäße in meiner Tasche war dick genug, um die Schreie unbeschadet zu überstehen. Ich lasse seinen Inhalt soweit es geht in einer Linie auf die Straße tropfen. Aus meiner Handfläche schießt Feuer, um die Flüssigkeit zu entzünden.


    »So können wir noch ein paar Minuten rausschlagen«, sage ich. »Und jetzt geh!«


    Ich laufe Richtung Rose Street davon.


    »Verdammt noch mal, Aileana!«, ruft Gavin mir hinterher. »Du kannst sie doch gar nicht sehen!«


    Das muss ich auch nicht. Kiaran hat gesagt, die Seilgflùr würde mich nur behindern und ich müsse lernen, ohne sie zu kämpfen. Und jetzt ist der perfekte Zeitpunkt, um das auszuprobieren.


    Während ich die Straße in Richtung meines Zuhauses entlangsprinte, durchtränkt der rauchige Geschmack nach Feenkraft meinen Mund und schnürt mir den Atem ab. Ich kann nur noch röcheln. Sie sind ganz in der Nähe. Und ich bin nicht schnell genug, um ihnen zu entfliehen.


    In diesem Moment erblicke ich die Turmuhr, das elektrische Herz New Towns. Da die Straße lang und gerade vor mir liegt und ich auch keine Distel bei mir habe, ist dies die einzige Möglichkeit, lebend am Charlotte Square anzukommen. Ich stürze auf die Tür zu und donnere meinen Fuß dagegen. Eichenholz splittert und Staub wirbelt auf.


    Ich hetze die Treppe hinauf. Jeder meiner Schritte wird vom Klicken sich drehender Metallzahnräder begleitet, die New Towns Strom erzeugen. Überall um mich herum summt Elektrizität wie Millionen aufgeregter Bienen.


    Denk nach!


    Höher und höher und immer höher klettere ich die ächzenden Holzstufen hinauf zum erleuchteten Zifferblatt der Turmuhr. In Gedanken entwerfe ich so rasch wie möglich einen Plan. Der Glockenturm hat nur zwei Eingänge: den, durch den ich gekommen bin, und einen anderen auf der Seite, die zur Princes Street rausgeht. Wenn ich es bis dorthin schaffe, wären die Feen gezwungen, sich aufzuteilen und den Umweg um die Straße herum zu nehmen. Auf diese Weise könnte ich ein paar Minuten rausschlagen, vielleicht die einzige Möglichkeit, den Ornithopter zu erreichen.


    Tick tick tick. Die Uhr, die das elektrische Summen übertönt, lässt mich schneller werden, hektischer. Ich schiebe mich durch eine Tür und überquere die Brücke, die beide Seiten des Turms miteinander verbindet. Ich habe keinen Schimmer, wie schnell Cù Sìths sind, aber ich bin sicher, allzu viel Zeit habe ich nicht gewonnen.


    Es geht eine weitere Treppenflucht hinauf, bis ich endlich oben ankomme. Die schmale, hölzerne Plattform ist kleiner, als ich erwartet habe. Ich schwanke am Abgrund entlang und rudere mit den Armen. Draußen heult eine Cù Sìth. Ruhig, sage ich mir. Bleib ruhig.


    Aus zusammengekniffenen Augen betrachte ich die arbeitenden Zahnräder unter mir, wie sie einander nach einem regelmäßigen Muster umkreisen und ineinandergreifen. Das Seil mit dem Antriebsgewicht hängt von der Decke bis auf den Boden des Turms. Sollte ich es nicht zu fassen bekommen, wenn ich springe, werde ich ein paar kurze Sekunden fallen, und ich kann nur beten, dass ich mir nichts breche, wenn ich auf den Zahnrädern aufschlage. Sollte ich länger brauchen … Nun ja, dann nimmt die ganze Sache hier ebenfalls kein erfreuliches Ende.


    Ich blicke hinter mich. Tick tick tick. Die Zeit läuft mir davon. Der Feengeschmack in meinem Mund ist mittlerweile so stechend, dass mir das Schlucken Schmerzen bereitet. Ich zerfetze meine Unterröcke vollends und wickle mir ein Stück Stoff um die nackte Hand. Der Geschmack wird stärker, eine Trockenheit, die erbarmungslos in meiner Kehle brennt.


    Tick tick tick. Ich ringe jetzt nach Luft. Wenn ich nicht bald springe, dann reißen sie mich an der anderen Tür in Stücke, bis ich dort endlich ankomme. Blind habe ich keine Chance, gegen sie zu kämpfen. Es sind zu viele.


    Etwas zerrt an meinem Kleid. Unsichtbare Zähne oder Klauen reißen an dem Stoff um meine Schenkel. Ich schreie und trete reflexartig um mich. Meine Stiefel berühren die aufjaulende Fee.


    Tick tick tick. Es ist zu spät, um meinen Entschluss zu überdenken und die Treppe wieder hinunterzurasen. Also wirble ich herum und werfe mich von der Plattform.
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    Meine gierigen Finger schließen sich um das Seil des Antriebsgewichts. Als ich daran hinabgleite, spüre ich die brennend heiße Reibung durch das dünne Stück Stoff um meine Hand. Ich beiße die Zähne zusammen und komme über einem riesigen, rotierenden Zahnrad zum Stehen. Meine Beine baumeln in der Luft, und meine Zehen streifen das massive Metall unter mir.


    Der stechende Schmerz auf meinen Handflächen bringt mich fast dazu, den Griff zu lockern. Meine Armmuskeln treten hervor, während ich mit aller Kraft versuche, mich an Ort und Stelle zu halten. Ich starre auf das Zahnrad zu meinen Füßen. Es verzahnt sich mit kleineren Rädern und läuft um sie herum. Während jeder Umdrehung tut sich eine kleine Lücke auf und gibt den Blick frei auf ein darunterliegendes, rotierendes Rad.


    Verzahnung … Umdrehung … und raus. Da ist die Lücke. Ich studiere den Ablauf, bis ich sicher bin, das Timing verinnerlicht zu haben. In genau dem Moment, als sich die Lücke das nächste Mal auftut, lasse ich das Seil los und falle.


    In der Luft schließe ich die Augen. Der Erste, der mir – ganz ohne Grund – in den Sinn kommt, ist Kiaran. Sein seltenes Beinahe-Lächeln und die kurzen, ungewöhnlichen Momente, in denen er die Kontrolle verliert und einen flüchtigen Blick auf seine Verwundbarkeit zulässt.


    Mein Körper kracht schwerfällig auf das Zahnrad. Verdammt, das tut weh.


    Ich rapple mich hoch und balanciere schwankend am Rand des Rads entlang. Bei der nächsten Umdrehung entdecke ich eine weitere Öffnung, durch die ich bis auf den Holzboden des Glockenturms sehen kann. Noch ein freier Fall, und es ist gar nicht mal so horrend tief. Meine Blicke tasten die Mauern ab, um zu sehen, ob es nicht doch irgendetwas gibt, das mir beim Hinabklettern behilflich sein könnte.


    Aus der Innenwand des Turms ragt eine Reihe von Metallstangen. Bei der nächsten Umdrehung springe ich und bekomme eine der Stangen zu fassen. Behände schwinge ich mich zur nächsten, dann zu einer anderen, und lande schließlich in der Hocke auf dem Holzboden. Meine Zähne schlagen hart aufeinander.


    Ausnahmsweise bin ich Kiaran mal dankbar für die endlosen Übungsstunden. Hätte er mich nicht so unbarmherzig trainiert, wäre ich jetzt nicht in der Lage, Glockentürme hinunterzuspringen und den Schmerz bei der Landung zu ignorieren. Ich stehe einfach auf, so wie er es mir immer gesagt hat.


    Die Wartungstür ist genau dort, wo ich sie vermutet hatte. Ich muss zweimal dagegentreten, bis die Angeln ächzen, das Holz splittert und die Tür aufspringt. Staub fliegt mir ins Gesicht. Ich stürze nach draußen und atme die kalte Nachtluft ein.


    Auf der anderen Seite der Straße, am Rande von Nor’ Loch, entdecke ich das eingerüstete Denkmal von Sir Walter Scott. Princes Street. Endlich.


    »Fast da«, murmle ich.


    Die Muskeln in meinen Beinen protestieren, als ich auf den Charlotte Square zusprinte. Der Regen ist noch stärker geworden und rinnt mir aus den Haaren in die Stirn, während ich an klotzigen weißen Gebäuden vorbeihaste, in denen sich kleine Läden befinden. Als sich die Trockenheit von Neuem überwältigend intensiv in meinem Mund ausbreitet, geht mein Atem stoßweise. Wieder bellen die Hunde. Sie sind so nah. Ich hätte nie gedacht, dass sie mich so schnell aufspüren würden. Bei diesem Regen wird mein Anzünder seine Wirkung kaum entfalten können. Aber ich habe ja noch meine Pistole.


    Ich reiße die Waffe aus ihrem Halfter, bete, dass meine Instinkte mich nicht trügen, und drücke ab.


    Der unsichtbare Hund heult auf. Ich grinse triumphierend und beobachte, wie Elektrizität von einem unsichtbaren Punkt emporstiebt. Ich würde meinen Mord ja gerne auskosten, aber ich habe keine Zeit.


    Ich keuche die Straße hinauf. Der beglückende Anblick meines Ornithopters lässt mich einen Zahn zulegen. Gavin sitzt schon in der Kabine.


    »Aileana.« Er wirkt erleichtert, mich zu sehen.


    Ich lasse die Armbrust und die Tasche von meiner Schulter gleiten und werfe sie ins Innere der Maschine. Dann springe ich auf den Ledersitz, betätige ein paar Schalter, um den Motor zu starten, und drücke die Pedale für einen Notfall-Start durch. Mit einem kraftvollen Flügelschlag erhebt sich der Ornithopter in die Lüfte.


    Unter uns heulen die Hunde. Ihre Wut hallt über den Platz. Da es mir schon nicht gelungen ist, sie zu töten, kann ich nur hoffen, dass Kiaran und Derrick es schaffen.


    Während wir uns über den Charlotte Square erheben, trommelt Regen auf das Metallgerüst der Flügel. Ich halte mein Gesicht in die fallenden Tropfen und atme lange aus. Mein Körper entspannt sich.


    Wir steigen in den dunstigen Himmel über Edinburgh. Wolken verhängen die Gebäude von New Town und saugen das orangefarbene Licht der Straßenbeleuchtung auf. Hier oben ist die Luft kälter, nasser. Sie dringt durch mein verdrecktes Kleid und lässt mich erschauern.


    Ich starre auf die verschwommene Stadt unter uns und lasse meine Muskeln erschlaffen. Müsste ich mich nie wieder bewegen, ich wäre vollkommen einverstanden damit. Ich sehne mich danach, die Augen zu schließen und mich von der Flugmaschine in weite Fernen tragen zu lassen, fort von allen Pflichten und dem gebrochenen Siegel, welches das Leben all jener bedroht, die ich liebe.Nach einer Weile, wir befinden uns inzwischen über Leith, steigen wir höher, und das Ruckeln der Maschine besänftigt mich. Ihr Flügelschlag klingt fast wie Herzpochen, sanft und beruhigend. Flapp-flapp. Flapp-flapp.


    »Danke«, sage ich an Gavin gewandt, als sich mein Atem beruhigt hat. »Dass du mir geholfen hast.«


    »Allzeit bereit, einer Lady in Nöten beizuspringen«, erwidert er. »Als Gentleman ist das meine Pflicht.«


    Ich werfe ihm einen amüsierten Blick zu und lehne mich in meinem Sitz zurück.


    »Sie haben nach dir gesucht«, sagt er leise. »Nicht wahr?«


    Hier oben ist es vollkommen still. Außer dem Regen und dem Herzschlag der Schwingen ist kein Laut zu hören. Ich drehe das Steuer herum und betrachte die Masten der Luftschiffe, die aus dem Nebel ragen.


    »Aye.«


    »Du bist keine Seherin«, stellt er fest.


    Sein Gesicht ist undurchdringlich. Ich wünschte, ich könnte verstehen, was in ihm vorgeht. Es würde mir bei der Entscheidung helfen, wie viel ich ihm anvertrauen und welchen Gefahren ich ihn aussetzen kann.


    Gavin starrt in das Nebelmeer. Sein Atem geht flach. »Ich weiß gar nichts mehr über dich, oder? Kein einziges verdammtes Detail.«


    Es tut weh zu schlucken. Mir wird der Hals eng, und ich habe das Gefühl, an meiner Antwort zu ersticken. »Ich bin immer noch dieselbe wie damals.«


    Ich weiß nicht, weshalb ich das Gefühl habe, ihn anlügen zu müssen. Gavin hat Feen gesehen, er weiß, was sie uns Menschen antun können. Er hat mir geholfen und sich dabei selbst in große Gefahr gebracht. Und dennoch möchte ich, dass er mich noch einmal so ansieht wie vorhin auf dem Ball. Bevor Derrick aus der Küche geflogen kam. Ohne eine Frage in den Augen. Mit der Gewissheit, dass ich genau die Frau bin, die er vor zwei Jahren zurückgelassen hat.


    Stattdessen sitze ich in einer dunklen Flugmaschine, mit den zerschlissenen Überresten eines verdreckten, blutigen Kleids am Leib. Ich kann nicht mehr zählen, wie viele Feen ich gerade abgeschlachtet habe. Ich bin ein zerstörtes Mädchen, das eine Entscheidung getroffen hat. Eine Kreatur der Nacht, die sich an Tod und Zerstörung labt.


    »Nein, das stimmt nicht«, entgegnet Gavin. »Also, was bist du, Aileana? Nach der Geschichte gerade verdiene ich eine Antwort.«


    Ich schnalle den Anzünder von meinem Arm, reiße mir den Schutzhandschuh herunter und werfe ihn in den hinteren Teil des Ornithopters. Was bist du? Jetzt reicht es schon nicht mal mehr für ein Wer. Er scheint mich nicht für sehr viel besser zu halten als die Kreaturen, die ich jage.


    »Ich bin ein Mensch«, blaffe ich. »Genau wie du.«


    »Wie ich?«, fragt Gavin. »Ich hätte mich nie so schnell bewegen können wie sie. Und ich kann auch nicht so kämpfen. Du hast diese Wesen getötet, ohne …« Er saugt den Atem ein. »Entschuldige. Ich wollte nicht so anklagend klingen.«


    Mein Ärger verraucht. Ich greife nach dem Saum dessen, was mal mein Unterrock war, und reiße noch ein Stück davon ab, um mir die verletzte Hand zu verbinden. »Ich verstehe schon«, sage ich. »Wenn man bedenkt, was heute alles vorgefallen ist, warst du recht ruhig.«


    »Reine Fassade«, antwortet er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Es wäre ja nicht besonders männlich gewesen, wie ein kleines Kind zu schreien, oder?«


    »Nein.« Wieder schweigen wir. Ich lenke den Ornithopter weiter nach oben, über den Nebel, näher zu den Sternen.


    »Was ist passiert?«, fragt Gavin plötzlich.


    Er hat alles mit mir geteilt, mir erklärt, was es bedeutet, ein Seher zu sein. Ich hingegen habe mit Themenwechseln reagiert und damit, meine Geheimnisse für mich zu behalten. Ich habe ihn genauso behandelt wie Kiaran und Catherine. Zu was für einer Frau macht mich die Tatsache, dass ich niemandem mehr vertraue? Nicht mal den Menschen, die ich liebe?


    »Meine Mutter«, sage ich schnell, bevor ich es bereue oder es mir anders überlege und wieder lüge. »Sie wurde von einer Fee getötet. Deshalb.« Deshalb bin ich so.


    Ich höre, wie er nach Atem ringt. »Dann war es also kein Tier.«


    »Nein.« Ich versuche, meine Erinnerungen unter der Oberfläche zu halten, sie in dem leeren Raum zu belassen, wo sie hingehören. »Nein, kein Tier.«


    »Und jetzt macht es dir Spaß, sie zu töten, nicht wahr?« Seine Frage ist so leise, dass ich sie kaum hören kann.


    Meine Wangen brennen. »Aye.«


    Ich bin überrascht, wie sehr mich dieses Geständnis beschämt. Hätte ich Kiaran vor mir, wäre ich stolz darauf gewesen. Aber Gavin realisiert wohl gerade, dass seine Kindheitsfreundin ihre Weiblichkeit gegen Brutalität eingetauscht hat. Dass das Mädchen, das er einst kannte, ganz und gar verschwunden ist.


    »Du bist das, was die kleine Fee dich genannt hat – wie hieß das noch mal?«


    Das Wort. Das Wort hat alles verändert hat. »Eine Falknerin.«


    »Das ändert nichts, weißt du? Du bist mir immer noch wichtig.« Er klingt zögerlich. »Aber du machst mir auch eine Wahnsinnsangst.«


    Unter normalen Umständen würde ich bei diesen Worten einen Schmerz in der Brust verspüren. Seine Kindheitsfreundin war der Inbegriff von Anstand und Sitte. Sie hatte keine Geheimnisse und nur angebrachte Gefühle. Wenn Gavin es ihr befohlen hätte, wäre sie vor den Feen davongerannt. Sie hätte sich darauf verlassen, dass er sie beschützt.


    Eigentlich sollte meine Gleichgültigkeit undurchdringlich sein, eine Mauer, die mich beschützt. Es sollte mir egal sein, was er denkt. Ich würde gerne vorgeben, dass er einfach nur ein dummer Junge ist, der mich schlicht nicht mehr versteht. Nur, dass er leider kein dummer Junge ist. Und diese Wahrheit ist so scharf und schmerzhaft wie eine Klinge.


    »Da kann ich dir keinen Vorwurf machen«, erwidere ich.


    In der Dunkelheit lastet sein Blick schwer auf mir. »Es wird dich töten. Die Jagd auf sie.«


    »Kann sein«, gebe ich zu, »aber ich kann nicht mehr zurück. Partys planen und meine Eheschließung – das ist nicht mehr das Richtige für mich.«


    Jagen liegt mir im Blut. Es ist die Stimme in meinem Kopf, die das Kommando übernimmt, und die Kraft, die mich antreibt. Es ist ein Teil von mir, der mich nie wieder verlassen wird. Bis ich sterbe.


    »Für mich ist es, glaube ich, auch nicht mehr das Richtige«, sagt er.


    Fast hätte ich geantwortet, dass es mir leidtut, wie zuvor im Garten. Es tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe. Es tut mir leid, dass du das Gefühl hast, mich beschützen zu müssen. Es tut mir leid, dass auch du nicht mehr zurückkannst. Doch ich tue es nicht. Ich will es gerade mit etwas Unbeschwertem, Fröhlichem probieren, als Gavin meine Hand nimmt.


    »Da ist etwas hinter uns.«
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    Sofort fällt mir ein, dass ich glücklicherweise ein Ersatzbündel für eine neue Distelkette im Ornithopter habe. Ich ziehe eine frisch geflochtene Strähne heraus und verknote sie an beiden Enden. Als sie mir sicher um den Hals hängt, werfe ich einen Blick hinter uns. Meine Finger graben sich in den Ledersitz, und ich schnappe nach Luft. Verdammt.


    Sluagh. Ein ganzes Dutzend.


    Die geisterhaften Kreaturen breiten ihre enormen, anmutigen Schwingen aus. Nebel hüllt sie ein. Sie wirken fast wie Drachen. Ihre Haut ist von einem irisierenden, schimmernden Blassgrau und so dünn, dass man ihre eckigen, spitzen Knochen durchscheinen sieht. An ihrem Nacken und an den Flügeln könnte man sie mit einer einfachen Klinge durchschneiden. Sie sind mächtiger als die Cù Sìth, wenn auch nicht unbedingt körperlich stark.


    »Was ist das für eine Feenart?«, fragt Gavin.


    »Sluagh.«


    »Das kann nicht sein«, entgegnet er. »Sluaghs sind schon ewig nicht mehr gesehen worden. Genau genommen seit …«


    »Seit mehr als zweitausend Jahren«, beende ich den Satz für ihn. »Es könnte da noch eine Kleinigkeit geben, die ich dir nicht erzählt habe …«


    »Ach was«, erwidert er sarkastisch. »Ich bin schockiert.«


    Eine der Sluaghs schreit gellend auf, rast auf den Ornithopter zu und schlägt dabei so schnell mit den libellenartigen Flügeln, dass diese vor meinen Augen verschwimmen. Die anderen flankieren ihren Anführer zu beiden Seiten. Eine kalte, glitschige Schwere legt sich über meine Zunge.


    Gavin sagt: »Diesmal sollten wir sehen, dass wir wegkommen. Wir sollten wirklich, wirklich …«


    Die mittlere Sluagh öffnet ihr Maul. Eine milchig-weiße Atemwolke schlägt mir entgegen, und das mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit. Gerade noch rechtzeitig gelingt es mir aufzuspringen und das Regenvisier hochzuklappen, um uns vor dem Dampf zu schützen. Die Hitze, die von ihr ausgeht, ist so stark, dass sie Fleisch verbrennen könnte. Ich versenge mir die Fingerspitzen am Metall. Erst als die Feen an uns vorbeifliegen, klappe ich das Visier wieder ein und beiße mir vor lauter Schmerzen auf die Zunge.


    »Was zur Hölle war das?«, fragt Gavin.»Den brennenden Nebelatem hätte ich vielleicht erwähnen sollen, oder?«, sage ich mit zitternden Händen.


    »Deine kommunikativen Fähigkeiten sind miserabel, wusstest du das?«


    Ich ignoriere ihn, setze mich wieder auf den Vordersitz und betätige einen Schalter, um an Tempo zuzulegen. Als die Flügel schneller und schneller schlagen, ächzt die Maschine vor Anstrengung. Noch nie habe ich den Ornithopter unter so extremen Bedingungen getestet, aber der Motor wird das schon aushalten. Der Boden vibriert etwas mehr unter meinen Füßen als gewöhnlich, doch abgesehen davon gleiten wir problemlos dahin.


    Die Beschleunigung hat uns einen kleinen Vorsprung verschafft, doch wir sind immer noch nicht schnell genug, um den Feen davonzufliegen. Mit den Zehen drücke ich die Pedale durch. Die Maschine macht einen Satz, und die Flügel schlagen noch kräftiger.


    »Hier«, sage ich, als ich erneut aufstehe. »Übernimm du das Steuer.«


    Gavin rutscht auf den Fahrersitz hinter mir. »Eine kleine Einweisung wäre nicht schlecht.«


    Die Sluaghs sind jetzt so nahe. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Ich muss irgendetwas tun, bevor sie das Schiff übernehmen.


    »Sorg dafür, dass wir nicht zu einer leichten Zielscheibe werden, und halt uns über Wasser.« Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu. »Und ich kümmere mich darum, dass du nicht stirbst.«


    »Wie überaus rücksichtsvoll von dir. Eine Frau ganz nach meinem Geschmack.«


    Ich trete auf einen Hebel zu meinen Füßen. Das Zentralfach schwingt auf, und ich ziehe eine massive Armbrust hervor. Sie ist an einem Drehgestell befestigt, sodass ich die schwere Waffe besser schwenken und halten kann, als wenn ich ihr ganzes Gewicht allein stemmen müsste. Außerdem habe ich weitere Hebel und einen schnellen Trigger-Mechanismus angebracht. Der integrierte Köcher hat dieselbe Nachladevorrichtung wie die kleinere Ausführung, nur dass die Bolzen doppelt so groß sind.


    »Ich nehme also an, wir laufen nicht weg?«, fragt Gavin.


    »Korrekt.«


    Ich visiere mein Ziel an, doch genau in dem Moment, als ich die Hebel umlege, neigt sich der Ornithopter. Die Zahnräder der Armbrust klicken, der Bolzen wird abgefeuert. Daneben. Verdammt. Ich habe zwar schon mit einer Armbrust geübt, aber noch nie unter solchen Bedingungen.


    »Halt die Maschine stabil, Gavin«, sage ich.


    »Das versuche ich ja. Hast du eine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich so ein Ding geflogen habe?«


    Ich lächle grimmig und konzentriere mich wieder auf mein Ziel. Der Ornithopter rüttelt und schaukelt hin und her, doch diesmal folge ich seinen Bewegungen. Ich atme tief ein. Beim Ausatmen feuere ich einen weiteren Pfeil ab. Er trifft die Sluagh in den Hals. Ein perfekter Schuss.


    Die Fee schreit und zerplatzt in einer Lichtexplosion, die sich als wirbelnder, eiskalter Nebel um unsere Flugmaschine legt und die Regentropfen auf meinem Arm gefrieren lässt.


    Die übrigen Sluaghs stoßen ein wutentbranntes, ohrenbetäubendes Kreischen aus und beginnen, die Maschine wie in Ekstase zu umkreisen. Ihre schimmernden Augen glühen hell. Es sind so verdammt viele. Ich schwenke meine Armbrust, um zu zielen, doch sie reagieren zu schnell. Zeternd umflattern sie den Ornithopter. Ich ducke mich, als eine mit ihren Klauen nach mir greift.


    Plötzlich stürzen die Kreaturen auf uns zu.


    »Scharf links«, rufe ich Gavin zu.


    Der Ornithopter kippt, fast verliere ich das Gleichgewicht. Wieder kreischen die Sluaghs und schießen zum zweiten Mal auf uns herab. Beweglich und flink. Eine von ihnen bläst mir mehr Dunst entgegen, und ich schaffe es kaum, mich rechtzeitig zu ducken.


    Es kostet Kraft, mich auf den Füßen zu halten und gleichzeitig auf die Sluagh zu zielen, die mich packen wollte. Atmen, sage ich mir. Ruhig. Wieder lege ich die Hebel um. Blitzschnell schießt der Bolzen in die Luft und trifft eine der Feen. Als sie explodiert, schlägt mir eisiger Nebel entgegen.


    Mit wild schlagenden Schwingen kommen die Kreaturen erneut auf uns zu. Klauen graben sich in meine Kleidung und zerkratzen mir die nackten Schultern. Ich gehe blitzschnell in die Hocke. Alles, was ich nun sehen kann, sind ädrige Flügel.


    Bevor ich zu meiner Armbrust zurückkehren kann, stürzt sich eine von ihnen auf mich. Ich wappne mich gegen einen heftigen Zusammenstoß.


    Doch sie fliegt durch mich hindurch. Es ist ein Gefühl, als würde mir die Seele herausgerissen.


    Ich versuche, Luft zu holen, doch alles, was dabei herauskommt, ist ein Gurgeln im hinteren Teil meiner Kehle. Mein Hals wird eng, Kälte kriecht mir unter die Haut, gefriert mein Herz und bringt meine Lungen zum Schrumpfen. Wieder taucht die Sluagh über mir auf und beugt ihren Körper, um auf uns herabzustürzen.


    Gavin.


    Ich schaffe es, den Kopf zu drehen. Die Fee fliegt auf Gavin zu, der von ihr abgewandt die Maschine steuert. Denn er vertraut mir, setzt darauf, dass ich ihn rette.


    Es schmerzt höllisch, sich aus der eisigen Erstarrung zu kämpfen und sich überhaupt wieder zu bewegen. Ich unterdrücke einen Schrei, springe durch den kalten Körper der Sluagh und werfe Gavin zu Boden. Die Kreatur gleitet über uns hinweg.


    Einen Moment lang ruht meine Wange auf seinem Hals, auf seiner nassen, kalten Haut. Mein ganzer Körper schmerzt und zittert vor Kälte.


    »Dein Knie bohrt sich in mein Rückgrat«, sagt Gavin.


    »Gern geschehen«, murmle ich. Meine Zunge ist schwer.


    Ich rapple mich hoch und gerate sogleich ins Stolpern. Meine Muskeln protestieren angesichts der plötzlichen Bewegung. Punkte tanzen vor meinen Augen, und ich nehme die Umgebung nur verschwommen wahr. Ich schließe fest die Augen und schüttle den Kopf. Wäre Kiaran hier, würde er sagen: Steh auf und beweg dich. Sich nur eine Sekunde mit dem eigenen Schmerz aufzuhalten bedeutet, dem Feind Zeit geben, sich neu zu formieren.


    »Bist du okay?«, fragt Gavin.


    »Ja, alles gut.«


    Ich greife nach der Armbrust, schwinge sie auf ihrem Drehgestell herum, blinzle zum Zielen in die Sterne und reiße an den Hebeln. Wieder daneben. Leise fluchend balle ich die Fäuste und öffne sie wieder, um meine klammen Finger warm zu bekommen.


    Ich versuche mich zu beruhigen und blicke durch das Visier. Wieder kommt eine kreischende Sluagh direkt auf mich zugeflogen. Sie ist so schnell, dass ich es gerade noch schaffe, meinen Bolzen abzufeuern. Er bohrt sich in ihren Hals, woraufhin sie in weißen Dampf aufgeht.


    Feenkraft durchströmt mich, warm und weich. Mein Körper ist so aufgeladen, so unter Spannung, dass mein Blut wieder zu brodeln beginnt. Ich ziele, verschieße einen Bolzen nach dem nächsten und morde mit einer derartigen Effizienz, dass sich uns die Feen gar nicht erst nähern können. Gavin lässt den Ornithopter Kreise fliegen. Das nasse Haar peitscht mir ins Gesicht, während ich mir eine weitere Sluagh vornehme. Meine durchnässten Unterröcke kleben an meinen Oberschenkeln, und Regen klatscht mir ins Gesicht. Das Eis der sterbenden Feen überzieht meinen Arm.


    Und mit jedem weiteren Mord verbessern sich meine Fähigkeiten, werden meine Sinne weiter geschärft. Töten ist das Einfachste der Welt, frei von allen Gefühlen. Da sind nur meine Opfer und ich. Der Jäger und die Beute.


    Triumph und vollkommene Euphorie weiten meine Brust. Während ich immer weitermache, summt in meinem Kopf nur ein einziges Wort. Eine Segnung. Ein Gebet. Mehr.


    Eine Sluagh ist noch übrig. Sie kreist durch die Wolken, ein argwöhnischer Geist. Alle meine Bolzen sind verschossen, mir bleibt nur noch die Pistole. Dafür müsste mein Opfer aber sehr viel näher kommen. Ich weiß, was ich zu tun habe.


    Immer noch gleitet die Fee wachsam unter uns durch die Lüfte. Ich greife in das Mittelfach und hole den Rucksack aus Segeltuch mit der Leuchtpistole hervor.


    »Aileana«, sagt Gavin.


    Die Sluagh steigt nach oben, bereit zum Angriff. Ich werfe Gavin ein Lächeln zu. Mein Atem geht so schwer, dass ich glaube, meine Lungen müssten platzen.


    Ich schlüpfe in die Riemen des Rucksacks. »Pass auf mein Mädchen auf.«


    Er blinzelt. »Wie bitte?«


    »Auf meinen Ornithopter.«


    Ich stelle mich auf den Sitz und werfe mich in den Himmel. Um mich herum rauscht die Luft. Gavin schreit meinen Namen, seine Stimme hallt durch die Wolken. Als ich schneller werde, fliegen die Überreste meiner Röcke hoch. Ich muss sie nach unten streichen, um überhaupt etwas sehen zu können.


    Ich strecke die Pistole von mir weg und ziele mit dem Lauf auf den Kopf der Fee, während ich in die Tiefe stürze. Jetzt ganz ruhig. Ich drücke ab.


    Die Sluagh zerspringt in eine dunstig-elektrische Wolke. Dichter, kalter Nebel umhüllt mich, als ich hindurchfalle. Eiskristalle setzen sich auf meine Haut und meine Haare.


    Ich ziehe die Reißleine meines Rucksacks. Seidiger Stoff bauscht sich über mir auf und reißt mich nach oben in den Himmel. Ich schließe die Augen und schiebe die Pistole in ihren Halfter, während ich über das Wasser der ausgedehnten Meeresbucht des Forth River hinweggleite. Unter mir rauscht die See, tröstlich, rhythmisch. Eine sanfte Brise streicht mir über die Wangen, während ich immer weiter in Richtung Erdboden sinke.


    Ich nutze diesen letzten Moment der Ruhe und lasse mich von der Kraft der Fee durchfluten, mich unter der Haut kitzeln, während sie sich als weicher elektrischer Strom einen Weg durch meinen Körper bahnt. Die behagliche Umarmung meines Fallschirms entspannt mich, und ich lausche den Wellen, dem heulenden Wind und dem Regen um mich herum.


    Bis ich irgendwann keine Wahl mehr habe und landen muss. Ich lasse mich so nah wie nur möglich in Richtung Wasseroberfläche sinken und ziehe an den Gurten, um die Fallschirmkappe zu lösen.


    Die letzten paar Meter falle ich. Es ist, als würde ich auf Stein aufschlagen. Die plötzliche Kälte lässt mich nach Luft schnappen, und beinahe hätten sich meine Lungen mit Wasser gefüllt. Dann werde ich von der ständig wechselnden Strömung des Forth River nach unten gezogen, tiefer und tiefer.


    Ich kämpfe mich zurück an die Oberfläche, ringe keuchend nach Atem und blicke in die schweren, tief hängenden Wolken, in die erbarmungslos auf mich niederprasselnde Regenattacke. Ich kann meine Gliedmaßen kaum bewegen, doch ich zwinge meine Beine, zu paddeln und mich auf jede erdenkliche Weise über Wasser zu halten. Ich bekomme einen Krampf, schlucke Wasser, muss von dem Salzgeschmack würgen und werde wieder nach unten gezogen.


    Erneut strample ich nach oben und halte verzweifelt nach dem Ufer Ausschau. Nicht weit von mir befindet sich ein felsiger Strand.


    Dort hinzugelangen ist eine einzige Qual. Der schwere, wasserdurchtränkte Stoff meines Kleids schwebt unter mir und zieht mich hinab. Eine schier unerträgliche Last, ein Test meiner Stärke. Ich halte stand und schwimme, mithilfe der einsetzenden Flut, bis ich mich auf dem Bauch liegend über die zerklüfteten Felsen des Strands ziehen kann. Endlich an Land.


    Ich huste das Wasser in meinen Lungen ab und rolle mich auf den Rücken. Regen benetzt mein Gesicht und rinnt mir die Wangen hinab. Eine Hand an die Brust gepresst, spüre ich meinen regelmäßigen Herzschlag. Am Leben. Immer noch am Leben.


    Ich sehe den Wolken zu, wie sie über mir weiterziehen. Ihr Tempo ist schwindelerregend. Keine Ahnung, wie lange ich so daliege. Alles, was mich interessiert, ist das nachdrücklich pochende Organ unter meinen Fingerspitzen.


    »Aileana!«


    Langsam wende ich den Kopf. Ich sehe nur verschwommene Bilder, erkenne aber Gavin, der auf mich zugerannt kommt. Der Ornithopter parkt am Strand hinter ihm. Ich habe nicht mal gehört, wie er gelandet ist.


    »Aileana, Gott sei Dank.« Er kniet sich neben mich hin. »Bist du verletzt?«


    »Nein«, krächze ich und lecke mir das Salz von den Lippen. »Aber ich werde wohl einfach noch einen Moment hier liegen bleiben.« Meine Worte sind verwaschen. »Siehst du? Schwer zu töten.«


    Gavin flucht leise, als er seinen Gehrock auszieht und ihn über mich legt. »Sollte der Tod dich je holen kommen, dann garantiert aufgrund deiner Dummheit.«


    »Das Wasser ist kalt«, sage ich.


    »Ja, weil du in ihm liegst.«


    Er versucht, mich nicht anzuschreien, denke ich. Die vernünftige, vornehme Annäherung an eine Frau, die er zweifellos für vollkommen bekloppt hält.


    Ich lächle matt und betrachte sein blondes Haar, das sich über dem Kragen seines schmutzigen Hemds ringelt. Völlig unvermittelt taucht plötzlich die Erinnerung an jenen Tag vor meinem geistigen Auge auf, an dem er nach Oxford aufgebrochen ist. Der dumme Schwur, den ich vor mir selbst geleistet habe, dass er mich nach seiner Rückkehr nie wieder wie eine zweite Schwester behandeln würde.


    Der Gedanke bringt mich zum Lachen. »Ich habe dir geschrieben, während du weg warst, weißt du?«


    Du lieber Himmel, warum habe ich das gesagt? Ich bin vollkommen durcheinander und unkonzentriert. Wahrscheinlich, weil mir so kalt ist.


    Gavin wirft mir einen verdatterten Blick zu. »Bitte?«


    »Briefe. Fünf Stück.«


    »Ich habe keine Briefe bekommen.«


    Wieder gebe ich ein trunkenes Lachen von mir und verlagere mein Gesäß auf dem spitzen Felsen. Eine Welle umspült meine Beine, doch ich denke immer noch nicht daran, mich zu bewegen. Dann, fürchte ich, würde ich ohnmächtig werden. »Hab sie nie abgeschickt.«


    »Was stand denn drin?«


    »Lieber Gavin.« Mir klappern die Zähne, während ich die Worte ausspreche. »Heute habe ich mir aus Versehen Tinte auf den Mund geschmiert. Hab an dich gedacht.«


    »Das hast du nicht geschrieben.«


    »Doch.« Ich grinse. »Würde ich dir jetzt einen Brief schreiben, stünde drin: ›Lieber Gavin, heute habe ich dir das Leben gerettet. Bitte denk dran, bevor du mir Vorwürfe machst.‹«


    Er zieht mich in eine sitzende Position. Eine weitere Welle flutet heran, und ich beginne, unkontrolliert zu zittern. Meine Zähne schlagen so fest aufeinander, dass mir der Kiefer wehtut.


    »Soweit ich mich erinnere, hast du dich von hinten an mich herangeschlichen und mich zu Boden gerissen.«


    »Und?«


    »Woher soll ich wissen, dass ich wirklich in Gefahr war? Vielleicht wolltest du einfach nur eine Umarmung?«


    Ich kneife die Augen zusammen. »Du schwelgst in Fantasien, Galloway.«


    »Im Moment beschränkt sich meine Fantasie auf ein, zwei Schlückchen Hochprozentiges. Ich könnte einen Drink gut gebrauchen.« Er wirft einen Blick auf die Flugmaschine. »Schätze, du hast keinen Whisky in deinem Ornithopter, oder?«


    »Ich fliege doch nicht, wenn ich was getrunken habe! Und selbst wenn ich welchen hätte, dürftest du nichts davon abhaben.«


    »Du Hyäne.«


    »Du Flegel. Ich sitze immer noch im Wasser.«


    »Möchtest du, dass ich dir helfe?«


    Meine Beine werden wahrscheinlich nicht mehr richtig mitspielen. An den Strand zu schwimmen war ungeheuer anstrengend. Ich bezweifle, dass mir mein Körper noch gehorcht. »Äh«, erwidere ich etwas unsicher. »Nein, danke.«


    Ich lege meine Hände auf die teuflisch scharfen Felsen, und tatsächlich gelingt es mir kurzfristig, mich auf den zitternden Beinen zu halten, dann jedoch geben sie nach. Oh, verdammt …


    Gavin fasst mich um die Taille. »Hab dich«, murmelt er.


    Ich blicke zu ihm auf, doch es ist zu dunkel, als dass ich ihn deutlich sehen könnte. Er ist vollkommen still, und sein Atem geht so langsam wie die Wellen, die meine Beine umspülen. So rhythmisch wie der Regen, der auf uns niederprasselt.


    Wie kann er das alles nur so gelassen hinnehmen? Ich war es, die Zerstörung in sein Leben gebracht hat. Nun wird er sich nie wieder verstecken können, nicht hier. Er wird in meiner Nähe nie wieder sicher sein.


    Wenn meine zitternden Beine es zugelassen hätten, hätte ich seine Schultern losgelassen. »Ich mache dir keine Vorwürfe, wenn du mich nach dem heutigen Abend nicht mehr sehen willst«, sage ich.


    »Warum sollte ich dich nicht mehr sehen wollen?«


    »Weil«, antworte ich etwas hilflos, »du versucht hast, den Feen aus dem Weg zu gehen. Und ich habe sie zu dir geführt.«


    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


    Ich nicke. Er hat nicht die Kraft, sie abzuwehren. Die Energie eines Sehers ist ein Segen für jede Fee, die einen findet. Sie werden ihn genauso jagen wie mich.


    »Aber wenn ich das tun würde – dich im Stich lassen –, was wäre ich dann für ein Freund?«


    »Ein kluger«, gebe ich zurück.


    »Aber kein guter. Und so ein Mann bin ich nicht.«


    Ich starre zu ihm auf. Ich frage mich, ob er mich für verdorben hält. Jenseits von jeder Möglichkeit, gerettet zu werden. Ob er nur aus einem Pflichtgefühl heraus hier ist, weil wir zusammen aufgewachsen sind. Er mag sich nicht auf dieselbe Weise für mich verantwortlich fühlen wie für Catherine, aber er behandelt mich, als wäre es so. Das hat er immer getan.


    »Gavin«, sage ich zögerlich. »I-ich glaube …«


    »Was?«


    Ich brauche Kontrolle. Ich sollte mich nicht so verletzlich und ausgesetzt fühlen. Das ist die Erschöpfung nach dem Kampf. Ja, so muss es sein. »Ich kann den Rest der Strecke alleine laufen«, sage ich.


    »Okay. Dann lasse ich dich jetzt los.«


    Sanft löst er seinen Griff. Ich stoße ein Quietschen aus, als meine Beine unter mir nachgeben. Hätte er mich nicht erneut aufgefangen, ich wäre gefallen. In der Dunkelheit sehe ich seine weißen Zähne aufblitzen, als er breit grinst. Er genießt die Situation.


    Fast hätte ich ihn wüst beschimpft. Selbstgefälliger Blödmann. »Ich nehme nicht an, dass du …«


    »Wollen wir uns die Vorrede nicht sparen? Du willst, dass ich dich trage.«


    »Musst du deswegen so zufrieden klingen?«


    »Warum nicht?«, erwidert er fröhlich. »Ich komme nicht jeden Tag dazu, eine Lady zu tragen.«


    Ich starre ihn an. »Ich hätte die Sluagh nach dir schnappen lassen sollen.«


    »Tja, aber dann wärst du jetzt ganz allein an diesem Strand, frierend und durchnässt, und hättest niemanden, der dich in seine starken, wartenden Arme schließt.«


    »Dir macht das so richtig Spaß, oder?«


    »Immens.« Gavin hebt mich hoch, bewegt mich, sodass ich ganz eng an seiner Brust anliege. Es überrascht mich, wie gut er das kann. Ich frage mich, wie viele Damen er wohl schon von eiskalten Stränden fortgetragen hat.


    Ich halte meinen Rücken ganz gerade und etwas steif. Wo zur Hölle soll ich mit meinen Händen hin? Ungeschickt klopfe ich ihm auf die Schulter und greife nach dem Stoff seines Hemds. Was bitte machen andere Frauen, wenn sie getragen werden? Werden ein bisschen ohnmächtig?


    »Äh«, sage ich ein wenig unbeholfen. »Danke?«


    Gavins Finger streichen über die Außenseite meines Arms. Eine beruhigende Geste, aber sie fühlt sich so intim, so unglaublich vertraut an. Ich verkrampfe mich zunächst, dann entspanne ich mich und lehne mich mehr an seine Brust.


    »Du hasst es, um Hilfe zu bitten, nicht wahr?«


    Einmal im Leben möchte ich ehrlich sein. Wie es wohl wäre, nicht mehr ständig etwas verbergen oder vortäuschen zu müssen? Ich habe schon viel zu viel vor ihm geheim gehalten – eine Tatsache, die ihn fast das Leben gekostet hätte. Andererseits habe ich mich so ans Lügen gewöhnt, dass ich gar nicht mehr anders kann.


    »Ich muss auf mich selbst aufpassen«, antworte ich.


    Gavin bleibt stehen. »Ich weiß.« Ernst blickt er auf mich herab. »Aber du solltest das Angebot, umsorgt zu werden, nicht ausschlagen. Nicht alle sind in der glücklichen Lage, eins zu bekommen.«
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    »Weißt du«, sagt Derrick vom Fenstersims her, »ich glaube, ich habe heute Morgen so etwas wie Kopfschmerzen. Hätte nicht gedacht, dass Feen das kriegen können.«


    Im Morgenlicht, das durch die Fenster in mein Schlafgemach fällt, umgibt ihn ein sanfter Lichtschein. Ich merke, wie er die Einzelteile meiner Leuchtpistole beäugt, die ich auseinandergenommen habe, um sie nach meiner Bruchlandung im Forth River zu säubern. Wenn ich nicht aufpasse, klaut er mir einige Teile, und ich finde sie dann in irgendwelchen willkürlichen Verstecken in meinem Ankleidezimmer wieder.


    »Vielleicht ist es auch ein Honigkater«, sage ich. Ich lege den Ladestock zur Seite und greife nach dem Lauf der Pistole, um eine kleine Bürste einzuführen. »Das kommt davon, wenn man zu viel von etwas isst, was einem gar nicht gehört.«


    Ich halte inne, um mir die Schläfen zu massieren, als ich einen Blick auf mein Spiegelbild erhasche. Ich sehe aus, als wäre ich von einer Lokomotive angefahren worden.


    Noch schlimmer, ich habe Fieber, einen pochenden Kopf und Schmerzen am ganzen Körper. Abgesehen davon sieht meine verletzte Hand unter dem Handschuh absolut widerlich aus, verschrammt und voller Blasen. Ich musste mich schon wieder selbst ankleiden, um meine diversen Wunden vor Dona zu verstecken. Noch so ein Morgen, und das arme Mädchen wird denken, dass es gefeuert wurde.


    »Aber deine Freundin hat ihn mir doch angeboten«, beschwert sich Derrick. »Gut, vielleicht hat sie nicht explizit gesagt: ›Derrick, bitte iss den Honig aus meiner Küche‹, aber allein die Tatsache, dass sie überhaupt eine Küche hat, hat das ja schon impliziert.«


    »Weißt du«, erwidere ich, »kein einziges Wort, das du da gerade von dir gegeben hast, ergibt irgendeinen Sinn.«


    »Ich bin wohl noch etwas benebelt.«


    »Das wiederum ergibt einen Sinn.«


    »Also«, wechselt er fröhlich das Thema. »Wie hat sich unser Seher gestern Abend geschlagen? Ich glaube übrigens nicht, dass ich ihn mag. Der ist mir zu geleckt. Traue nie einem Mann, der nicht auch ein bisschen etwas Chaotisches an sich hat, sage ich immer.«


    »Du hast genau fünf Minuten mit ihm verbracht.«


    »In fünf Minuten kann man eine Menge in Erfahrung bringen«, murmelt er und blinzelt mich an. »Du hast Sand im Haar. Sieht blöd aus.«


    Ich streiche über meinen Kopf und schaudere. Ich habe mein Haar schon dreimal gewaschen, aber offensichtlich immer noch nicht alles rausbekommen.


    Mit einer beiläufigen Handbewegung fege ich den herabgerieselten Sand vom Tisch. »Danke.«


    »Gerne, Schatz.«


    Mit einem süßlichen Lächeln frage ich: »Und wie war dein Abenteuer mit Kiaran gestern Nacht? Für eine immerwährende Bindung gibt es doch nichts Besseres, als ein paar Feen zu killen, nicht wahr?«


    Derrick blitzt mich zornig an. »Könntest du vielleicht mit jemandem zusammenarbeiten, der nicht permanent so mies drauf ist?«


    »Was hat er denn gemacht?«


    »Er hat mir alle Opfer weggeschnappt! Ich wollte gerade rumfliegen und ein paar Trophäen einsammeln, als er dazwischenfunkt und sein dämliches Feenschwert schwingt, um alles und jeden abzumurksen.« Derrick schnaubt. »Zur Hölle mit den Daoine Sìth. Selbstgefällige, arrogante Bastarde.«


    Es klopft an der Schlafzimmertür.


    »Herein.«


    Mit gesenktem Kopf betritt Dona den Raum. Schweigend versinkt sie in einem Knicks, als würde sie darauf warten, dass von ihr Notiz genommen wird. Sie wirkt steif und sogar noch schüchterner als gewöhnlich. So hat sie nicht mehr ausgesehen, seit sie vor drei Wochen hergekommen ist, um bei uns zu leben. Ich neige den Kopf und versuche, ihr ins Gesicht zu sehen.


    »Ich bitte um Entschuldigung, Lady Aileana«, platzt sie heraus.


    Mein Hausmädchen ist nicht sonderlich gesprächig, aber für gewöhnlich wirft sie mir wenigstens ein zaghaftes Lächeln zu, wenn sie mich aufsucht. »Geht es dir gut, Dona?«


    Sie zuckt zusammen. »Jawohl, Mylady«, erwidert sie hastig und klingt dabei so formell, dass ich zurückschrecke.


    »Zum Teufel«, ruft Derrick, während er zu ihr flattert. »Müssen wir ihr die Arme brechen, um rauszukriegen, was sie von uns will? Warum. Bist. Du. Hier? Wir. Zerlegen. Waffen!«


    Wenigstens scheint Donas Empfänglichkeit für Feen gerade deaktiviert. Sonst würde sie Derricks Gekreische hören, und dann würden wir gar kein Wort mehr aus ihr herausbekommen.


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, frage ich.


    Dona räuspert sich. »Lord Douglas verlangt nach Ihrer Anwesenheit in seinem Arbeitszimmer.« Sie schluckt sichtlich und zögert, bevor sie anfügt: »Sofort.«


    Ich richte mich in meinem Stuhl auf. Obwohl ich mich immer noch schrecklich fühle, bin ich augenblicklich alarmiert. Schon den ganzen Morgen fürchte ich mich vor diesem Moment. »Ich schätze, du kannst mir nicht sagen, wie seine Stimmung ist?«


    Explosive Wut, ruhige Wut, tödliche Wut oder Ich-schicke-dich-in-ein-Kloster-Wut? Ich frage mich, ob ich nicht vielleicht durch meine Geheimtür im Schlafzimmer fliehen und mich irgendwo verstecken sollte, bis er sich beruhigt hat?


    Donas Kopf ruckt hoch, und sie blinzelt mich aus großen blauen Augen an. Dann macht sie einen Schritt hin zur Tür und tritt von einem Fuß auf den anderen. »Äh. Nun ja.« Sie klingt unsicher. »Mylady. Er ist … Ich bin nicht sicher, ob ich das beschreiben kann …«


    Oje. Ich erhebe mich von meinem Stuhl, ignoriere das Schwindelgefühl, das mich anfliegt, und nicke kurz. »In Ordnung. Dann sollte ich das wohl hinter mich bringen.«


    »Na, was will er denn bitte machen?«, fragt Derrick, während er hinter mir aus dem Zimmer flattert. »Dich anzünden, oder was?«


    Langsam gehe ich in die Halle hinunter und erschauere beim Gedanken, was Vater wohl sagen wird. »Den Vorschlag würde er verlockend finden, da bin ich mir sicher.« Ich spreche leise, falls Dona noch nah genug ist, um uns zu hören.


    »Also, wenn du willst, kann ich seine Ohren essen. Ich mag Ohren.«


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich gelacht. Jetzt ist die zerstreute Antwort »nicht nötig« alles, zu dem ich fähig bin.


    »Das Angebot steht.«


    Ich verscheuche ihn mit einer Handbewegung, woraufhin er zurück nach oben flattert und ich zur Tür von Vaters Arbeitszimmer gehe. Er sitzt hinter seinem Eichenschreibtisch. Sein Füller fliegt hastig über sein Briefpapier. Er blickt nicht auf, als ich im Türrahmen stehen bleibe.


    Sein Arbeitszimmer war nie anheimelnd oder einladend, nicht mal als meine Mutter noch am Leben war. Die schweren, dunklen Möbel wirken zu groß für den Raum. Trotz des breiten Fensters und der offenen Vorhänge scheint das Tageslicht nie etwas verändern zu können. Ich betrachte die vollgestopften Regale mit den juristischen Fachbüchern, den Zeitschriften und den Reisetagebüchern, die mein Vater sammelt. Neben dem Fenster steht ein braunes Ledersofa und auf dem Tisch davor ein Whisky-Dekantiergefäß samt Glas.


    Ich werfe meinem Vater einen erstaunten Blick zu. Es ist noch nicht einmal Mittag, und er genehmigt sich schon Drinks. Das kann nichts Gutes bedeuten.


    Leise klopfe ich gegen den Türrahmen und sage: »Vater.« Mist. Wie lauteten gleich noch mal die ersten Worte meiner Entschuldigung, die ich eingeübt hatte?


    Er nickt in Richtung des Stuhls gegenüber von seinem Schreibtisch. »Setz dich.«


    »Vater …«


    Er hebt einen Finger, um mich zum Schweigen zu bringen, und fährt mit seiner Schreibarbeit fort. Ich schließe die Tür, setze mich und warte, bis er fertig ist. Ich versuche, die Anspannung in meinem Inneren zu kontrollieren, indem ich tief ein- und ausatme. Während er schreibt, werde ich immer noch ängstlicher. Und Kopfschmerzen habe ich ja sowieso schon.


    Endlich legt mein Vater den Füller beiseite, flicht die Finger ineinander und hebt den Blick … er ist hart und durchdringend.


    »Weißt du, weshalb du hier bist?«


    Ich nicke langsam und kämpfe den Impuls nieder, meine Zehen zu betrachten, statt ihm in die Augen zu sehen. So viel zu meiner geprobten Rede. Wie kommt es nur, dass ich mir in seiner Gegenwart innerhalb weniger Augenblicke wie ein Kind vorkomme?


    »Ja, natürlich tust du das«, sagt er mit harscher Stimme. »Ich merke, ich war viel zu nachsichtig mit dir, seit Sarah gestorben ist.«


    Ich schlucke. »Ich wollte nicht …«


    Vater erhebt sich. Das Knarzen seines hölzernen Stuhls auf den Dielen lässt mich zusammenzucken.


    »Ich habe dich verwöhnt«, fährt er fort, ohne auf meinen Einwurf einzugehen. »Ich habe dir Geld zukommen lassen und nie etwas gegen deine Ausgaben einzuwenden gehabt. Ich habe den Tratsch über deine unkonventionellen Hobbys und dein ungebührliches Verhalten ignoriert.« Er geht zum Fenster und blickt hinaus. »Und obwohl du mir für all das wenig Respekt gezollt hast, habe ich dir eine Chance nach der anderen gegeben. Vergebliche Liebesmüh, oder?«


    Mein Herzschlag beschleunigt sich so rasant, dass es wehtut. »Ich kann das erklären«, flüstere ich.


    Ich bin immer noch nicht sicher, was er mit mir vorhat. Dies ist die erste echte Emotion, die er mir gegenüber je gezeigt hat, und sie ist wirklich furchterregend.


    Abwesender Vater, gebrochene Tochter, tote Mutter. Was ich nie hatte, kann mir nicht fehlen.


    Vater wendet sich vom Fenster ab. »Ach, das kannst du erklären? Warum du den Ball gestern Abend verlassen hast? Warum du bis heute Morgen nirgends aufzufinden warst und dann allem Anschein nach in deinem Ornithopter hier angerauscht kamst und mehrere Leute dich in einem unziemlichen Aufzug mit Lord Galloway gesehen haben?«


    Die verfliegenden Sekunden und die Regungen meines Körpers sind mir schmerzlich bewusst. Es fühlt sich wie eine Ewigkeit an, bevor mein vom Fieber umnebeltes Hirn begreift, was gerade passiert.


    O Gott. O Gott. Ich dachte, hier ginge es darum, dass ich nicht auf dem Ball gewesen bin. Mir war nicht klar, dass mich jemand bei meiner Rückkehr mit Gavin gesehen hat. Wie konnte ich nur so dumm sein, mögliche Augenzeugen nicht zu bemerken?


    Wäre ich bei klarem Verstand gewesen und wäre das verdammte Fieber nicht in dem Moment losgegangen, in dem mich Gavin in den Ornithopter gesetzt hat – mir wäre sicher etwas aufgefallen. Und dann hätte ich mir etwas ausdenken können, um uns unbemerkt nach Hause zu bringen.


    Jetzt hingegen gibt es nicht einmal mehr den Hauch einer Chance, dass ein Gentleman um meine Hand anhält. Meine Nachbarn haben mich in einem skandalös zerfetzten Kleid gesehen, nass und vor Kälte bibbernd. Bevor ich in den Garten hinter dem Haus gestolpert bin, habe ich noch einmal Gavins Schulter umklammert. Der Klatsch muss sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben.


    Meine Abwesenheit auf dem Ball hätte ich erklären können. Ich hätte sagen können, dass mir nicht wohl war und ich gehen musste. Aber ich kann keine plausible Begründung dafür anführen, dass Gavin und ich heute Morgen in aller Herrgottsfrühe am Charlotte Square gewesen sind. Vor allem nicht so, wie ich angezogen war.


    Ich schüttle den Kopf. Es wollen sich keine Worte formen, und mir fällt auch keine Lüge ein, um irgendwie aus der Sache rauszukommen. »I-ich war nicht …«


    »Du warst nicht was? Unziemlich angezogen? Mit Lord Galloway zusammen?«


    Es spielt keine Rolle, was ich sage. Er wird seine Meinung von mir nicht ändern. Er hat nie viel mit mir anfangen können, aber jetzt fällt ihm eine Tochter zur Last, die seine Frau sterben ließ und die er nie wird verheiraten können.


    »Das stimmt alles«, flüstere ich und schließe kurz die Augen. »Vater, bitte. Gavin – ich meine, Lord Galloway – er …« Meine Stimme zittert. Ich versuche, ruhig und fest zu klingen. »Er hat sich mir gegenüber stets ehrenhaft verhalten.«


    Die Krankheit hat meinen Hals anschwellen lassen, und das Schlucken bereitet mir Schmerzen. Ich huste einmal. Das zweite Mal unterdrücke ich es. Meine Augen brennen.


    Ich sollte erleichtert sein, dass ich nicht mehr vorgeben muss, anständig zu sein. Es sollte mir egal sein. Wirklich. Aber den gesellschaftlichen Ruin fürchten alle Edeldamen am meisten. In meiner Zukunft mag es nicht vorgesehen sein, auf die Mildtätigkeit anderer angewiesen zu sein, um zu überleben, aber ich habe das Andenken meiner Mutter beschmutzt. Und jetzt haben Vater und ich uns gegenseitig am Hals.


    »Ungeachtet dessen«, fährt er fort, »war Lord Galloway so gnädig und hat um deine Hand angehalten. Ich habe den Antrag in deinem Namen angenommen.«


    Ich registriere seine Worte kaum. Meine fiebernden Gedanken sind unfähig, sie zu einem sinnvollen Gefüge zusammenzusetzen. Das kann nicht wahr sein. Das kann es einfach nicht. »Wie bitte?«


    »Ich habe seinen Antrag angenommen«, wiederholt Vater. »Du wirst unverzüglich heiraten, bevor das Gerede noch schlimmer wird.«


    »Nein.« Es rutscht mir heraus, bevor ich etwas dagegen tun kann. So geht das nicht. Das verdient Gavin nicht, schon gar nicht, nachdem er mir geholfen hat.


    Vater beugt sich vor. »Begreife es ruhig, Aileana. Galloway hat eingewilligt, dich in vierzehn Tagen zu heiraten. Du wirst ihn zum Mann nehmen.«


    Ich stehe auf und muss nach der Stuhllehne greifen, um nicht umzufallen. »Das ist meine Zukunft, nicht deine. Habe ich denn gar kein Mitspracherecht?«


    »Die einzig andere Wahl wäre gewesen, ihm aus vierzig Schritt Entfernung eine Kugel durchs Herz zu jagen«, erwidert er kalt.


    »Wenn meine Ehre verteidigt werden muss«, sage ich, »dann erledige ich das selbst.«


    Vater sieht müde aus. »Glaubst du, hier geht es nur um dich? Um deine Ehre?« Er schließt die Augen. »Eine einzige Nacht gedankenloser Frivolitäten, und du hast es geschafft, unseren Familiennamen zu beflecken, mein Ansehen und das Andenken deiner Mutter. Was würde sie von all dem halten, Aileana?«


    Fast gerät meine Entschlossenheit ins Wanken. »Bitte nicht. Zwing mich nicht dazu.«


    Vater wendet sich wieder seinen Unterlagen zu und greift nach seinem Stift. »Lord Galloway zu heiraten ist deine einzige Option.« Er sieht wieder durch mich hindurch, so wie immer. »Diese Woche werde ich mit den Vorbereitungen beschäftigt sein. Einstweilen erwarte ich, dass du dich in der Öffentlichkeit benimmst, wie es sich für dich und deinen künftigen Gatten ziemt. Die Pflicht zuerst.«


    »Und was ich will, hat keine Bedeutung«, flüstere ich mir selbst zu.
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    Ich starre aus dem Fenster des Salons und lausche dem prasselnden Regen draußen, während ich die Wärme aus dem Kamin im Nacken spüre. Regen tropft vom Fenstersims auf den Teppich. Trotz des Feuers lässt mich die kalte Zugluft erschauern, doch das ist mir gleichgültig. Denn ich fühle gar nichts. Leere. Und ausnahmsweise genieße ich diese Gefühllosigkeit. Mein Schutzwall aus Vorspiegelungen, den ich um mich herum errichtet habe, ist intakt.


    Ein Pärchen schlendert mit tropfenden Regenschirmen an den Stufen unserer Eingangstür vorbei. Als die beiden stehen bleiben, flüstert die Frau dem Mann etwas ins Ohr und nickt dabei diskret in Richtung unseres Hauses. Beide schütteln den Kopf. Wie es scheint, kann man hier besser mit einer angeblichen Mörderin leben als mit einer Frau, deren gesellschaftlicher Ruf ruiniert ist, egal, ob es nun heißt, sie sei verlobt oder nicht.


    Ich massiere meine feuchten Schläfen. Der dumpfe Kopfschmerz ist wieder da und wird von dem Fieber, das weiter in mir brennt, verstärkt. Abwesend taste ich nach meinem Schulterblatt, um an der Wunde zu kratzen, die mir die Cù Sìth zugefügt hat. Sie tut nicht mehr weh, juckt aber wie der Teufel.


    Dann erst bemerke ich den erdigen Geschmack nach Natur, der mir so vertraut geworden ist. Es klopft an der Tür. »Kiaran?«, frage ich überrascht.


    Gemächlich tritt er ein und schließt die Tür hinter sich. Wäre ich nicht so krank, ich wäre vermutlich schockierter. Schockiert, erstens, weil er hergekommen ist, um mich zu sehen, und zweitens, weil er nicht mal den Anstand hatte, sein Eintreffen anzukündigen, wie es sich gehört.


    »Noch am Leben«, sagt er, während er sich gegen die Tür lehnt. »Ich bin beeindruckt.«


    Er trägt zwar nicht mehr dieselbe Garderobe wie bei unserer letzten Begegnung am Nor’ Loch, ist aber nach wie vor teuer und exklusiv gekleidet: makellose schwarze Hose, weißes Frackhemd und schwarzer Mantel. Kein Hut. Das wäre ihm wohl zu korrekt. Er ist vollständig durchnässt, und das Haar klebt an seiner Stirn, doch das scheint er nicht zu bemerken.


    »Was tust du hier?« Ich überlege es mir anders und hebe eine Hand. »Beziehungsweise nein, antworte lieber gar nicht erst. Verschwinde einfach, MacKay.«


    Ich sollte wütender sein, als ich es bin, weil er mir mein Erbe vorenthalten hat. Weil er mir nie von dem Siegel erzählt hat und in welcher Gefahr die Stadt schwebt. Aber ich kann den Ärger, den ich normalerweise empfinden würde, nicht herbeirufen. Mein Vater hat mir soeben meine Zukunft vor Augen geführt und mir die einzige Wahl, die mir noch geblieben war, geraubt. Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit Kiaran zu befassen.


    Meine Reaktion scheint ihn in keiner Weise zu überraschen. »Ich bin gekommen, um dir einen Besuch abzustatten.«


    »Ich will dich aber nicht hier haben.«


    Ohne jede Vorwarnung schlendert er zum Kamin hinüber und greift nach einer der kleinen Vasen auf dem Kaminsims, um sie eingehend zu betrachten. Fast hätte ich ihm gesagt, er soll das blöde Ding wegstellen und sich erklären, stattdessen beiße ich mir auf die Zunge und beobachte ihn. Es wirkt nicht im Mindesten so, als wäre ihm die Tatsache, dass er sich hier in meinem Zuhause befindet und ohne Erlaubnis irgendwelche Gegenstände betatscht, unangenehm.


    »Das ist bedauerlich«, erwidert er. »Deine kleine Fee meinte, tagsüber würdest du Besuch empfangen.«


    Zur Hölle mit Derrick. Ich hätte ihn gestern Abend nicht zu Kiaran schicken sollen, schon gar nicht unter dem Einfluss von Honig. Der kleine Verräter.


    Ich nippe an meinem Tee und schaue ihm zu, wie er die Ornamente studiert, als hätte er so etwas noch nie zuvor gesehen. »Ich nehme alles zurück und gebe dir hiermit die Erlaubnis, ihm die Zunge rauszuschneiden.«


    »Welch großzügiges Angebot«, murmelt er.


    »Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich einen Butler habe, der dich nur allzu gerne ankündigen würde? Nur weil du unsichtbar bist, gibt dir das noch lange nicht das Recht, dich in jedermanns Haus zu schleichen. Das nennt man Höflichkeit, MacKay.«


    Kiaran schnüffelt an einer der Vasen. Ich runzle die Stirn. Was macht er da? Ist das eine seltsame Feenangewohnheit, die ich nicht kenne?


    »Dein Butler«, erwidert er. »Breiter Kerl mit Bart? Ich habe mich ihm vorgestellt, gesagt, ich sei hier, um dich zu besuchen, und ihn dann gezwungen zu gehen, damit er uns nicht weiter stört.«


    »Das scheint bei dir langsam zur Gewohnheit zu werden, nicht wahr?«


    Kiaran hält die Vase hoch. »Warum hast du leere Gefäße auf dem Kamin stehen?«


    »Weil sie dekorativ sind.«


    Er inspiziert die Vase mit so etwas wie Enttäuschung, aber bei ihm kann man das nie so genau sagen. »Kommt mir ziemlich verschwenderisch vor. Die wären nützlich, um Eingeweide darin aufzubewahren, weißt du?«


    Ich verschlucke mich an meinem Tee, und ein Hustenanfall schüttelt mich. Unfähig, mich unter Kontrolle zu bekommen, beuge ich mich vor und huste immer weiter. Mein Hals ist dick und geschwollen. Das Schlucken verursacht mir Schmerzen. Ich hebe die Hand, um eine Entschuldigung anzudeuten.


    »Bist du krank?«, fragt Kiaran, während er die Vase wieder auf den Kamin stellt.


    Ich nicke. Als der Krampf nachlässt, lehne ich mich in meinem Kissen zurück und wische mir mit einem Taschentuch die Feuchtigkeit von der Stirn. »Ich bin in den Forth gefallen.«


    »Klingt nicht nach einem besonders durchdachten Plan.«


    »Das waren die Sluagh.«


    Kiaran ist einen Moment lang still. »Ah.«


    »Ah?«, blaffe ich. »Ich wäre fast gestorben, und das ist alles, was dir dazu einfällt? Ah?«


    Er reagiert nicht auf meinen Ausbruch. Wie immer betrachtet er mich ruhig und distanziert. »Ich habe dir doch gesagt, die kleine Fee soll sich stets in deiner Nähe aufhalten«, sagt er und setzt sich auf ein Sofa mir gegenüber. »Du siehst schrecklich aus.«


    »Wir haben eben nicht alle unzerstörbare Feenhaut«, entgegne ich.


    Fast erwarte ich, dass er lächelt. Er hat mir beigebracht, stolz auf meine Schnittwunden zu sein. Er war es, der sie »Ehrenabzeichen« genannt hat. Doch stattdessen sehe ich … etwas in seinen Augen aufblitzen. Schuldgefühl? Bevor ich mir wirklich sicher sein kann, ist es weg.


    Wenn Kiaran irgendeine Art Gefühl zeigt, ist das seltsam und bereitet mir Unbehagen. Ich habe mich an seine kalte, teilnahmslose Art gewöhnt. Doch hin und wieder wird etwas Tieferes an ihm sichtbar, und ich frage mich, ob seine Gefühle wirklich so flüchtig sind, oder ob er mich das nur glauben machen will.


    Nein, daran darf ich nicht denken. Ich darf ihn nicht behandeln, als würde er dasselbe empfinden wie wir Menschen. »Warum bist du wirklich hier?«, frage ich unumwunden, egal wie unhöflich das ist. »Du wolltest mich doch nicht bloß besuchen.«


    »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich bin gekommen, um sicherzugehen, dass du nicht tot bist.«


    Vor lauter Schreck würge ich fast meinen Tee wieder hoch. »Du liebe Güte, MacKay. Hast du dir Sorgen um mich gemacht?« Bitte sag Nein, so wie immer, damit ich nicht wieder den Fehler begehe, dich zu vermenschlichen.


    Kiarans Gesicht gibt nichts preis. »Sehnst du dich etwa nach meiner Fürsorge?«


    »Ganz sicher nicht.«


    Er wirkt amüsiert. »Ach nein? Nach was denn dann?«


    Am meisten sehne ich mich nach Rache. Es ist das Einzige, wonach ich derart gelechzt habe, dass ich dafür töte. Davon abgesehen handelt es sich um die älteste Motivation der Welt. Die Leute mögen glauben, das sei Liebe oder Gier oder Reichtum – doch Rache schenkt Leben. Sie stärkt einen. Lässt einen brennen.


    Ich antworte nicht. Stattdessen frage ich: »Was ist mit dir?«


    Kiaran lächelt, doch diesmal kann ich nicht sagen, ob es ehrlich gemeint ist. »Suchst du nach etwas Erlösendem in mir, Kam?«


    »Ich will wissen, weshalb du jagst.« Was diese flüchtigen Emotionen aufwirbelt, die ich so selten zu Gesicht bekomme.


    »Sollte mein Vergnügen an der Sache nicht Grund genug sein?«


    Nur, dass das nicht alles ist. Ich habe gesehen, wie Kiaran tötet. Das ist für ihn genauso persönlich wie für mich. Aber wenn er mir den Grund nicht nennen will, dann haben wir sehr viel dringendere Angelegenheiten zu klären als unsere jeweiligen Rachemotive.


    Ich greife nach dem Tee und nehme einen Schluck, um meine schmerzende Kehle zu besänftigen. »Wir müssen das Siegel vor Dienstag ausfindig machen, MacKay.«


    Kiaran setzt sich neben mich. Alarmierend nah. Obwohl ich weiß, dass er sich nicht um gesellschaftliche Regeln schert – genau genommen scheint er sie nicht mal zu kennen –, kann ich nicht anders, als auf so viel Vertraulichkeit, wie er sie an den Tag legt, ein wenig erschrocken zu reagieren. Der Mensch ist nun mal ein Gewohnheitstier und so weiter.


    »Wir finden es«, sagt er. »Aber bedenke eines, wir werden kämpfen müssen, um das Siegel wieder zu schließen. Wir werden uns für einen Krieg rüsten müssen.«


    Ich höre beinahe auf zu atmen. Für die Daoine Sìth geht es nie nur um Eroberung. Kiaran sagte, sie seien bekannt dafür, ihre mächtigsten Feinde abzuschlachten und den Rest am Leben zu lassen, um sich an ihnen zu nähren. Sie nennen das die »Wilde Jagd« – eine Methode, die vor Tausenden von Jahren fast zur Auslöschung der Menschheit geführt hätte. Wenn die Daoine Sìth freikommen, haben die Feen die Macht, uns zu dezimieren, bis nur noch Asche, Ruinen und die schwächsten Menschen übrig bleiben. Ich glaube nicht, dass es damals einfach war, sie in die Falle zu locken.


    Im Moment kann ich mich nicht darauf konzentrieren, die Fee zu finden, die meine Mutter umgebracht hat. Vor allem nicht nach gestern Abend. In der Stadt wird die Feenzahl ständig steigen.


    »Krieg«, flüstere ich. »Wie viele werden während der Mondfinsternis aus den Hügeln fliehen?«


    »Bevor die Falknerinnen das Siegel aktiviert haben, um sie gefangen zu nehmen, haben Tausende in der Schlacht gekämpft.«


    Das klingt, als … »Du warst dort«, sage ich, als ich plötzlich begreife. »Nicht wahr?«


    Hätte ich ihn nicht so aufmerksam beobachtet, wäre mir die aufflackernde Regung in seinem Blick vielleicht entgangen. Eine fast schon kummervolle Regung. »Ich war dort«, antwortet er bedächtig. »Die meiste Zeit zumindest.« Er entspannt sich, einfach so, als hätte er genau begriffen, wie viel er da gerade preisgegeben hat. »Die Falknerinnen haben eine große Anzahl von ihnen getötet, aber ich glaube trotzdem, dass am Dienstag mehrere Hundert aus den Hügeln fliehen. Vielleicht auch mehr.«


    Kiarans Stimme ist so ruhig und leidenschaftslos wie immer. Fast möchte ich ihn weiter zu der Schlacht von vor zweitausend Jahren befragen, wie er es geschafft hat, dem Los der übrigen kämpfenden Feen zu entgehen. Doch er ist wieder so verschlossen wie immer, und ich bin sicher, er wird nichts verraten.


    »Was die Zahl betrifft, bist du nur pessimistisch, oder?«


    Kiaran blinzelt. »Nein.«


    Ich knalle meine Tasse auf den Tisch und verschütte dabei fast allen Tee. »Aber wird das dann nicht ein recht einseitiger Kampf? Zwei gegen ganze Hundertschaften? Lieber Himmel, man sollte meinen, bei der ganzen Macht, die ihr habt, würdet ihr euch an ein paar Feinheiten des Krieges halten.« Ich mache eine unwirsche Handbewegung. »Fair kämpfen und so?«


    Das war eine dumme Bemerkung. Ich weiß, eine Fee würde alles daransetzen, zu zerstören und zu erobern. Und fair sind die schon mal gar nicht. Doch Kiaran begreift nicht, wie sehr ich versuche, Hoffnung vorzutäuschen. Dass ich mir einen anderen Ausgang für uns wünsche. Um zu überleben brauchen wir unsere eigene Armee. Aber die haben wir nicht.


    »Wir haben nicht alle Kontinente unter unsere Herrschaft gebracht, weil wir höflich waren«, erwidert er kalt. »Ich wiederhole: Bedenke eines, wenn die Daoine Sìth hier einfallen, werden sie alles und jeden auf ihrem Weg vernichten. Menschen werden sterben. Deine Freunde, dein Vater und auch diese verfluchte, kleine Fee. Sie werden die Stadt auseinandernehmen und dich am Ende von innen heraus verbrennen. Von Fairness war nie die Rede. Ich habe dich eigentlich eines Besseren belehrt.«


    Gott, Kiaran bringt wirklich das Monster in mir zum Vorschein. Er muss nur implizieren, ich sei naiv, und schon brennt meine Wut heißer als Fieber.


    »Bedenke du lieber Folgendes«, erwidere ich. »Ich werde bestimmt nichts davon zulassen.«


    Kiarans Lippen zucken. Sein übliches Fast-Lächeln. »Trainiere, um zu überleben, Kam. Sonst verlierst du.«


    »Wir trainieren schon seit einem Jahr!«


    Das Fast-Lächeln ist verschwunden. Schon mustert er mich wieder, als wäre ich ein totaler Idiot. »Du hast mich nur ein einziges Mal zum Bluten gebracht. Die anderen Falknerinnen hätten sich ein ganzes Leben lang auf diesen Kampf vorbereitet.«


    Mein Herz beginnt zu hämmern. Ich wische mir den Schweiß von der Augenbraue. »Siehst du hier sonst noch jemanden, MacKay? Ich bin als Einzige übrig. Und so vorbereitet, wie man nur sein kann.«


    Ich habe versagt, als es darum ging, Erwartungen zu erfüllen. Mein Ruf, meine Zukunft – beides liegt nicht mehr in meiner Hand. Aber ich werde es Kiaran nicht gestatten, den Teil von mir anzuzweifeln, der nach Rache dürstet. Dieser Teil wird nicht aufhören zu existieren, bis wir die Feen vernichtend geschlagen haben.


    Er beugt sich vor, wobei er den Blick keine Sekunde von mir abwendet. »Dann zeig es mir. Beweis es.«


    Augenblicklich vergesse ich jede Etikette, alle Manieren und ignoriere, dass ich krank bin. Kiaran hat mich herausgefordert. Er will einen Beweis? Den soll er haben.


    Ich greife an. Unsere Körper prallen gegeneinander, und schon liegen wir auf dem Boden. Teetassen klirren, als wir gegen die Tischbeine krachen. Ich schiebe meine Unterröcke zur Seite, greife nach dem Sgian Dubh an meinem Oberschenkel und ziele nach seiner Kehle.


    Kiaran schlägt mir die Klinge aus der Hand und lässt sie über den Teppich schlittern. Zur Hölle mit ihm! »Streng dich mehr an!«, befiehlt er mir.


    Streng dich mehr an? Ich donnere ihm meine Faust ins Gesicht, rolle von ihm herunter und krabble über den Teppich, um an das Messer zu kommen. Die Reibung, die dabei entsteht, verbrennt meine Ellbogen. Bevor ich nach der Klinge greifen kann, zieht mich Kiaran zurück.


    Mit aller Kraft trete ich gegen seine Schulter und stürze erneut auf das Messer zu. Meine Finger schließen sich um den Griff, dann werfe ich mich auf ihn. Wir knallen gegen die Wand. Das Bücherregal neben uns bebt. Ich drücke ihm die Klinge an die Kehle. »Du wolltest einen Beweis.« Meine Stimme ist rau. »Hier hast du ihn.«


    Unser Atem geht im Einklang, unsere Körper sind sich so nah. Ich kann den Puls an seinem Hals fühlen. Sein Rhythmus stimmt mit meinem überein. Wir sehen uns an – ich schwöre, da ist Stolz in seinem Blick. Kiaran ist stolz auf mich.


    Plötzlich wird mir schwarz vor Augen, ich sehe tanzende Punkte und gerate ins Straucheln. Meine Hände lassen den Griff des Messers los, woraufhin es scheppernd zu Boden fällt. Meine Haut brennt, und meine Beine tragen mich kaum mehr. Ich huste und huste und huste, bis ich am ganzen Körper zittere.


    Kiaran stützt mich. Seine Hand liegt fest auf meinem Rücken. »Kam? Deine Haut glüht.« Als er die Hand wegnimmt, klebt Blut an seinen Fingerspitzen. »Und du blutest.«


    Ich lecke mir über die schuppigen, rissigen Lippen und schaffe es endlich zu sagen: »Wir haben gerade gekämpft. Natürlich blute ich.« Ich lalle, als hätte ich eine Viertelliterflasche Whisky getrunken.


    »Das war ich nicht«, insistiert er, während er an meinem Kleid zupft und versucht, mich zu sich herumzudrehen, um meinen Rücken zu begutachten.


    Ich versetze ihm einen Stoß vor die Brust. »Was machst du da?«


    »Hör auf, dich so lächerlich aufzuführen, und dreh dich um.«


    »Nein.« Ich haue ihm auf die Finger. »Lass das, MacKay.«


    »Du bist ziemlich schwierig.«


    »Du begrabscht mich wie ein Säufer!« Wieder schlage ich ihm auf die Hand. »Was hast du vor? Eine Feenlist anwenden, oder was?


    Kiaran starrt mich wütend an. »Lass mich nachsehen, Kam.«


    »Ich bin vollkommen in Ordnung. Das ist nur eine meiner Verletzungen von gestern Abend.«


    »Blut sickert durch was auch immer du da anhast, das ist schlimm genug. Und jetzt dreh dich um.«


    Verärgert seufzend gehe ich zum Sofa und lasse mich mit dem Rücken zu ihm nieder. »Gut. Bitte. Bist du jetzt glücklich?«


    Hinter mir strahlt Kiarans Körper Wärme ab. »Ich muss dein Kleid aufknöpfen.«


    »Wie bitte?« Meine Wangen brennen: Ob vom Fieber oder aus Verlegenheit ist schwer zu sagen. Zum Glück kann er mein Gesicht nicht sehen. »Du machst doch Witze, oder?«


    »Durch die Kleider einer Lady zu gucken gehört nicht zu meinen Fähigkeiten.« In Gedanken spreche ich ein Gebet und hoffe, dass das hier schnell vorbei ist. »Na gut«, lenke ich ein. »Wenn es unbedingt sein muss.«


    Als er den ersten Knopf öffnet, beginne ich zu zittern. Das ist mir zu intim. Jedes Mal, wenn ich denke, mich unter Kontrolle zu haben und eine undurchdringliche Fassade errichtet zu haben, tut er irgendetwas, um sie zum Einstürzen zu bringen. Um mich daran zu erinnern, dass ich ein Mensch bin und mich kein Mann je so berührt hat.


    Er ist kein Mann, rufe ich mir in Erinnerung.


    Ein weiterer Knopf, dann noch einer und noch einer. Ich versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen, doch ohne Erfolg. Mein ganzes Leben lang ist mir beigebracht worden, mich körperlich von Männern fernzuhalten. Sogar beim Tanzen dienen Handschuhe und Kleidung als eine Art Schutzschild.


    Verdammt noch mal. Ich hätte ein Korsett und ein Unterhemd tragen sollen, doch über der Wunde hatte sich Schorf gebildet, und der Stoff hat gekratzt. Und da Dona mir nicht beim Anziehen geholfen hat, war ich zu müde, um mich um solche Dinge zu kümmern.


    Ich halte den Atem an, als er die Stoffteile auseinanderstreicht. Seine glatten, warmen Finger streifen meine Haut. Ich schließe die Augen. Ich hoffe, er merkt nicht, wie sehr mich seine Berührung zum Zittern bringt. Gott, wie sehr ich mich an ihn lehnen möchte, mir wünsche, dass er mir seine Hände aufdrückt. Eine kleine Erleichterung zwischen all dem Schmerz.


    Er ist kein Mann. Er ist kein Mann. Er ist kein … Verdammt, er fühlt sich aber wirklich wie einer an.


    »Tut es weh?« Seine Stimme erschreckt mich. Ich schüttle den Kopf, traue mich nicht, etwas zu sagen. »Dann bist du nicht immun gegen das Gift.«


    »Das was?«


    »Halt still.«


    Ich versuche, mich von seinen Berührungen nicht überwältigen zu lassen. Ist dies das Gefühl, wenn man unter einem Feenbann steht? Nach so einem Moment der Intimität mehr zu wollen, egal, wie belanglos er war? Ich kann nicht vergessen, was er ist. Kein Mann nämlich, auch wenn er sich so anfühlt.


    Zeit, mich abzulenken. »MacKay?«


    »Hm?« Er klingt gleichgültig. Unpersönlich, wie immer.


    »Erzähl mir von den Falknerinnen. Warum heißen sie so?«


    Seine Finger zupfen an irgendetwas auf meiner Haut, aber ich spüre davon nur ein kleines bisschen. Der Bereich um die Wunde herum ist zu taub. »Sie hatten die Fähigkeit, eine Verbindung zu Falken aufzubauen«, antwortet er. »Jede Frau hatte einen, ihren persönlichen Begleiter. Und während der Jagd konnte sie durch seine Augen sehen.«


    »Aber warum Falken?«


    Kiaran streicht mir über die Haut und hinterlässt eine feuchte Spur, hinter der ich Blut vermute. »Für dich mag es sich um gewöhnliche Vögel handeln, doch in Wirklichkeit können sie zwischen unseren Welten reisen, da sie – genau wie eine Falknerin – in beiden zu Hause sind. Es sind die einzigen Tiere, die in der Lage sind, hinter unseren Zauber zu blicken. Mentale Einflussnahme kann ihnen nichts anhaben. Perfekte Spione für deinesgleichen.« Er räuspert sich. »Und als die Falknerinnen sie in ihre Dienste gestellt haben, versuchten die Sìthichean, sie gemeinsam mit ihren Besitzern abzuschlachten.«


    Ein Hauch Traurigkeit liegt unter seinem formellen Ton. Ich frage mich, welche Erinnerungen Kiaran verfolgen, was genau ihm derart zugesetzt hat, dass er Gefühle zeigt. Ich würde alles dafür geben, wenn er es mir sagte.


    »Und wo warst du, als das alles passiert ist?«


    Seine Hand ruht auf meiner Haut, und sie ist nicht mehr warm, sondern so eiskalt, dass ich mir gut und gerne einen Gefrierbrand zuziehen könnte. Der intensive Geschmack nach Erde und Honig, der gerade noch so angenehm war, beschwert meine Zunge. »Das«, erwidert er, »ist es nicht, was du mich eigentlich fragen willst.«


    Ich rühre mich nicht. Manchmal ist es am besten, Kiaran wie ein ungezähmtes Tier zu behandeln, eine Kreatur, der ich zufällig in der Wildnis begegnet bin. Nur ein winziger Fehler, eine einzige plötzliche Bewegung, und er wird reagieren, als sei ich seine Beute. Das darf ich nie vergessen.


    »Ach nein?«, frage ich vorsichtig.


    »Spiel keine Spielchen mit mir.«


    Sehr, sehr behutsam sage ich: »Ich will wissen, neben was für einem Mann ich auf dem Schlachtfeld sterben werde.«


    Erst da begreife ich meinen Irrtum: Ich habe ihn schon wieder als Mann bezeichnet.


    Er beugt sich noch weiter zu mir herab und drückt seine Hand auf mein Schulterblatt. So kalt. »Und wieder begehst du den typisch menschlichen Fehler, der Ehre so verdammt viel Bedeutung beizumessen«, haucht er in mein Ohr. »Weißt du nicht mehr, was ich dir am Abend unserer ersten Begegnung gesagt habe?«


    Am Abend unserer ersten Begegnung. Alles, was ich vom Abend nach dem Tod meiner Mutter noch weiß, ist mein heftiger, blutpulsierender Drang nach Rache. Die Distel noch ins Haar geflochten, ging ich in die Stadt. Damals dachte ich, sie sei nichts weiter als ein hübscher, kleiner Kopfschmuck, das Letzte, was mir meine Mutter gegeben hatte. Ich hatte ein eisernes Schwert dabei und zog los, um die Fee zu jagen, die sie auf dem Gewissen hatte.


    Als ich sie nicht finden konnte, versuchte ich, die erstbeste Fee zu töten, die mir in die Finger kam. Es war ein Each Uisge, der gefährlichste Wasserdrache, den es in Schottland gibt. Er hätte mich fast ertränkt. Ich weiß noch, wie ich hustend nach Luft schnappte, während ich versuchte, vom klebrigen Haar auf seinem Rücken loszukommen. Ich muss ohnmächtig geworden sein, denn das Nächste, was ich mitbekam, war, wie Kiaran mich im Arm hielt und ich Wasser würgte. Als ich begriff, was ich da vor mir hatte, versuchte ich, ihm mein Schwert in die Schulter zu stoßen. Doch die Klinge zerschellte.


    An jenem Tag legte Kiaran ein Gelübde ab: So lange ich mit ihm trainierte, würde er nicht versuchen, mich von meiner Rache abzuhalten. Auf dem Pfad der Vergeltung würde ich einige unehrenhafte Dinge tun müssen, doch das sei nun mal nötig. Notwendigkeit vor Ehre. Immer.


    »Aye, ich erinnere mich«, flüstere ich.


    Er zeichnet meine Wirbelsäule nach und streicht über die wulstig hervortretende Narbe von jener Nacht. Mein erstes Abzeichen. Mein erster Test – der, der uns zusammengeschweißt hat.


    »Du wolltest wissen, was ich für ein Mann bin.« Ich schließe die Augen. Ich wünschte, er hätte nicht mitbekommen, dass ich ihn so genannt habe. Kiaran ist jetzt ganz nah, sein Atem streicht sanft über meinen Hals. »Ich bin jemand, der für dich getötet hat, der dich aus diesem Fluss gezogen, dein Leben gerettet und dir alle erdenklichen Arten beigebracht hat, mich und die meinen auszulöschen. Aber begehe nie den Fehler, zu glauben, ich sei ein Mann. Ich helfe dir, weil ich es für richtig halte. Aber Ehrgefühl bedeutet mir nichts.«


    Ich schlucke. »Und was bedeutet dir etwas?«, frage ich. »Gibt es gar nichts, wofür du sterben würdest?«


    Statt einer Antwort streckt Kiaran den Arm aus und hält ihn vor mein Gesicht. »Sieh dir das an.«


    Zwischen Zeigefinger und Daumen hält er einen kleinen, schwarzen Widerhaken, von dem mein Blut tropft. »Was ist das?«, frage ich.


    »Die Klauen der Cù Sìths sind voll davon. Diese Haken injizieren lähmendes Gift in die Opfer, sodass sie nicht fliehen können.«


    »Das hast du mir nie gesagt.«


    »Muss ich wohl vergessen haben.« Kiaran klingt alles andere als entschuldigend. Er dreht mich zu sich herum und berührt meine Stirn. Instinktiv will ich vor ihm zurückweichen, doch er lässt seine Hand, wo sie ist. Seine Finger liebkosen meinen Haaransatz. Federleicht, der Hauch einer Berührung. »Du bist nur insofern immun gegen das Gift, als es dich nicht lähmt. Aber du wirst trotzdem krank davon.« Er zieht die Hand zurück. »Ich sollte die restlichen Widerhaken entfernen.«


    »Jetzt gleich?« Müssen seine Augen so durchdringend sein?


    »Zuerst muss ich noch ein paar Dinge zusammensuchen«, erwidert er. »Heute Abend bin ich wieder da.« Bevor ich noch protestieren kann, fügt er hinzu: »Niemand wird mich eintreten sehen.«


    Ich merke, wie nah sich unsere Gesichter sind, nur ein Flüstern voneinander entfernt. Ich halte den Atem an und bin nicht sicher, ob er es auch bemerkt hat und ob ich von ihm abrücken soll.


    »Hast du keine Angst?«, frage ich. »Vor den Daoine Sìth, die aus den Hügeln fliehen? Vorm Sterben?«


    Ich weiß nicht, weshalb ich ihm so eine Frage stelle. Es ist dumm, aber ich muss wissen, ob er die heraufziehenden Ereignisse so sehr fürchtet wie ich.


    Er runzelt die Stirn. »Nein.«


    »Gibt es nichts, wovor du dich fürchtest?«


    Ich will ihn verstehen, unsere Unterhaltung verlängern. Er ist unerschrocken und rätselhaft, doch die selten aufflackernden Gefühlsregungen offenbaren etwas Tiefgründiges in ihm, etwas, das unberührt geblieben ist von aller Apathie.


    »Aye«, erwidert er. Sein Handrücken gleitet über meine Wange, kühlt meine Haut. Ich rücke näher an ihn heran. Sag’s mir. Sag’s mir. Sag …


    Bevor er sich erklären kann, zerreißt eine scharfe Stimme die Stille. »Mach, dass du von meiner Verlobten wegkommst, du Bastard!«
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    Im Türrahmen steht Gavin, seine blauen Augen leuchten, als stünden sie in Flammen. Bis er Kiaran genauer ansieht – sehr genau – und alles Blut aus seinem Gesicht weicht. Ein wirklich böses Wort entschlüpft seinen Lippen.


    Zur Hölle. Es ist eine Sache, mich dabei zu ertappen, wie ich eine kleine Fee durch die Gegend trage, aber eine ganz andere, mich in dieser kompromittierenden Situation mit einer Daoine Sìth vorzufinden. Ich drehe mich so hin, dass er mein am Rücken geöffnetes Kleid nicht sehen kann, denn das würde das Ganze um einiges verschlimmern.


    »Verlobte?«, wiederholt Kiaran mit hochgezogener Augenbraue.


    »Zur Hölle«, flüstert Gavin. Seine Worte sind nichts weiter als ein Hauch, ich kann sie gerade so hören. Ich blicke von Gavin zu Kiaran. Mein Gesicht brennt. »Nun«, sage ich. »Nun. Ganz schön peinlich.«


    Kiarans Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Nicht zu dem unverstellten Halblächeln, das ich inzwischen so gut kenne, sondern zu jener Variante, die mich jedes Mal zu Tode erschreckt. Jede Gleichgültigkeit ist verflogen.


    »Und er ist also ein Seher.« In seiner Feststellung liegen die Andeutung einer Drohung und der melodische Ton, den ich so fürchte. Als er lacht, stellen sich die Härchen auf meinen Armen auf. »Dieser Tage ein seltenes Wesen.«


    Gavin tritt einen Schritt zurück. Blanke Panik steht ihm ins bleiche Gesicht geschrieben. Einen Moment lang glaube ich, dass er weglaufen wird, als er seinen Blick auf mich richtet. Sein Körper wird ganz ruhig, und plötzlich weiß ich, dass er mich nicht hier zurücklassen wird, selbst wenn ich es wollte. Verflucht soll er sein, dass er schon wieder versucht, mich zu beschützen!


    Kiarans finsteren Blick erwidernd, sagt er: »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken, Fee«, sagt er. »Ich würde dir nichts nützen.«


    »Gavin«, unterbreche ich ihn. »Bitte lass uns einfach …«


    »Ganz im Gegenteil«, sagt Kiaran, der mich ignoriert. »So eine Gelegenheit hätte ich nie erwartet.«


    In nur einem Augenblick ist er auf den Beinen, packt Gavin an der Kehle und hebt ihn hoch, sodass seine Beine in der Luft baumeln.


    »MacKay!«


    Ich will Gavin helfen, doch Kiaran lässt mich erstarren. Meine Glieder sind schwer und gehorchen mir nicht mehr. Der durchdringende Geschmack nach Erde breitet sich in meinem Mund aus und gleitet mir dick die Kehle hinunter. Gavin würgt und ringt nach Luft.


    Eine Erinnerung blitzt vor meinem geistigen Auge auf: Meine Mutter, wie sie kurz vor ihrem Tod Blut hustet, während ich einfach nur dastehe und zusehe, zu versteinert, um mich zu bewegen. Damals habe ich nichts unternommen. Genau wie jetzt.


    Ich kämpfe gegen die Kraft, die mich fesselt. Meine Finger bohren sich in meine Hände, bis sie steif sind und schmerzen. Ich versuche, Kiaran ein paar Flüche an den Kopf zu werfen, doch es gelingt mir nicht. Gegen seine Kräfte kann mein Körper wenig ausrichten. Allenfalls minimale Bewegungen.


    »Wie unglaublich gut sich das trifft«, murmelt Kiaran. »Ich dachte, alle Seher wären entweder tot oder in irgendwelchen Verstecken, und dennoch stehst du hier vor mir. Also, welche Visionen hast du für mich?«


    Mit den Fingern berührt er Gavins Schläfe. Gavin keucht. Seine Augen werden glasig, und der Kopf fällt schlaff nach hinten.


    Ich bringe meine Zunge und meine Lippen dazu, sich zu bewegen. »Lass. Ihn. Gehen.«


    Kiaran sieht mich nicht einmal an. Dies ist das schreckliche Abbild seiner selbst, das Monster unter der schönen Haut. »Er ist Mittel zum Zweck, Kam. Ich habe dir doch gesagt – Notwendigkeit vor Ehre. Hast du so wenig gelernt?«


    Kiarans Kraft wird stärker und stärker, wird zu einer gewichtigen Präsenz im Raum. Die Temperatur ist merklich gesunken. Bald schon atme ich weiße Luft, und meine Finger sind taub. Seine Kraft bahnt sich einen Weg in mein Inneres, eine schwere Kombination aus Erde, Schlamm und einem überwältigenden Eisengeschmack. Als ich nach Atem ringe, tanzen Punkte vor meinen Augen.


    »Ich weiß, dass Seher nachts von mindestens einer Vision wach gehalten werden«, sagt er. »Daraus werde ich alles erfahren, was ich wissen muss. Zeig sie mir.«


    Langsam heben die Möbel vom Boden ab. Die Vasen auf dem Kaminsims schweben davon, und das Sofa unter mir ist plötzlich schwerelos. Meine Füße baumeln in der Luft, als es über den Perserteppich gleitet.


    Gavin erschlafft in Kiarans Armen. Bitte sei in Ordnung. Bitte sei in Ordnung.


    »Hör auf, dich zu wehren«, murmelt Kiaran und drückt seine Finger noch fester gegen Gavins Schläfe. »Du versuchst, mich in die Irre zu führen.« Er lächelt. »Wie traurig für dich. Aber du hättest das Mädchen nicht retten können, so viel ist sicher. Und nun zeig mir die richtige Vision.«


    Jetzt bin ich neugierig. Auf was hat Kiaran es abgesehen? Welches von Gavins inneren Bildern könnte ihn interessieren?


    »Ah. Da ist sie ja.«


    Es ist totenstill im Zimmer. Kiarans Augen sind weit aufgerissen und ins Leere gerichtet, während er Gavins Vision abspult. Leise wiegen sich die Möbel in der Luft. Bücher schweben von den Regalen, und das Teeservice segelt an mir vorbei. Der Geschmack hat sich so sehr in meinem Mund verdichtet, dass ich kaum schlucken kann.


    Endlich sagt Kiaran: »Ich verstehe.«


    Er lässt von Gavin ab.


    Das Sofa plumpst so abrupt auf den Boden, dass ich beinahe runterfalle. Meine Brust und mein Hals schmerzen von der Flut an Kraft. Am anderen Ende des Zimmers zerbrechen Vasen. Um mich herum fallen Teetassen auf die Erde. Ein paar werden von dem dicken Teppich gerettet. Bücher liegen überall verstreut.


    Auf allen vieren schnappt Gavin nach Luft. »Du Bastard«, stößt er hervor.


    Als ich merke, dass ich meinen Körper wieder unter Kontrolle habe, gehe ich zu Gavin und fasse ihn an der Schulter, um ihn zu stützen. Als ich Kiaran ansehe, überrascht mich der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er ist nicht selbstgefällig, arrogant oder gar stolz. Seine Brauen sind zusammengezogen. Eine Spur sorgenvoll. Doch der Ausdruck ist so schnell verschwunden, wie er gekommen ist.


    Gavin schüttelt mich ab und erhebt sich. Er schnauzt Kiaran derart unflätig an, dass sich meine Augen weiten. »Wenn du mich noch einmal anfasst«, fügt er hinzu, »bringe ich dich um.«


    Kiaran mustert Gavin vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. »Du bist nur ein Seher«, sagt er und lächelt sein schreckliches, furchterregendes Lächeln. »Ich könnte dir den Hals brechen, bevor du auch nur eine Hand gegen mich erhoben hast.«


    »MacKay, Schluss damit.«


    Ich würde ihn schlagen. Wenn ich nicht so verdammt krank wäre, hätte ich das alles nie zugelassen.


    »Liebst du ihn, Kam?«, fragt Kiaran. »Passt er zu deiner lächerlichen Vorstellung von Ehre? Ist er es wert, neben ihm zu sterben?«


    Gavin taumelt auf ihn zu. »Ich habe keinen Schimmer, warum sie dich nicht längst getötet hat. Vertrau einer Fee und stirb. Jeder Schotte weiß das.«


    »Wenn du auf einen Seher triffst, schneid ihm die Augen raus«, entgegnet Kiaran. »Das wiederum weiß jede Fee.«


    »Genug!« Ich trete zwischen sie. »Setzt euch, alle beide!«


    Zu meiner Überraschung kommen sie meiner Aufforderung nach; schweigend sitzen sie einander gegenüber. Gavin mustert Kiaran wütend, doch der starrt einfach nur zurück. Mindestens eine Minute vergeht, in der keiner von beiden ein Wort sagt. Sie werden mir nichts verraten.


    »Was ist in dieser dämlichen Vision passiert?«, bin ich schließlich gezwungen zu fragen.


    »Es ist sinnlos, ihn das zu fragen, Kam«, antwortet Kiaran. »Das Gehirn eines Sehers – dürftiges Gebilde, das es nun mal ist – kann eine Vision nur schwer weit im Voraus zusammensetzen. Es gibt einfach zu viele Entscheidungen, die getroffen werden müssen, und daraus resultierende Folgen, um klar zu sehen.« Er blickt Gavin an. »Ich wusste, welche Verbindungen ich herstellen muss, um mir das Ganze anschauen zu können. Deine Gabe ist wirklich verschwendet. An einen Nichtsnutz.«


    Gavin schlägt die Beine übereinander und lehnt sich auf dem Sofa zurück. Reine Angeberei, doch er wirkt recht überzeugend. »Sag, werden alle Feen zu so arroganten Proleten erzogen, oder kommt das von selbst?«


    »Versuch mich nicht zu provozieren«, sagt Kiaran. »Jeder Nutzen, den du eventuell hattest, ist mittlerweile abgelaufen.«


    Gavin sieht mich an. »Warum ist er hier?«


    Ich wische mir über die feuchte Stirn und schwanke. Hätte ich nicht an dem Sofa gelehnt, wäre ich wahrscheinlich umgefallen. Die Krankheit wird schlimmer. Das kann ich in den Knochen fühlen. Eine Schwere unter meiner brennenden Haut.


    Als ich nicht antworte, mustert Gavin mich eingehend. »Geht’s dir gut?«


    »Ja.« Ich will wissen, was Kiaran gesehen hat, doch ich habe Schwierigkeiten, die Worte zu formen. Zitternd schlinge ich die Arme um mich. »MacKay, was …«


    »Nicht jetzt, Kam«, erwidert Kiaran kurz angebunden. »Ich verabschiede mich.« Schon marschiert er in Richtung Tür.


    O nein, das tust du nicht. »Entschuldigst du mich einen Moment?«


    Ohne Gavins Antwort abzuwarten, folge ich Kiaran aus dem Zimmer, wobei ich darauf achte, ihm nicht meinen blutigen Rücken samt aufgeknöpftem Kleid zuzuwenden.


    Kiaran hat bereits die halbe Eingangshalle durchquert, als ich ihn einhole. Ich ignoriere die Übelkeit, die mich bei den schnellen Bewegungen überkommt. »Bleib sofort stehen, Kiaran MacKay.« Ich greife nach ihm. Seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingerspitzen an.


    »Aye?« Er klingt formal, höflich.


    »Sag mir, was du gesehen hast.«


    Zögernd streckt er den Arm aus, wie um mein Gesicht zu berühren, doch in letzter Sekunde lässt er seine Hand wieder sinken. »Der Kopf deines Freundes war vollgestopft mit uninteressantem Quatsch.«


    Also bitte, das kann Kiaran ja wohl besser. Er ist der Meister feenhafter Halbwahrheiten. Was könnte er gesehen haben, das ihn so mitnimmt?


    »Das ist keine Antwort«, entgegne ich.


    Wortlos tritt Kiaran hinter mich. Ehe ich fragen kann, was er vorhat, beginnt er, mein Kleid zuzuknöpfen.


    Es sollte mich nicht berühren. Er verhält sich nicht anders als gewöhnlich. Und dennoch, ich hätte schwören können, dass da dieser Moment war, bevor Gavin das Zimmer betreten hat … in dem Kiaran etwas sagen wollte. Er ist ein Rätsel, und ich wünschte, ich könnte es lösen.


    Er sagt keinen Ton. Nichts als das Flüstern seines Atems deutet darauf hin, dass er überhaupt noch da ist. Endlich meint er: »Ich habe eine Menge Tod gesehen.«


    Ich rühre mich nicht. »Und was sonst noch?«


    Seine Finger verweilen in einer federleichten Liebkosung in meinem Nacken. »Glaubst du, Bescheid zu wissen macht es leichter?«, wispert er. »Du würdest nur verzweifelt versuchen, es zu verhindern. Doch jede bewusst getroffene Entscheidung würde nur dazu führen, dass sich die Vision bewahrheitet.«


    Die letzten Worte sagt Kiaran so leise, dass ich sie kaum hören kann. Ich habe mich so an seine formelle, leidenschaftslose Art gewöhnt, dass mir selbst das kleinste bisschen Reue wie eine klare Botschaft erscheint: Kiaran hat schon einmal versucht, die Vision eines Sehers zu verhindern, und ist gescheitert.


    Ich habe so viele Fragen, doch ich entscheide mich für die, von der ich nur vage vermute, dass er sie beantworten wird. »Warum wolltest du sie dann unbedingt sehen?«


    »Eine Entscheidung, die kurz vor Vollendung der Vision getroffen wird, kann den Ausgang der Ereignisse verändern.«


    »Und was, wenn nicht?«


    »Das wäre schlecht.« Kiaran macht den letzten Knopf zu und dreht mich zu sich herum. Jede Andeutung eines Gefühls ist wie weggewischt. »Ich muss gehen und meine Hilfsmittel holen, bevor du stirbst. Ich brauche sicher ein paar Stunden.«


    Mein Gott, es ist, als würde er mit voller Absicht jede Gelegenheit zu einem vertrauten Moment zwischen uns ruinieren. »Tja. Dann werde ich mal versuchen, bis dahin zu überleben.«


    Ich glaube zu hören, wie ihm der Atem stockt. »Gabhaidh mi mo chead dhiot«, murmelt er. Das hat er schon so oft zu mir gesagt. Seine Art, sich zu verabschieden.


    Kiaran schlendert an mir vorbei die Halle hinunter. Ich schaue nicht zu, wie er durch die Tür tritt, sondern gehe zurück in den Salon, um mein Schultertuch zu holen. Es wird reichen, um das Blut auf meinem Kleid zu verdecken.


    Ich zucke zusammen, als ich sehe, in was für einem Zustand sich das Zimmer befindet. Der Boden ist mit Büchern, zerbrochenen Teetassen und Porzellanvasen übersät. Eine Venusstatue liegt mit abgebrochenem Arm auf dem Teppich. Wenn ich all die kaputten Gegenstände aufsammeln und wegbringen lasse, merkt Vater vielleicht nicht, dass sie fehlen. Und vielleicht findet er, dass so ein armloses Figürchen auch irgendwie Charakter hat.


    »Nun, ich kann gewiss behaupten, noch nie aufregendere zwei Tage erlebt zu haben«, stellt Gavin fest und reißt mich aus meinen Gedanken. »Schätze, beim nächsten Mal sollte ich einen Brief schreiben, bevor ich dich besuche: ›Ist gerade irgendeine Kreatur bei dir, dich mich grundlos angreifen könnte? Dann komme ich später vorbei.‹«


    Aus Gewohnheit lasse ich die Tür einen Spalt offen. Einige Regeln sind schwer aus dem Kopf zu bekommen, selbst wenn sich eine gewisse Fee keinerlei Mühe macht, sich nach ihnen zu richten. »Es wäre schon hilfreich, wenn du nicht einfach unangemeldet hier reinplatzen würdest.«


    Gavin stützt sich an der Armlehne des Sofas ab, greift nach einem Buch, das dorthin gefallen ist, und wirft es zu Boden. Der Trümmerhaufen scheint ihn nicht im Mindesten zu interessieren. »Die Eingangstür stand offen, dein Butler war nirgends zu sehen, und ich habe Stimmen gehört. Wer zum Geier war das?«


    »Kiaran MacKay.« Ich lasse mich auf ein anderes Sofa sinken und lehne mich zurück. »Die meisten Techniken, die du gestern Abend gesehen hast, kann ich von ihm.«


    Gavin zieht ein Fläschchen aus seiner Manteltasche und nimmt einen tiefen Schluck. »Ach, ist das so? Der Typ zeigt dir, wie man seinesgleichen abmurkst, und du findest das kein bisschen verdächtig?«


    Gott sei Dank hat der Teespender seinen Sturzflug auf den Boden überlebt. Ich stelle ihn auf, drücke den Auslaufknopf und fülle eine der heil gebliebenen Teetassen mit der dampfenden Flüssigkeit. »Wenn du fragst, ob ich ihm vertraue, lautet die Antwort nein.«


    »Na, das ist doch beruhigend. Leider ändert das nichts an der Tatsache, dass du eine kleine Fee mit dir rumschleppst, die meinen ganzen Honig aufgegessen hat, und außerdem von einer Fee Besuch bekommst, die mich fast erdrosselt hätte. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen furchtbar schlechten Umgang pflegst?«


    Ich kann nicht anders als lächeln. »Ich hoffe, dir ist klar, dass dich das mit einschließt?«


    »Wenigstens kannst du darauf zählen, dass ich deine Gäste nicht bedrohe.«


    Grinsend nimmt er noch einen Schluck aus seinem Fläschchen. »Anders als dein schlecht gelaunter Feenfreund. Was hast du da eigentlich mit ihm getrieben, als ich reingekommen bin? Sah sehr kuschelig aus.«


    »Kiaran hat … mir geholfen.«


    »Hattest du irgendwas am Mund, auf das er sich so wahnsinnig konzentrieren musste?«


    Ich verschlucke mich beinahe an meinem Tee. »Red keinen Unsinn!«


    »Es hat nur so viel gefehlt …« – er hält zwei Finger in die Höhe, die nur um Haaresbreite voneinander entfernt sind –, »… bis ihr eure Nasen aneinandergerieben hättet.«


    Ich starre ihn an. »Willst du mir jetzt endlich etwas über deine Vision erzählen? Du hast doch sicher das Gleiche gesehen wie Kiaran. Oder willst du so tun, als das nie passiert?«


    Gavins Körper wird reglos, nur sein Kiefermuskel zuckt. »Das ist eine sehr gute Idee. Lass uns genau das machen, in Ordnung?«


    »Gavin«, erwidere ich sanft.


    »Nein«, unterbricht er mich. »Bitte nicht. Ich habe nicht viel gesehen. Und um ganz ehrlich zu sein, will ich das auch nicht. Das bisschen, das sich mir offenbart hat …« Er kippt noch mehr Whisky hinunter.


    »Geht es um mich?«, frage ich ruhig. »Ich finde, wenigstens das sollte ich wissen. Das steht mir zu.«


    »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann nur den Ausgang der Ereignisse sehen, nicht, was dazu geführt hat. Deine Fee hat verhindert, dass ich es mit ihr anschauen konnte.«


    Natürlich hat Kiaran das. »Und wie ist der Ausgang?«


    »Er macht mir Albträume und hat mich letzte Woche beinahe jede Nacht wach gehalten. Insofern ist das nichts, worüber ich sprechen möchte.« Er seufzt. »Das ist meine Last, Aileana. Ich sollte es nicht mit dir teilen.«


    Wir schweigen. Ich blicke zum Fenster hinüber und sehe zu, wie der Himmel dunkler und dunkler wird. Dicke Wolken hängen über den Bäumen, durchsetzt von den leuchtenden Farben der untergehenden Sonne. Noch immer trommelt der Regen gegen den Fenstersims. Der Teppich darunter ist inzwischen vollkommen durchnässt.


    Ich sehe, wie Gavin mir gegenüber fröstelt und näher an den Kamin heranrückt. Die Kälte fühle ich nicht. Mein Kopf brennt, und ich wische mir noch mehr Schweiß von der Braue. Den dumpf pochenden Schmerz in meinen Schläfen ignoriere ich.


    Schließlich komme ich auf das Thema zu sprechen, vor dem ich mich schon die ganze Zeit fürchte. »Du hast mich als deine Verlobte bezeichnet. Und um meine Hand angehalten.«


    »So ist es«, erwidert er sanft.


    Ich greife über den Tisch nach seiner Hand. »Du warst nicht dazu verpflichtet.«


    Er meidet meinen Blick. Die dunklen Wolken spiegeln sich in seinen Augen, während er dem Regen beim Fallen zusieht. »Ich hatte die Möglichkeit, deinen Ruf zu retten, also habe ich es getan. Mutter hat es zur Weißglut gebracht.«


    Die Art, wie er das sagt, ärgert mich. »Du hattest Mitleid mit mir, oder?«


    Gavin schüttelt den Kopf und streicht abwesend mit dem Finger über mein Handgelenk. »Glaubst du das wirklich? Dass ich es aus Mitleid getan habe?«


    »Was soll ich denn denken?«


    »Wir sind Freunde«, sagt er. Er blickt mir forschend ins Gesicht. »Glaubst du wirklich, ich könnte dich einfach so zurücklassen? Hättest du nicht dasselbe für mich getan?«


    Er würde sein Leben riskieren, um meinen Ruf zu retten – dieses fragile, oberflächliche Ding, das ich irreparabel zerstört habe. Er weiß, was unsere Heirat bedeutet. Als Seher für sich allein könnte er sich irgendwo verstecken, so wie es auch andere tun. Doch wenn er bei mir bleibt, wird er nie vor Feen sicher sein. Ich muss mich selbst verteidigen und kann nicht immer in der Nähe sein, um ihn zu beschützen.


    »Du weißt, was passieren wird«, antworte ich. »Sollten wir je ein Kind bekommen. Unsere Tochter … Sie wäre wie ich. Eine Falknerin.«


    Gavin drückt fest meine Hand. »Und unser Sohn wäre ein Seher.«


    Wir starren einander an. Das Gewicht der Umstände lastet schwer auf uns. Ich will die Letzte meiner Art sein, um diese Bürde nie weitergeben zu müssen. Wie könnte ich je heiraten und ein Kind in die Welt setzen, wenn ich weiß, dass es gejagt werden wird?


    »Gavin, ich …«


    Lady Cassilis’ schrille Stimme hallt im Flur wider. »Was meinen Sie damit, mein Sohn ist nicht da?«


    »Lieber Gott«, stöhnt Gavin. »Rette mich.«


    »Mutter«, höre ich Catherine sanft sagen. »Ich bin sicher, es gibt eine Erklärung hierfür.«


    Lady Cassilis ignoriert ihre Tochter. »Ich weiß, dass er hergekommen ist«, fährt sie fort. »Ich verlange, meinen Sohn unverzüglich zu sprechen!«


    Es klopft an der Salontür. MacNab steckt seinen bärtigen Kopf ins Zimmer. Seine Augen weiten sich, als er das Chaos sieht, das Kiaran angerichtet hat, doch er ist so weise, es nicht zu kommentieren. »Lady Aileana. Da ist …« Als er Gavin erblickt, stößt er einen erleichterten Seufzer aus. »Oh, Lord Galloway, ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht in Empfang genommen habe.«


    »Kein Problem«, entgegnet Gavin. »Wenn Sie meiner Mutter nicht sagen, dass ich hier bin, werde ich es nicht gegen Sie verwenden.«


    »Sei still«, sage ich. »MacNab, bitte führen Sie die Vicomtesse und Miss Stewart herein.« Wir können das genauso gut gleich hinter uns bringen.


    Bestürzt blicke ich mich um. Es ist ganz und gar nicht angemessen, dass die Vicomtesse unseren derart zugerichteten Salon zu Gesicht bekommt, aber ich glaube nicht, dass ich sie in einen anderen Raum bringen kann. Mein Körper hat schon wieder zu schmerzen begonnen, und das Pochen in meinem Kopf wird mit jeder Minute schlimmer. Stünde ich, meine Beine würden mich wahrscheinlich nicht tragen.


    MacNab nickt und geht. Gavin nutzt die kurze Verschnaufpause und lässt sein Fläschchen in seine Manteltasche gleiten.


    Sekunden später fegt Lady Cassilis herein, hinter ihr bauschen sich schwere Seidenröcke. Ein riesiger, gefiederter Hut sitzt schräg auf ihrer Braue. Catherine folgt ihr mit entschuldigendem Lächeln. In ihrem hellblauen Tageskleid und dem blonden, in lose Locken gelegten Haar sieht sie wie immer wunderschön aus.


    »Galloway«, bellt die Vicomtesse und beäugt ihren Sohn voller Missfallen. »Hier treibst du dich also herum, obwohl ich dich heute Morgen explizit um eine Unterredung gebeten habe!«


    Ich gebe mir Mühe, nicht zu erbleichen. Die Vicomtesse hätte sich zuerst an mich wenden müssen, schließlich bin ich die Dame des Hauses. Und wenn ihr das schon nicht gelingt, wäre es zumindest angebracht gewesen, mich mit einem Nicken zu begrüßen.


    »Ja, das hast du«, entgegnet Gavin und lehnt sich mit einem amüsierten Lächeln zurück. »Aber ich bin dir aus dem Weg gegangen.«


    »Offensichtlich.«


    Die Vicomtesse würdigt mich immer noch keines Blickes, sondern inspiziert stattdessen den Salon. Ich beobachte, wie sie die kaputten Vasen, die zerbrochenen Teetassen zu ihren Füßen und die im Zimmer verstreuten Bücher registriert. Und blinzelt.


    »Ist das der Normalzustand des Salons«, fragt sie trocken, »oder handelt es sich hier um neuerliche Umbauarbeiten meines Sohnes? Das passt zum verheerenden Zustand deines Arbeitszimmers, Galloway.«


    »Wir haben die Sachen balanciert«, erklärt Gavin rasch. »Zuerst die Vasen, dann die Bücher und zum Schluss die Teetassen. Auf unseren Köpfen.«


    Ich werfe ihm einen raschen Blick zu. Was zum Geier …? Wer um alles in der Welt soll das glauben?


    »Balanciert?« Lady Cassilis wirkt über alle Maßen schockiert.


    »Ein neues Gesellschaftsspiel«, fährt Gavin fort. »Man balanciert einen Gegenstand auf dem Kopf, und wer am längsten durchhält, hat gewonnen.« Er wirft einen Blick auf die kaputten Gegenstände. »Im Nachhinein vielleicht ein etwas unordentlicher Zeitvertreib.«


    Ich sauge den Atem ein, als mich eine Welle der Übelkeit überkommt. Ich bin fest entschlossen, die Vicomtesse nicht merken zu lassen, wie schwach ich bin. »Lady Cassilis«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »möchten Sie sich vielleicht hinsetzen?«


    »Das wird nicht nötig sein.« Endlich richtet sie ihren Blick auf mich. »Ich beabsichtige, mich kurz zu fassen.«


    »Und los geht’s«, murmelt Gavin.


    Lady Cassilis sieht ihn scharf an, bevor sie an mich gewandt erklärt: »Ich hoffe, dir ist klar, dass mich die Situation mit meinem Sohn in eine äußerst heikle Lage bringt.«


    Ich kann mich kaum auf ihre Worte konzentrieren. Die Krankheit tobt wie ein Sturm in mir. In meinen Adern wirbelt Hitze, und mein Herz pumpt Gift durch meinen Körper. Mein Herzschlag hämmert in meinen Ohren. Gott, kann ihn sonst keiner hören? Er ist so laut, so langsam. Bum. Bum.


    »Lady Aileana«, sagt die Vicomtesse.


    »Aye?« Ich traue mich nicht, viel zu sagen, ich muss ja schon darum kämpfen, zu Atem zu kommen. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Ich versuche verzweifelt, sie wegzublinzeln.


    »Ja«, korrigiert sie mich.


    Ich antworte nicht, sondern konzentriere mich auf meine schwerfällige Atmung. Gavin blickt zu mir herüber, und ich versuche mein beruhigendstes Lächeln.


    »Da mein Sohn ein Gentleman ist«, fährt Lady Cassilis fort und ignoriert Gavins Schnauben, »hat er beschlossen, dass die beste Lösung der Situation darin besteht, dich zu heiraten.« Die Vicomtesse sieht mich grimmig an. »Und ich stimme seiner Entscheidung zu.«


    »Hervorragend«, flüstere ich.


    Catherine runzelt die Stirn und formt mit den Lippen die Worte: »Geht’s dir gut?« Ich nicke. Es ist nicht mehr als eine leichte Neigung des Kopfes, die einzige Bewegung, zu der ich in der Lage bin. Catherine wirkt nicht überzeugt. Die Vicomtesse spricht weiter. Ich versuche zuzuhören, scheine jedoch unaufmerksam zu wirken.


    »Aileana, hast du auch nur irgendetwas von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?«


    »Entschuldigen Sie, Lady Cassilis.« Ich schlucke und schenke der Vicomtesse ein mattes Lächeln. »Bitte, fahren Sie fort.«


    Catherines Mutter nimmt die Schultern zurück. »Wie ich schon sagte, bin ich einer Meinung mit deinem Vater, dass die ganze Sache schnell erledigt werden muss. Unser Familienname ist alt und angesehen, und da du mit einer beeindruckenden Mitgift ausgestattet bist und eine ebensolche Ahnenreihe vorweisen kannst, bin ich gewillt, das Spiel mitzuspielen. Denn letzten Endes weigere ich mich zuzusehen, wie mein Familienname in den Dreck gezogen wird, weil irgendein … irgendein dummes Mädchen den letzten Erben der Stewarts verführt hat.«


    Bei diesen Worten schnappt mein Kopf nach oben. Dummes Mädchen? Wut siedet in mir, und mein Schutzwall beginnt zu bröckeln. Die sorgsam aufrechterhaltene Fassade der Ruhe fällt in sich zusammen, und mein geheuchelt höfliches Verhalten droht mir zu entgleiten.


    »Mutter!«, ruft Catherine fassungslos. »Das ist nun wirklich nicht angebracht!«


    »Ist es das, was Sie glauben?« Ich spreche mit Bedacht und kontrollierter, als ich mich fühle.


    Auf dem Sofa wendet Gavin den Kopf zu mir um. Er muss die Veränderung in meiner Stimme gehört haben, den wütenden Unterton, der hineingekrochen ist. Seine Augen weiten sich ein kleines Stück – aus Furcht, wie mir klar wird. Er weiß, zu was ich fähig bin.


    Du machst mir eine Wahnsinnsangst.


    Gestern Nacht tat es weh, ihn das sagen zu hören. Doch jetzt empfinde ich genau diese Worte als stärkend. Gefürchtet zu werden ist ein Elixier. Ich kann Angst einflößend sein, stark, unberührbar. In dieser Welt muss ich mich nicht um meinen Ruf scheren oder darum, verheiratet zu werden.


    »Ich denke, wir befinden uns mittlerweile jenseits jeder Etikette, Catherine«, antwortet Lady Cassilis. »Aileana hat übermäßige Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Mir geht es darum, den unvermeidbaren Tratsch so weit wie möglich zu entschärfen. Und wenn wir die Zeremonie in zwei Wochen abhalten, gibt es weniger Gerede, wenn früh ein Kind zur Welt kommt.«


    Gavin gibt ein entsetztes Würgen, ganz tief in der Kehle, von sich und starrt seine Mutter erschrocken an. Catherine spiegelt seinen Gesichtsausdruck.


    Ich stehe auf. Meine Wangen brennen fiebrig und vor lauter Wut, die ich nicht länger unterdrücken kann. »Raus!«


    Lady Cassilis klappt die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«


    »War das nicht deutlich genug? Machen. Sie. Verdammt noch mal. Dass. Sie. Aus. Meinem. Haus. Kommen.«


    Selbst Catherine dreht sich mit offenem Mund zu mir um. »Aileana!«, keucht sie.


    Normalerweise zeige ich diese Seite von mir nie in der Öffentlichkeit, doch jetzt kann ich sie keinen Moment länger zurückhalten. Das Gift in meinem Blut lässt mich zittern, und meine sorgfältig kultivierte mentale Kontrolle löst sich in nichts auf. Alle rationalen Gedanken verblassen … weg.


    Da ist nur Zorn, heiße Haut, mein pochender Kopf, mein rasendes Herz. Und da sind Menschen in diesem Zimmer, die rausmüssen.


    »Gehen. Sie. Jetzt.«, wiederhole ich nachdrücklicher.


    Lady Cassilis richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich war bereit, unsere Differenzen meinem Sohn zuliebe beiseitezulassen. Aber wie ich sehe, hat mich mein Eindruck von dir nicht getrogen.« In einem Gestöber aus seidenen Röcken rauscht sie zur Tür. »Catherine«, blafft sie, bevor sie den Raum verlässt.


    »Aileana.« Catherines Hand auf meinem Arm ist so kühl, dass ich zusammenzucke. »Das war nicht besonders … Du lieber Himmel, du glühst ja! Bist du krank?«


    »Mir geht’s gut.« Ich schlucke und schließe fest die Augen.


    »Ich kann hierbleiben, wenn du mich brauchst. Wenn du …«


    »Catherine!« Lady Cassilis’ Stimme dringt vom Flur zu uns herein.


    »Nein.« Ich muss mich hinlegen. Wie vermutet, geben meine Beine geben nach. Um aufrecht stehen zu bleiben, greife ich nach der Sofalehne. »Bitte, geh zu deiner Mutter.«


    »Wenn du darauf bestehst.« Catherine seufzt. »Was sie gesagt hat, tut mir schrecklich leid. Sie war viel zu hart zu dir.«


    Fast öffne ich den Mund, um ihr zuzustimmen, entscheide mich jedoch dagegen. So sehr ich Lady Cassilis auch ablehne – sie ist meine künftige Schwiegermutter. Und es wird das Beste sein, wenn ich lerne, das zu akzeptieren. »Ihr einziger Sohn war gerade in einen Skandal mit einem Mädchen verwickelt, das sie für eine ungeeignete Ehefrau hält. Ich verstehe ihre Härte. Sag ihr, dass mir das alles sehr leidtut.«


    Catherine nickt. »Das mache ich. Gib bitte Bescheid, wenn es dir besser geht. Sonst mache ich mir Sorgen.«


    Ihr Kleid raschelt, als sie das Zimmer verlässt, das einzige Geräusch, das ich, abgesehen von meinem heftigen Herzschlag, hören kann.


    Gavins Hände ruhen auf meiner Schulter, als er mich sanft zu sich herumdreht und auf mich herabstarrt. Seine Augen sind von einem durchdringenden Blau, grimmig und besorgt zugleich. Er schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an seine Brust. Als er seine Hand auf meine Stirn legt, stöhne ich klagend.


    »Soll ich einen Arzt rufen?«


    »Das wird nichts nützen.« Ich wende den Kopf. Seine Finger streichen über meine Wange und verweilen auf meinem Schlüsselbein, unter der Seilgflùr-Kette.


    »Dann hat dir das eine Fee zugefügt?«


    Ich lehne mich an ihn, denn es gibt nichts, was ich sonst tun könnte. Ich bin zu schwach, um ihn wegzustoßen.


    Ich nicke. »Einer der Hunde.«


    »Verstehe.«


    Was versteht er? Er hat um die Hand einer Frau angehalten, die immer Verletzungen haben oder bluten wird. Meine Narben werden nie verschwinden, und das will ich auch nicht. Sie sind immer da, eingebrannt in meine Haut. Male meines Erfolgs, meiner Morde.


    Ich lehne mich zurück und blicke ihm direkt in die Augen. »Ich will dich nicht heiraten«, flüstere ich. »Ist das schlimm von mir?«


    »Gar nicht«, erwidert er sanft. »Ich will dich auch nicht heiraten.«
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    Nach Luft ringend und inmitten verschwitzter Laken um mich schlagend, schrecke ich aus dem Schlaf hoch. Hände packen mich grob an den Schultern und drücken mich entschlossen in die Kissen zurück.


    Voller Schreck hebe ich den Blick und starre Kiaran an. Der Geschmack seiner Kraft breitet sich sachte auf meiner Zunge aus. Gar nicht überwältigend. Sein Gesicht liegt im Schatten und ist im Licht der Straßenlaternen, das durch das geöffnete Fenster hereinschimmert, kaum sichtbar. Er riecht intensiv nach Heidekraut, Frühling und einem Hauch Regen. Seine Kleider, mit denen er sich an mich drückt, sind durchnässt.


    »Was in aller Welt machst du da?« Mein Mund ist trocken. Sprechen oder die Lippen bewegen tut weh.


    »Ich sagte, ich würde wiederkommen.«


    Ich schlucke. Mein Hals fühlt sich an, als wäre er mit Messern ausgekleidet. »Du sagtest, du würdest vorbeischauen, nicht angreifen.«


    Kiaran lässt mich los. »Ich habe versucht, dich aufzuwecken. Du hast dich von einer Seite auf die andere geworfen und an deinen Wunden gekratzt.«


    Ich drücke den Knopf neben meinem Bett, sodass sich die Lampen bei der Tür mit einem Klicken einschalten. Ein weicher Lichtschein erhellt den Raum, fällt auf Kiarans glänzende Haut und hüllt ihn in eine goldstrahlende Aura.


    Mein Blick senkt sich auf seine Lippen, und ich muss an heute Nachmittag denken. Wie er die Narbe auf meinem Rücken nachgezeichnet und sich mein Körper nach dem Kampf an seinen gedrückt hat …


    Nein, denk nicht dran. Ich sollte von ihm abrücken. Weiter weg. Mit einer energischen Bewegung ziehe ich die Bettdecke von meinen Beinen und versuche aufzustehen. Es braucht zwei Versuche. Ich strauchle, kann mich jedoch an meinem Nachtkästchen auffangen.


    »Nun«, sage ich mit zittriger Stimme. »Da bist du also.« Wieder blicke ich ihn an. Jeder rationale Gedanke entgleitet mir. »In … meinem Schlafzimmer.«


    Du liebe Zeit. Du lieeebe Zeit! Ich habe das nicht richtig durchdacht, als er sagte, er würde herkommen. So eine Situation war in meinem Etikette-Unterricht nicht vorgesehen. In Miss Ainsleys Buch gibt es kein Kapitel mit der Überschrift: Was zu tun ist, wenn ein Gentleman eine Lady in ihren Privatgemächern aufsucht.


    Kiaran lässt sich auf meinem Bett – auf meinem Bett – nieder und mustert mich mit dem üblichen, undurchdringlichen Gesichtsausdruck. Er sollte nicht hier sein. Er weiß doch sicher, dass die Leute nicht nur schlafen in …


    »Fühlst du dich gut?«, fragt er.


    »Mir geht’s gut.« Soll er so wunderschön sein? Verdammt, mir tut der Kopf weh. »Tee!«, platze ich heraus und klammere mich an das einzige Bruchstück aus Miss Ainsleys Unterricht, das mir einfällt. »Magst du Tee? Soll ich dir welchen aufbrühen? Mit meinen Besuchern trinke ich ununterbrochen Tee.«


    Du lieber Gott, was ist denn los mit mir?


    »Kam.«


    »Was natürlich nicht heißen soll«, fahre ich, unfähig innezuhalten, fort, »dass ich ununterbrochen Besucher in meinem Schlafzimmer empfange. Also, männliche. Ähm. Feen, meine ich.« Ich mache eine wedelnde Handbewegung Richtung Ankleidezimmer. »Außer Derrick, der gerade … ausgeflogen ist.«


    Zur Hölle noch mal, ich hätte ihn nicht wegschicken dürfen. Da ich wusste, dass Kiaran bald kommen würde, habe ich ihm aufgetragen, sich bei seinen Kontaktleuten nach Neuigkeiten zu den Baobhan Sìth zu erkundigen. Für gewöhnlich braucht Derrick für so was die ganze Nacht. Dabei hätte er jetzt hier sein können, um Kiaran zu sagen, dass er von meinem Bett runter soll, und zwar plötzlich, um mich endlich zusammenzuflicken.


    »Und er wird für einige Zeit nicht zurückkommen, weißt du?« Ich greife nach dem Nachtkästchen und stütze mich ab. »Also …« Herrje. Ich kann überhaupt nicht mehr klar denken. »Tut mir schrecklich leid, jetzt habe ich vergessen, worüber ich gerade gesprochen habe.«


    Kiaran fläzt sich auf mein Bett und wirkt geradezu belustigt. »Wir sind allein, ohne diese lästige Mini-Fee, und du fragst mich aus irgendeinem Grund, der sich mir nicht erschließt, nach Tee.«


    Allein. Wer weiß, was ich noch tue, wenn man bedenkt, was mit mir nicht stimmt. Ich könnte etwas vollkommen Lächerliches tun, oder etwas sagen, das ich hinterher bereue. Also, noch mehr als das, was ich sowieso schon gesagt habe.


    Eine Kälteattacke überkommt mich. Ich schlinge die Arme um mich und stolpere mit klappernden Zähnen zum Kamin. Wärme. Das brauche ich jetzt. Dann wird alles besser. Ich taste nach dem Schalter, der das Feuer entzünden soll, aber meine Finger sind zu taub, um ihn zu betätigen.


    Meine Beine geben nach. Kiaran ist zur Stelle, schlingt die Arme um meine Taille und starrt reglos auf mich herab. Gott, seine Augen sind wirklich überwältigend. Ich kann jeden Sprenkel und jeden schimmernden Stern darin sehen. »Deine Augen leuchten«, murmle ich. »Weißt du das eigentlich? Wie so eine dämliche Straßenlaterne.«


    »Ist das ein Kompliment oder eine Kritik?«


    »Eine Feststellung.« Fast entkommt meinen Lippen ein leises Seufzen, doch ich kann mich gerade noch bremsen. Was zum Geier …? Stehe ich unter einem Feenbann? »Lass mich los«, sage ich, bevor ich überhaupt richtig darüber nachgedacht habe. Ich versuche, ihn wegzustoßen. Sollte ich tatsächlich unter einem Zauber stehen, will ich ihm lieber nicht so nah sein. Was, wenn ich zu einem blindwütigen Biest mutiere und anfange, ihn zu betatschen?


    »Sieht nicht aus, als würden deine Beine funktionieren«, sagt er, während er seine Hand kurz auf meine Stirn drückt. »Und das Fieber ist auch schlimmer geworden. Ich sollte die Widerhaken entfernen.«


    Wie kann ich Fieber haben, wenn mir derart kalt ist? Ich möchte mich so gerne an ihn lehnen, ihn umarmen. Er ist warm. Ich sollte mich zurückziehen. Sollte ich. Tue ich aber nicht. »Du kannst jetzt nicht in meiner Nähe sein. Ich glaube, ich stehe unter einem Feenbann.« Warum habe ich das gesagt? Bin ich von allen verfluchten Geistern verlassen?


    Er starrt mich an. »Nein, tust du nicht.«


    »Aye, tue ich.«


    Kiarans Blick ist dunkel und funkelnd, als er sich zu mir beugt. »Du glaubst, dass du das fühlst? Einen Feenbann?« Seine Lippen streifen meine Wange. Mir stockt der Atem. »Sehnst du dich nach mir, Kam?«, wispert er. »Verzehrst du dich nach mir?«


    Ich erschauere und greife fast nach seinem Hemd, um ihn an mich zu ziehen und meine Lippen auf seine zu drücken. Um zu sehen, ob er meinen Kuss erwidert. Nein, sage ich mir. Das wäre ein Fehler.


    Ich weiche zurück, so gut es in seiner Umarmung geht. »Versuchst du, es noch schlimmer zu machen?«


    »Das Fieber hat dich vielleicht etwas enthemmt, aber unter einem Feenzauber stehst du nicht«, erwidert er. »In so einem Fall wärst du nämlich ganz bestimmt nicht klar genug, um darüber zu sprechen.«


    »Warum fühle ich mich dann so?«, frage ich mehr mich selbst als ihn. Weshalb sollte ich Kiaran so unbedingt nah sein wollen? Wo ich doch weiß, wozu er fähig ist? Ich sollte mir nicht ausmalen, ihn zu küssen, ihn zu berühren. Sondern darüber nachdenken, wie ich mich am besten vor ihm schützen kann. »Bist du sicher, dass du nicht aus Versehen irgendwas mit mir angestellt hast? Wie damals mit Catherine?«


    »Du bist eine Falknerin. Ich könnte dich nur mit Gewalt beeinflussen.« Er blickt auf mich herab, undurchdringlich wie eh und je. »Und das ist eine Grenze, die ich bei dir nicht zu überschreiten wage.«


    »Aber du hast mich doch vorhin erstarren lassen«, erinnere ich ihn.


    »Ich habe nur verhindert, dass du dich bewegst«, sagt er sanft. »Du warst die ganze Zeit über aufmüpfig. Menschen, die unter einem Feenbann stehen, wehren sich nicht, Kam. Sie widerstehen uns nicht. Sie sind unterwürfig und betteln darum, angefasst zu werden. Unsere Berührung lässt sie dahinsiechen, und doch sehnen sie sich nach mehr.« Seine Augen sind dunkel, voller Intensität. »Wenn eine Sìthichean beschließt, sich einen Menschen zu schnappen, rückt sie nicht mehr davon ab. Nie mehr.«


    Mir stockt der Atem. »Hast du das auch schon mal mit jemandem gemacht?«


    »Ich habe keine besonders bewunderungswürdige Vergangenheit. Aber das habe ich dich auch nie glauben lassen.«


    Bevor ich noch protestieren kann, nimmt mich Kiaran mit Schwung in die Arme. Anders als bei Gavin hänge ich schlaff, kalt und voller Schmerzen in seiner Umklammerung. Nicht mal seine Wärme kann meine eisige Haut durchdringen. Ach, was soll’s. Wenigstens dieses eine Mal möchte ich aufhören, mir Sorgen zu machen, wie ich mich verhalten soll. Aufhören so zu tun, als sei ich stark, wie sonst, wenn er in der Nähe ist. Alles, wonach mir gerade der Sinn steht, ist, wieder warm zu werden.


    Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und meine Finger an sein Schlüsselbein. Da. Ein Hauch Wärme unter dem dumpfen Taubheitsgefühl. Ich seufze.


    »Besser?«, fragt er.


    Ich blicke zu ihm auf. Ich fühle mich lethargisch, als hätte ich eine kräftige Dosis Opium zu mir genommen. Ich hole tief Luft und flüstere: »Darf ich dir was sagen?«


    Kiaran verlagert mein Gewicht in seinen Armen, was mich nur noch näher an ihn drückt. Er scheint nicht sicher zu sein, was er mit mir anstellen soll. »Ja, bitte.«


    Ich presse meine Wange gegen sein grobes Raploch-Hemd. Jeder Sinn für Anstand ist mir abhandengekommen. Wärmer, mir muss wärmer werden, ich will etwas durch die Taubheit hindurch fühlen. »Manchmal vergesse ich fast, dass du eine Fee bist.«


    »Ach ja?«


    »Aye.« Ich schließe die Augen. »Wenn du etwa beschließt, nett zu mir zu sein. Und mir sagst, dass du mich nie mit einem Bann belegen würdest.«


    »Und alles andere?«


    »Erinnert mich daran, dass ich die Wahrheit nie vergessen sollte.«


    Kiaran legt mich sanft auf dem Bett ab und breitet die Decke über meinen Beinen aus. »Halte dich an deinen eigenen Rat, Kam. In mir wirst du nichts Menschliches finden. Denk immer daran.«


    Die Kälte lässt trotz der Decke nicht nach, und ich zittere unter den seidenen Laken. Oder zumindest glaube ich das. Mein ganzer Körper ist hohl. Das Einzige, was mich noch an ihn bindet, sind Kiarans Stimme und unsere Unterhaltung.


    Ich reibe meine Wangen am Kissen, um den Stoff zu spüren. Nichts. Nur meine Worte. »Sind wir tatsächlich mal einer Meinung? Was für ein seltener Moment.«


    Kiaran zieht sich meinen hölzernen Arbeitsstuhl ans Bett. »Morgen machen wir sofort mit unseren Kampfübungen weiter.«


    »Ein geschätzter Zeitvertreib«, murmle ich. Meine Zunge ist zu schwer, um mich anständig sprechen zu lassen.


    Unsere Blicke begegnen sich, und für einen kurzen Moment fühle ich wieder diese Verbindung zwischen uns. Ein intuitives Verstehen. Eine Ähnlichkeit, die ich nicht mal ansatzweise beschreiben oder verstehen kann.


    Sag etwas, versuche ich ihm durch schiere Willenskraft zu signalisieren. Sag auch du mir etwas. Ich muss seine unberührbaren, verborgenen Anteile verstehen. Diese kurzen Einblicke in seine Seele, die zeigen, wohin ihn seine Gefühle in der großen Spanne seines Lebens gelenkt haben.


    Kiaran reißt den Blick von mir los und greift nach etwas neben meinem Bett. Er hebt eine braune Ledertasche in die Höhe und holt drei kleine Flaschen, einen Faden sowie eine gebogene Nadel daraus hervor.


    Ich verkrampfe. »Was ist das?«


    »Na, ich muss dich nähen«, antwortet er, als müsste mir das eigentlich klar sein.


    Ich reiße die Augen auf. »Bist du verrückt? Ich habe Näher in meinem Ankleidezimmer, die das sehr viel besser können und so, dass es mir weniger wehtut als mit diesem Ding, mit dem du da rumhantierst. Also bitte, steck es weg.«


    Kiaran mustert mich geduldig. »Entweder das, oder du stirbst. Du hast die Wahl.«


    Ich schätze, Kiaran würde meine Hand nicht nähen, wenn es nicht wirklich notwendig wäre. Das wäre pure Zeitverschwendung für ihn. »Na gut«, grummle ich. »Was ist in den Flaschen?«


    Er öffnet eine und hält sie mir hin. »Trink das.«


    Darin befindet sich eine milchig blaue Flüssigkeit, in der etwas schwebt, das nach Glassplittern aussieht. Aber Kiaran würde doch sicher nicht wollen, dass ich Glas trinke. »Werde ich es bereuen, wenn ich das hier konsumiere?«


    »Nein. Aber ich könnte mir vorstellen, dass du mir jeden Kraftausdruck, der dir nur einfällt, um die Ohren haust.« Er presst die Flasche in meine Handfläche.


    »Das klingt nicht gut.« Ich schnüffle daran und ziehe die Nase kraus, als mir ein brennender Geruch in die Nase steigt. Wie aus einem Chemiebaukasten. »Igitt! Was ist denn da drin? Das riecht ja widerlich!«


    »Ich kannte mal ein Menschenmädchen, das war genauso stur wie du. Und genau wie du hat es sich geweigert, den läppischen Inhalt der Flasche zu trinken.« Er macht eine Kunstpause. »Sie ist einen schrecklichen – um nicht zu sagen qualvollen – Tod gestorben. Weil sie meinen Rat nicht befolgt hat.«


    Prüfend blicke ich ihn an. »Es gab gar kein sterbendes Mädchen, oder?«


    »Das wird es aber, wenn du nicht endlich dieses verdammte Ding austrinkst.«


    Ich stütze mich ab und funkle ihn wütend an. Dann halte ich die Luft an und leere die Flasche in einem Zug.


    Sie brennt wie starker Whisky, versengt meine Kehle und rauscht schneller durch meinen Körper, als ich erwartet hätte. Ich umklammere mein Kissen und röchle erbärmlich. Beinahe unmittelbar darauf folgt ein übermächtiger, unerträglicher Schmerz. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, wie sehr es wehtut, ja, ich schaffe es nicht einmal, die Obszönitäten, die mir in den Sinn kommen, zu äußern. Meine Zunge klebt unbeweglich an meinem Gaumen.


    Ich sehe Kiaran an. Sein Kopf ist leicht zur Seite geneigt, und sein amethystfarbener Blick studiert mich eingehend. Mein Gott, hat er mich vergiftet?


    Der Schmerz lässt auf einen Schlag nach. In Wellen perlt er an meiner Haut ab und hinterlässt ein seltsames, beruhigendes Gefühl, das von meinem Kopf zu den Zehen hinunterströmt.


    Dennoch: Ich richte meinen Blick auf Kiaran und frage: »Was hast du mit mir gemacht?«


    »Ich habe dir ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben. Das soll dich ein bisschen runterholen.«


    »Bestimmt würde es besser wirken, wenn ich nicht so wütend auf dich wäre«, erwidere ich. »Du hättest mir ruhig sagen können, dass es wie der Teufel wehtut.«


    »Was hätte das für einen Unterschied gemacht? Du hättest es trotzdem trinken müssen und dich elend gefühlt.« Er rückt näher und bedeutet mir, mich auf den Bauch zu drehen. »Ich muss dir das ausziehen. Was immer das auch ist.«


    »Mein Nachtgewand«, antworte ich. Meine Wange ruht auf meinem Kissen. »Aus Paris. Jetzt lebst du schon so lange und erkennst immer noch keine Frauenkleider?«


    Kiaran zupft an dem Nachthemd, als würde er nach einer Möglichkeit suchen, es von mir runterzubekommen. »Ich habe in meinem Leben zu viele Wörter für ein und dieselben Dinge gehört. Ich habe wirklich kein Interesse daran, sie mir alle zu merken.«


    »MacKay, hör auf, rumzutrödeln und schneid das verdammte Ding auf.« Als er mich einfach nur anstarrt, füge ich hinzu: »Ich habe durchaus noch etwas Würde, selbst wenn dir das egal ist. Und ich lasse mich garantiert nicht von dir ausziehen.«


    »Wenn du darauf bestehst.« Von irgendwoher erscheint Kiarans Messer und durchschneidet den Rückenteil meines Nachthemds. »So. Dein teures Franzosenteil ist ruiniert. Und das nur für deine seltsame, unverständliche Auffassung von Anstand. Ich hoffe, du bist zufrieden.«


    Eine schwere Locke seines glänzenden, schwarzen Haars fällt ihm ins Gesicht. Als er sie zurückstreicht, verweilt mein Blick länger als sonst auf ihm. Ich betrachte seine hohen Wangenknochen und den kantigen Kiefer. Wie sich sein Haar an den Enden kringelt. Er tupft eine bläulich-graue Paste aus einer der Flaschen auf seine Finger, öffnet die zerfetzten Teile meines Hemds und verteilt die Paste auf meinen Wunden. Anders als der Trank, den ich zu mir genommen habe, verschafft mir das hier sofort Erleichterung.


    Ich schließe die Augen. Nur dieses eine Mal, weil ich doch so krank bin, lasse ich mich von seinen Berührungen und der Art, wie seine Fingerspitzen über meine Wirbelsäule fahren, trösten. So langsam verstehe ich, weshalb die Leute auf Nähe und Berührung aus sind, weshalb sie sich danach sehnen. Warum es sie dazu bringt, jede schreckliche, zerstörerische Erinnerung, die sie je hatten, zu vergessen.


    »Wovon hast du geträumt?«, fragt Kiaran.


    Die Frage überrascht mich so sehr, dass ich nicht weiß, was ich antworten soll. »Bitte?«


    Kiaran zieht eine Pinzette aus seiner Tasche. »Dein Traum. Den du hattest, als ich reinkam.«


    Kiaran erkennt nicht, dass es nur einen Traum für mich gibt – einen Albtraum. Eine immerwährende Erinnerung an mein Versagen. Meine Schwäche. »Ich dachte, wir machen hieraus keine persönliche Sache«, sage ich. »Träume hingegen sind persönlich.«


    »Kam, ich bin gerade dabei, Widerhaken aus deinem nackten Rücken zu entfernen. Es ist schon persönlich.«


    Ich schweige. Ein Gefühl von Taubheit beginnt sich in meinem Körper auszubreiten, und Kiarans Berührungen verlieren ihren Trost. Sobald ich die Augen schließe, werde ich einschlafen. Und dann muss ich den Albtraum sowieso noch einmal durchleben.


    Bevor ich meine Meinung ändern kann, flüstere ich: »Meine Mutter. Ich träumte davon, wie sie getötet wurde.«


    Obwohl ich seine Hände nicht spüren kann, merke ich, wie sich Kiaran neben mir versteift. »Du hast gesehen, wie es passiert ist.«


    »Aye«, erwidere ich leise. Jetzt kennt er mein dunkelstes Geheimnis, die Erinnerung, die jede Mauer sorgfältig erhaltener Kontrolle einreißt, bis nur noch der dunkle, mordende Teil meiner selbst übrig ist.


    Ich kann nicht anders, ich werde wieder in meinen Albtraum hineingezogen. Ich drehe mich in einem weißen Kleid in einem Saal voller Kandelaber und Lampen. Um mich herum Menschen in schwarzen Fräcken, pastellfarbenen Röcken und aufgeplusterten Kleidern. Die Geigen spielen einen fröhlichen schottischen Tanz, zu dem ich herumwirble, bis mir die Füße wehtun.


    Dann stehe ich im Freien und atme die kühle Nachtluft ein. Ich höre Kampfgeräusche, einen dumpfen Schrei und spähe durch die Gartenbüsche, die zur Straße hin wachsen. Eine Gestalt liegt im Regen, ihre weißen Röcke sind blutrot durchtränkt um sie herum auf den Pflastersteinen aufgefächert.


    Eine Frau kauert neben dem reglosen Körper. Im Licht der Laternen funkeln ihre Augen in einem unnatürlichen Grün. Ich sehe, wie Blut ihren langen, bleichen Hals hinabrinnt. Ihre Lippen verziehen sich zu einem bösartigen Lächeln voller spitzer Zähne, an das ich mich mein Leben lang erinnern werde. Denn ich weiß sofort, wer diese Frau ist und dass all die Geschichten aus meiner Kindheit wahr sind: Feen gibt es wirklich. Und sie sind Monster.


    Die Kreatur gräbt ihre rasiermesserscharfen Nägel in die Brust der Toten und reißt ihr das Herz heraus.


    Ich schließe fest die Augen, als ich die Erinnerung zurückdränge und sie wieder tief in mir vergrabe, wo sie hingehört. »Tut mir leid«, sage ich.


    Ich bin nicht sicher, wofür ich mich entschuldige. Eigentlich habe ich gar nichts gesagt. Nicht einmal, dass mich jene Nacht, in der Kiaran der Redcap das Herz herausgerissen hat, in jenen Teil meines Albtraums zurückkatapultiert hat, wo die Fee auf die Leiche meiner Mutter hinunterblickt und etwas sagt, das ich nie vergessen werde.


    Blutrot steht dir am besten.


    Kiaran beugt sich über mich und drückt seine Stirn auf meine. Ich drehe mich nicht weg. Tilge den Gedanken aus meinem Kopf, fordere ich ihn in Gedanken auf. Sag mir, dass du genauso gebrochen bist wie ich.


    »Tha mi duilich air do shon«, haucht er. Seine Lippen sind ganz nah an meinen. »Glaubst du, wir könnten ohne Momente der Verwundbarkeit existieren? Ohne Reue?« Er streicht über mein nacktes Schulterblatt. »Ohne sie wärst du nicht Kam.«


    Ich hätte nie gedacht, dass er mich versteht. Die Menschen, die nach dem Tod meiner Mutter bei mir waren – diejenigen, die noch mit mir gesprochen haben –, versicherten mir, dass alles besser würde. Dass es mir besser gehen würde. Dass alles gut würde, wenn nur genug Zeit verginge. Doch nichts ist gut, und mir geht es nicht besser.


    Die Zeit wird mich nicht heilen. Die Zeit macht mich nur geübter darin, meinen Schmerz zu verbergen. Die Zeit macht mich zu einer großartigen Lügnerin. Denn wenn es um Kummer geht, dann täuschen wir alle gerne etwas vor.


    Kiaran greift nach seiner Nadel und taucht sie in die dritte Flasche. Er muss meine Wunden erneut berührt haben, denn er fragt: »Spürst du das?«


    »Nein.«


    »Gut.«


    Er beugt sich über mich und beginnt das heikle Unterfangen, meine Verletzungen zu nähen. Während die Minuten vergehen, blicke ich unter meinem Wimpernkranz zu ihm auf. Er runzelt bei der Arbeit konzentriert die Stirn. Irgendwann werden mir die Augen schwer, doch ich kämpfe gegen den Schlaf an.


    »MacKay«, sage ich. »Was hat es für einen Sinn, mir das Leben zu retten, wenn wir am Dienstag aller Wahrscheinlichkeit nach sowieso sterben? Warum bist du auf meiner Seite?«


    Kiaran grinst. »Ach so, die weitverbreitete Vorstellung vom Absoluten. Wann habe ich je behauptet, meine Seite würde deiner entsprechen?«


    »Wir jagen zusammen«, entgegne ich. »Wir retten Menschen. Und wir ziehen demnächst unter denkbar schlechten Voraussetzungen in einen Krieg. Offen gestanden sieht es schon so aus, als wären wir auf einer Seite.«


    Wir retten Menschen. Ich bin nicht sicher, warum ich das gesagt habe. Wenn ich glaube, dass unser nächtliches Gemetzel Leben rettet und deswegen irgendwie akzeptabel ist, gebe ich mich einer Illusion hin. In Wahrheit bin ich selbstsüchtig. Das Bedürfnis zu töten zehrt mehr an mir, als der Drang, einem anderen zu helfen. Ich wünschte, es wäre nicht so.


    Kiaran lacht scharf auf. »Du kannst dir einreden, was du willst, aber sprich bitte nicht für mich. Ich bin kein Wohltäter. Sollte ich irgendetwas Gutes vollbracht haben, dann einzig und allein aufgrund meines verdammten Schwurs.«


    Ich versuche, die aufziehenden Schleier vor meinen Augen wegzublinzeln. »Deines was?«


    Von einem Moment auf den anderen ist sein konzentriertes, geduldiges Benehmen wie weggeblasen. Seine Augen blitzen so ausnehmend böse und stechend, dass ich den Blick nicht von ihm abwenden kann. Noch nie habe ich eine derart rohe Wut in einem Gesicht gesehen.


    Sein Zorn ist genauso schnell verschwunden, wie er gekommen ist, und macht einer matten Apathie Platz. »Ich habe jeden Tag Menschen ermordet«, sagt er kalt. »Bis ich einen Schwur geleistet habe.«


    Überrascht starre ich ihn an. Der Schwur einer Fee ist unvergänglich. Wird er gebrochen, erleidet sie die schlimmsten nur vorstellbaren Schmerzen, lang und qualvoll, bis sie schließlich stirbt. Keine Sache, die man auf die leichte Schulter nehmen sollte.


    »Aber warum hast du das getan?«


    »Glaub mir, über meine Vergangenheit willst du nichts wissen«, sagt er leise. »Es gibt Dinge, die sollte man besser in ihrem Grab ruhen lassen.«


    Dieser Schwur, um was auch immer es dabei ging, hat Kiaran etwas bedeutet. Er war wichtig. Und ich muss Bescheid wissen. »Wenn du mir schon nichts von deiner Vergangenheit erzählen willst«, erwidere ich sanft, »dann sag mir wenigstens, weshalb du jagst.«


    Wieder blitzt Ärger in seinem Gesicht auf. Darunter liegt etwas, das ich überall erkennen würde: der Verlust eines geliebten Menschen, verdeckt von jahrhundertelanger Wut.


    Ich weiß aus Erfahrung, was Kummer mit einem anstellt. Wie er einen verwandeln kann. Die einzige Möglichkeit, die Kontrolle zu behalten, ist, ihn tief in sich hineinzudrücken, wo man hofft, dass ihn niemals jemand entdecken wird. Doch er wird immer da sein. Und irgendwann wird unweigerlich jemand des Weges kommen und all das zutage fördern, was man so unbedingt verbergen wollte. So hat Kiaran es bei mir gemacht. Und ich gerade bei ihm.


    Inzwischen bin ich mir fast sicher, die Antwort zu kennen. Ich weiß, für wen Kiaran seinen Schwur geleistet hat und weshalb er Feen jagt.


    Endlich schließen sich meine flattrigen Augenlider. Ich versuche, sie zu öffnen, doch ich kann nicht. Meine Gedanken sind bereits umwölkt. Ein letztes Mal kämpfe ich gegen den Schlaf an. Ich muss ihn fragen. »Hast du dein Menschenmädchen sehr geliebt?«


    Verblüfft saugt er den Atem ein. Seine geflüsterte Antwort ist so leise, dass ich mich anstrengen muss, um sie zu hören, bevor mich endgültig der Schlaf übermannt. »Nicht annähernd genug.«
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    Ich erwache vom Geräusch eines Stuhls, der über den Holzboden schrammt. Als ich die Augen öffne, sehe ich, wie Kiaran mein Schlafzimmer verlassen will.


    »So so, du schleichst dich also ohne Wiedersehen zu sagen weg?«, frage ich.


    Kiaran erstarrt und wendet den Kopf. »Ich wollte dich nicht wecken.«


    »Lügner.« Versuchsweise recke ich die Glieder und stelle erleichtert fest, dass die Taubheit weg ist. Ich fühle mich … wundervoll. Mir tut gar nichts mehr weh. »Wie sieht mein Rücken aus? Schlimm?«


    Kiarans schwere Schnallenschuhe nähern sich lautlos dem Bett. Er setzt sich neben mich. »Fühl selbst.«


    Als ich meinen Arm drehe, um behutsam meine Wunden zu befühlen, erwarte ich ziehende Stiche über Klauenmale und blutverschmiertes Fleisch. Stattdessen ertaste ich trockene Haut mit glatten, leicht erhabenen Narben. Bis vor wenigen Stunden prangten dort noch offene Verletzungen. Neue Abzeichen, die sich zu den vielen alten gesellen, die sich bereits über meinen Rücken verteilen. Und doch fühlt es sich an, als hätte ich sie schon seit Jahren.


    Ich starre Kiaran an. »Was …« Ich berühre sie erneut. Du lieber Himmel, selbst auf meiner Bettdecke ist kein bisschen Blut. »Wie hast du das …?« Ich starre ihn an. »War das irgendeine Feenmedizin?«


    Kiaran zuckt die Achseln. Ich ignoriere ihn und ziehe die makellose Bettdecke von meinen Beinen. Die Schnittwunden, die ich mir zugezogen habe, als ich über den felsigen Strand gekrochen bin, sind verheilt. Die wunde Haut und die aufgeplatzten Blasen an meiner Hand fühlen sind glatt an. Sogar die Schrammen auf meinem Unterarm, die mir die mörderisch spitzen Zähne der Cù Sìth zugefügt haben, sind vernarbt, die Prellungen und Schmerzen verschwunden.


    »Sag bloß nicht«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dass du den Trank schon die ganze Zeit über hattest.«


    »Doch, klar«, antwortet Kiaran nonchalant.


    Ich erinnere mich an all die Nächte, in denen ich nach der Jagd blutverschmiert (und das meiste Blut stammte von mir) nach Hause ging. Wie ich es kaum bis dorthin schaffte und Derrick mich alle paar Stunden wecken musste, um sicherzugehen, dass ich nicht gestorben war. Ich ertrug alle Verletzungen im Stillen und hielt den Schmerz aus, der durch die vielen Kleiderschichten und Korsette nur noch schlimmer wurde.


    Kiaran hätte mein Leid lindern können. Stattdessen hat er es mich erdulden lassen. Und einfach so, mit einem Schlag verschwindet mein Mitgefühl für seine verblichene, menschliche Geliebte. In mir bleibt nichts als die grelle Erinnerung, welch ein gefühlloser Bastard er sein kann.


    »Und du hast es nie für nötig erachtet, mir dieses Gebräu zu verabreichen?«, frage ich mit zitternder Stimme. »In all den Nächten, in denen mir Dutzende Verletzungen zugefügt wurden?«


    »Das hier war ein Sonderfall«, entgegnet er. »Das Gift hätte dich getötet.«


    »Was für eine Überraschung, dass du das nicht zugelassen hast«, ätze ich.


    Da ist sie wieder, Kiarans Wut, und sie spiegelt meine eigene. Nur dass meine heiß ist, kochend, seine hingegen eisig kalt. Die Raumtemperatur sinkt. Als ich einatme, fühle ich, wie sich meine Lungen zusammenziehen.


    »Was hättest du denn die anderen Male vorgeschlagen?«, fragt er. »Dass ich dich von jedem Monster wegtrage, dem du dich entgegenstellen musst?« Er kommt näher, bis wir uns Nase an Nase gegenüberstehen. »Soll ich dich beschützen, bis du nicht mehr atmen und keinen verdammten Finger mehr rühren kannst, um dich zu verteidigen?«


    »Jetzt übertreib mal nicht«, knurre ich.


    »Ich habe dich für die Schlacht trainiert«, sagt er. »Glaubst du, ich habe die Fläschchen dabei, wenn wir gegen die Sìthichean kämpfen? Nadel und Faden immer griffbereit? Ich habe keine Heilkräfte. Deswegen wollte ich dir beibringen, den Schmerz auszuhalten.«


    Seine Entschuldigungen interessieren mich schon lange nicht mehr. Ich muss wissen, was er sonst noch vor mir verbirgt. »Sag, seit wann wusstest du, dass das Siegel brechen würde?« Als er nicht antwortet, wiederhole ich: »Seit wann?«


    Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Das war, bevor ich dir begegnet bin.«


    »Herrgott noch mal!« Ich versetze ihm einen Stoß gegen die Brust, krabble aus dem Bett und hocke mich an meinen Arbeitstisch. Wenn ich meine Hände nicht beschäftige, könnte ich geneigt sein, ihn mit meiner Leuchtpistole zu erschießen.


    Ich greife nach der halb fertigen Schulterlafette für meine Schallkanone und drehe eine Schraube in ein Loch.


    Kiaran würdigt mein Projekt keines Blickes. »Meinst du, es wäre besser gewesen, es dir zu sagen? Du warst vollkommen ungeübt. Als ich dich zum ersten Mal getroffen habe, konntest du noch nicht mal mit einem Messer umgehen.«


    »Meine Güte, heute wirfst du mit Komplimenten nur so um dich.«


    Er mustert mich von Kopf bis Fuß. In seinem Blick liegt Herablassung. »Ihren schwächsten Moment haben die Daoine Sìth, wenn sie zum ersten Mal aus den Hügeln fliehen – der ideale Zeitpunkt für einen Angriff, aber du bist immer noch nicht stark genug, um gegen sie zu kämpfen.«


    Ich verharre regungslos in der Bewegung. Eine Schraube gleitet mir aus den Fingern und fällt zu Boden. »Nicht stark genug?«, frage ich ruhig. »Ich dachte, ich hätte mich vorhin als fähig erwiesen.«


    »Du warst ein Mal besser als ich, Kam. Aber glaubst du im Ernst, du kannst ganze Hundertschaften abgerichteter Daoine Sìth besiegen?«


    Abgesehen von den Worten nicht stark genug nehme ich kaum etwas wahr. »Nicht stark genug?«


    Immer wenn ich glaube, mich unter Kontrolle zu haben, entreißt er mir das Gefühl, und ich muss wieder mit meiner inneren Kreatur ringen, die nichts lieber täte, als gegen ihn zu kämpfen, bis wir beide erschöpft und lädiert am Boden liegen.


    »Nein«, antwortet er. »Noch nicht.«


    Ich verliere die Beherrschung und greife nach meiner Leuchtpistole auf dem Tisch. Der Kernstab springt auf, als ich auf eines seiner Gliedmaße ziele, von dem ich weiß, dass es schnell verheilt. Ich drücke ab.


    Kiaran ist flinker als ich. Er fängt den Schuss mit der Hand ab und hält die Patrone fest umklammert. Mit einem schmerzerfüllten Fauchen öffnet er seine Faust, sodass die Metallpatrone herausfällt. Seine Handflächen sind in der Mitte verbrannt, und eine Art Lichtenberg-Figur zieht sich bis zu den Handgelenken hinauf.


    Entsetzt starrt er mich an. Für jemanden wie Kiaran erstaunlich viel Emotion.


    Ich lehne mich im Stuhl zurück. Meine Wut ist gestillt. Schätze, ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht. Wieder mal. »Der Schuss hätte dich wahrscheinlich nicht umgebracht, aber ich könnte mir vorstellen, dass er ziemlich wehtut.«


    Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Verärgerung vielleicht. Oder ein missbilligendes Stirnrunzeln. Dass er mich wieder eine Närrin nennt. Ganz bestimmt nicht, dass er zu lachen beginnt. Nicht sein melodisches, viel zu schönes Feenlachen, mit dem er mich einschüchtern will, sondern ein echtes, bei dem er Grübchen bekommt und richtig menschlich aussieht.


    »Was ist daran so lustig?«


    Kiaran richtet sich auf. »Als du nach der Pistole gegriffen hast, hätte ich nicht erwartet, dass du auf mich schießt.«


    Jetzt muss ich auch lachen. »Hast du nicht gesagt, man sollte nie eine Waffe ziehen, wenn man nicht auch die Absicht hat, sie zu benutzen?«


    »Du hörst mir also doch zu!«


    »Wenn es mir in den Kram passt …«


    Wieder überrascht mich Kiaran mit einer viel zu schnellen Bewegung. Er schiebt meinen Stuhl vom Tisch weg und beugt sich über mich. Seine Hände stützen sich links und rechts von mir auf die Lehnen. »Diesmal hat mich das vielleicht amüsiert, aber versuch es noch mal, und ich mache deine Pistole kaputt.«


    Ich starre ihn an. »Mach meine Pistole kaputt, und ich habe ungefähr fünfzehn andere, die genau das Gleiche können.«


    Das Grinsen breitet sich langsam auf seinem Gesicht aus und wirkt geradezu verführerisch. »Ich wusste es die ganze Zeit. Seit dem Tag, an dem ich dich aus dem Fluss gezogen habe.«


    »Was?«


    »Dass du mich immer herausfordern würdest.«


    Unfähig, die Intensität seines Blickes länger zu ertragen, wende ich den Kopf und betrachte seine Verletzung. Die Verbrennung auf seiner Hand ist bereits am Abheilen, und auch die Lichtenberg-Figur verblasst langsam.


    Ich runzle die Stirn, als das verschwindende, farnartige Muster den Blick auf ein Mal an der Innenseite seines Handgelenks freigibt. Ich kann mich nicht erinnern, es je zuvor gesehen zu haben, aber vielleicht war ich auch einfach nicht aufmerksam genug. Es handelt sich um eine Art Zeichnung, die ihm eingebrannt wurde und nun leicht hervortritt. Kunstvoll angefertigte Wirbel, ineinander verschlungen, zart und komplex. Wer auch immer das war, hat akribische Detailarbeit geleistet. Die Form sagt mir nichts. Ein Symbol, das ich nie zuvor gesehen habe.


    Nur Feenmetall kann bleibende Narben hinterlassen – und dann auch nur sehr schwache. Um etwas wie das hier hinzubekommen, müsste man die Linien wieder und wieder mit einer brennend heißen Klinge nachzeichnen. Dürfte ziemlich wehgetan haben, als ihm das ins Fleisch gemeißelt wurde. Wie unter einem Bann strecke ich die Hand aus.


    Kiarans Finger schließen sich um mein Handgelenk. »Was machst du da?«


    »Dieses Mal. Was bedeutet es?«


    In seinen Augen blitzt etwas auf, ein Gefühl, das ich nicht deuten kann. Nach nur einer Sekunde ist es wieder verschwunden. Er lässt mich los. »Es bedeutet, verflucht noch mal, gar nichts mehr.«


    Langsam beginne ich zu verstehen, wie sehr uns unsere Geheimnisse prägen. Noch vor wenigen Tagen sind er und ich auf die Jagd gegangen, um danach in unsere jeweiligen Leben zurückzukehren. Jetzt verblassen unsere Grenzen, und wir klammern uns an die letzten paar Geheimnisse, die wir noch haben, denn die eigene Seele zu entblößen ist sehr viel schwerer, als etwas vorzutäuschen.


    »Nun gut«, sage ich ruhig.


    Er richtet sich auf und starrt auf mich herab, als habe er begriffen, dass er soeben ein Gefühl preisgegeben hat. »Komm mit.«


    Ich blinzle. »Wohin?«


    »Musst du alles hinterfragen?«


    »Aye«, antworte ich. »Es macht mir Spaß, dich wann immer möglich zu nerven.«


    Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Ist mir auch schon aufgefallen.«
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    Schweigend sitzen Kiaran und ich im Ornithopter, während ich uns durch den klaren Nachthimmel fliege. Die kalte Luft hier oben versengt meine Haut. Ich ziehe meinen Raploch-Mantel fester um mich. Meine Hand ruht auf dem Steuer, und ich sehe zu, wie der Boden unter uns vorbeifliegt. Wir erheben uns über die Landschaft jenseits der Stadt, wo alles still und friedlich ist. Die Gegend ist spärlich besiedelt. Die vereinzelt hingestreuten Häuser kann man nur aufgrund des schummrigen Kerzenlichts erkennen, das inmitten von dunklem Ackerland aus dem ein oder anderen Fenster scheint.


    Kiaran hat kein Wort mehr gesagt, seit wir den Charlotte Square hinter uns gelassen haben. Es scheint, als würde er spüren, wie sehr ich ihn nach seinem geliebten Mädchen fragen will und was mit ihm passiert ist.


    Ich blicke zu ihm hinüber, nehme seine Gesichtszüge in mich auf, den nachdenklichen Ausdruck, der darin liegt. Ich versuche, ihn mir als eins dieser reuelosen Monster vorzustellen, die ich so gerne töte. Was an ihr hat ihn dazu gebracht, sich zu ändern? Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sich Sìthichean in Menschen verlieben können. Denn Jäger lieben ihre Beute normalerweise nicht.


    Bevor ich ihn danach fragen kann, ergreift Kiaran das Wort. »Lass uns hier landen … neben dem düster anmutenden Gebäude.«


    Ich spähe über das Steuer hinüber. »Dalkeith Palace?«


    Auf sein Nicken hin umkreise ich die Lichtung und suche nach dem perfekten Platz für unsere Landung. Dort – hinter einer Baumreihe; sie dürfte uns vor Blicken abschirmen, sollte jemand auf die Idee kommen, ausgerechnet jetzt aus dem Fenster zu sehen. Die Maschine landet weich auf dem Boden, und ich ziehe an den Hebeln, um ihre Flügel einzufahren.


    »Wir wollen da aber nicht einbrechen, oder?«


    Angewidert blickt Kiaran zu dem Anwesen hinüber. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es da irgendetwas gibt, für das es sich lohnen würde, dort unbefugt einzudringen.«


    »Vielleicht hat Seine Gnaden ein paar leere Vasen auf seinen vielen Kaminen stehen«, erwidere ich trocken. »Du könntest sie klauen und die ersetzen, die du bei mir zu Hause versehentlich kaputt gemacht hast.«


    »Das war kein Versehen. Ich hatte beschlossen, dass sie mir nicht gefallen.« Er springt aus dem Ornithopter und marschiert los.


    Hastig gehe ich hinter ihm her über das Gras. Um mit seinen langen Schritten mitzuhalten, verfalle ich in einen leichten Laufschritt. Wir eilen durch die Bäume und über die Einfahrt vor dem Anwesen. Es ist ein hoch aufragender, majestätischer Bau aus Sandsteinziegeln, mit jeder Menge großzügiger Fenster, der in meinen Augen so gar nichts Düsteres hat. Auf dem Dach schießen Schornsteine in den Himmel – ein kleiner Hinweis auf die vielen Zimmer, die sich im Inneren befinden. Aber nur aus einem am hinteren Ende des Gebäudes steigt auch Rauch auf. Es ist also jemand zu Hause. Der Duft nach verbranntem Holz hängt in der Luft, während ich Kiaran durch ein Waldgebiet entlang des Ostflügels folge.


    Meine Stiefel schmatzen im Schlamm, als ich vorsichtig versuche, den Wurzeln auszuweichen. »Würdest du mir vielleicht verraten, wo wir hingehen?«


    Kiarans Lächeln ist zwischen den dunklen Bäumen deutlich sichtbar. »Du verabscheust es wirklich, im Ungewissen gelassen zu werden, nicht wahr?«


    »Wenn du mich im Ungewissen lässt, passiert immer irgendwas Schreckliches. Dass ich gegen zwei Redcaps kämpfen muss, zum Beispiel.«


    »Aber so schrecklich war das Ergebnis doch gar nicht. Du hast überlebt und nur minimalen Schaden genommen.«


    Die Nacht ist frisch. Kälte dringt durch meinen Mantel und bleibt auf meiner Haut zurück. Ich verschränke die Arme, um mich warm zu halten. Schweigend gehen wir nebeneinander her. Im Vergleich zu Kiaran atme ich schwer. Um uns verdichtet sich Nebel, während wir immer weiter in den Wald hineinlaufen. Bald kann ich nur noch sehen, was direkt vor mir liegt. Und wir befinden uns wohlgemerkt auf keinem mir bekannten Pfad. Hier draußen könnten wir uns nur allzu leicht verirren.


    Kiarans Stimme lässt mich aufschrecken. »Erzähl mir von deinem Seher. Liebst du ihn?«


    »Nein«, erwidere ich. »Wir werden einfach nur verheiratet.«


    Vielleicht habe ich Gavin einmal geliebt. In meiner Jugend. Ich war überzeugt, dass er und ich für den Rest unseres Lebens zusammenbleiben würden. Und jetzt habe ich herausgefunden, dass er das perfekte Gegenstück zu mir ist – sehr viel perfekter sogar, als ich es mir je hätte träumen lassen. Und doch empfinde ich nur platonische Zuneigung für ihn. Keine Leidenschaft. Keine Liebe, nicht mehr. Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt noch zur Liebe fähig bin.


    »Was genau hat es für einen Sinn, dich jemandem zu versprechen, den du gar nicht willst?«


    »Die Pflicht steht an erster Stelle«, antworte ich bitter. »Das sagt mein Vater immer. Und nur wenige Ladys, die ihrer Familie Schande bereiten, haben so viel Glück, dass der Gentleman, der dazu beigetragen hat, ihren Ruf zu ruinieren, um ihre Hand anhält.«


    Kiaran wird erschreckend ruhig. »Dann hat er also deinen Ruf ruiniert?«


    »Natürlich nicht. Er hat mir gestern Nacht das Leben gerettet, und das Schicksal hat ihn nicht gerade dafür belohnt.«


    »Könntest du nicht einfach beschließen, ihn nicht zu heiraten?«, fragt er. »Wenn du nicht willst?«


    »In meiner Welt haben Frauen keine große Wahl, MacKay. Der Verlauf meines Lebens wurde bereits für mich entschieden.«


    »Was für ein Gefängnis, in dem du da lebst«, sagt er ohne jede Spur von Sarkasmus. »Ich frage mich, wie du überhaupt atmen kannst.«


    Als wir uns einer Lichtung nähern, löst sich der Nebel auf. Wir laufen durch hohes Gras, und ich lege den Kopf in den Nacken, um die Sterne zu betrachten. Kannst du sie aufzählen, Aileana? Ich höre die Stimme meiner Mutter – wie in jenen Nächten, als wir im Garten saßen, um Sternbilder zu benennen.


    Klare Nächte gibt es im schottischen Winter äußerst selten, deshalb erinnere ich mich an jeden Einzelnen meiner Kindheit. Erfindungen sind mein Hobby, und Astronomie war das meiner Mutter. Jedes Mal, wenn ich in einen wolkenlosen Nachthimmel blicke, erinnere ich mich, wie sie mit ihren langen, anmutigen Fingern auf die Sternbilder gedeutet und ihre Namen wiederholt hat.


    Ich merke, dass ich stehen geblieben bin, und laufe eilig hinter Kiaran her. »Entschuldigung.«


    Der Mond scheint so hell, dass er alles um uns herum illuminiert, während wir die Lichtung durchschreiten. Plötzlich explodiert etwas in meinem Mund. Der Geschmack trifft mich vollkommen unvorbereitet. Es ist nicht das überwältigende Aroma von Feenkraft, an das ich mich längst gewöhnt habe, sondern etwas anderes. Ein zarter Hauch Terrakotta, begleitet vom Duft nach Frühling und Salz, so als wären wir ganz in der Nähe des Meeres.


    Meine Blicke tasten die Umgebung nach der Quelle des Geschmacks ab, der mit jedem Schritt stärker wird. Eine massive Eibe, die sich aus der Mitte der Lichtung erhebt, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie ragt hoch über uns auf, ihre Äste spreizen sich in alle Himmelsrichtungen ab. Schwere Wurzeln drücken durch die Erde nach oben. Es ist der gewaltigste Baum seiner Art, den ich je gesehen habe.


    Ich spähe zwischen den Ästen hindurch. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Seine Gnaden eine Eibe dieser Größe auf seinem Grundstück besitzt. Das hätte doch sicher jemand erwähnt.« Erst als ich den Stamm berühre und sich der Geschmack verstärkt, begreife ich, dass er tatsächlich von dem Baum ausgeht. Warum um alles in der Welt sollte ein Baum eine derartige Macht haben?


    »Er ist dem menschlichen Auge verborgen«, sagt Kiaran, als er neben mich tritt. »Du kannst ihn nur sehen, weil du die Distel trägst.« Er legt seine flache Hand an den Stamm.


    »Was machst du da?«


    Fast lächelt er. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich den ganzen Weg hierhergeschleppt habe, nur um dir einen Baum zu zeigen?«


    Bevor ich antworten kann, kracht seine Faust in den Stamm. Ein grollendes Donnern hallt über die Lichtung, und der Untergrund bebt. Riesige, grelle Blitze zucken über den wolkenlosen Himmel und schlagen in der Mitte des Baumes ein.


    Ich taumle zurück. Im Angesicht der Lichtexplosion schließe ich die Augen, doch ein ohrenbetäubendes Krachen erschreckt mich so sehr, dass ich es riskiere, sie wieder zu öffnen. Ich sehe zu, wie sich der Stamm in der Mitte aufspaltet. Zu beiden Seiten biegen sich Äste Richtung Boden und hinterlassen im Herzen ein klaffendes Loch. Wurzeln ziehen sich aus der Erde und verflechten sich ineinander, um Stufen zu formen.


    Zwischen den beiden Stammhälften, am Ende der Stufen, erscheint ein sich wellenförmig bewegender Spiegel. Ich sehe mein Spiegelbild, doch die sich unaufhörlich kräuselnde Wasserbewegung macht es undeutlich.


    »Was ist es?«, flüstere ich.


    »Der Clomhsadh«, sagt Kiaran. »Komm, ich zeig’s dir.«


    Eine Feengang! Meine Hand tastet automatisch nach der Leuchtpistole im Halfter an meiner Taille. Warum sollte Kiaran mich hierher bringen, wenn nicht, um zu kämpfen? Unsere Blicke begegnen sich. Ich wünschte, in seinen Augen läge ein Hinweis darauf, was er im Sinn hat, wie klein auch immer. Doch ich sehe nichts.


    Ich folge Kiaran die Wurzeltreppe hinauf. Ein erwartungsvoller Schauer läuft mir über den Rücken. Oben angekommen, halte ich noch einmal kurz inne, um meine Waffe zu überprüfen, bevor ich endlich durch das Portal trete. Jenseits des Clomhsadh liegt ein See. Kiaran und ich stehen auf einem sandigen Strand, Bäume umgeben uns, die so weit in den Himmel ragen, dass sie die schweren Wolken über uns berühren.


    Der See selbst ruht still wie Eis vor uns. Nebel steigt von der Wasseroberfläche auf, umschwebt meine Füße und kriecht meine Beine und Arme hinauf. Die Luft hier ist so elektrisch aufgeladen, so voller Leben, dass ich schwören könnte, Geflüster zu hören. So leise allerdings, dass ich es nicht verstehe. Ich betrachte den weichen, pulsierenden Schimmer des Sees. Seine leuchtende Oberfläche wechselt die Farbe von Wasserblau zu dunklem Purpurrot und schließlich zu glitzerndem Gold.


    Zwischen den Wolken erblickt man die Sterne. Mein Gott, ich habe sie noch nie so strahlen sehen. Sie funkeln in kunstvollen, nie gekannten Konstellationen und wirbeln herum, als würde eine Brise sie antreiben.


    Die Luft duftet, blumig, scharf und süß, alles zugleich. Und der Geschmack hier … Er ist wie der von Kiarans Kraft. Dieselbe ungestüme Wildheit.


    »Wo sind wir?«


    Kiarans Augen leuchten phosphoreszierend und wirken noch unheimlicher als sonst. Seine wunderschöne Haut schimmert sanft, als hätte das Mondlicht sie geküsst. Es ist, als würde ich ihn endlich klar erkennen, so wie er sein sollte. Er hat nie schöner ausgesehen, nie unmenschlicher. »Im Sìth-bhrùth.«


    Kein Wunder, dass hier alles so anders ist: Wir befinden uns im Königreich der Feen. Ich ziehe meine Leuchtpistole, weil ich erwarte, jeden Moment einer feindlich gesinnten Fee gegenüberzutreten. »Warum hast du mich hierhergebracht?«, frage ich, während meine Augen die Waldgrenze auf irgendwelche Bewegungen hin absuchen. Mein Finger liegt fest auf dem Abzug.


    »Im Sìth-bhrùth gibt es mehrere Reiche, Kam«, erwidert Kiaran. »Dieses hier war früher immer eine Art neutraler Boden, der einzige Ort, an dem keine Konflikte ausgetragen werden durften.« Er blickt über den See. »Du kannst die Waffe wegstecken. Hier bist du in Sicherheit.«


    Er kann mich nicht überzeugen. »Ich weiß doch, wie das läuft, MacKay«, sage ich. »Ich habe die Geschichten gehört. Feen verschleppen Menschen für eine gewisse Zeit hierher, die sich wie Stunden anfühlt, doch wenn sie das Reich wieder verlassen, sind in der Menschenwelt Jahre vergangen.«


    Kiaran lächelt beinahe. »Ich behalte die Zeit im Blick – bis zum Morgen bist du wieder zu Hause.«


    Mit einem resignierten Seufzen stecke ich die Pistole in das Holster und mache einen Schritt nach vorne. Meine Stiefel sinken in den weichen Sand am Ufer. »Nun gut. Und was liegt hinter dem See?«


    »Die beiden ausgedehntesten Gebiete: die Königreiche der Licht- und der Dunkelfeen. Seit zweitausend Jahren sind sie vollkommen verlassen.« Er runzelt die Stirn, als würde er sich an etwas längst vergessen Geglaubtes erinnern. »Nach dem Krieg waren lediglich Feen aus den kleineren Reichen übrig geblieben, jene, die sich geweigert hatten zu kämpfen. Die meisten von ihnen wechselten ins Menschenreich hinüber, nachdem die anderen gefangen genommen worden waren.«


    Das also sind die Kreaturen, die ich fast jede Nacht töte. Da die stärksten Feen in Gefangenschaft ausharrten, hatten die Einzelgängerfeen freie Wahl unter den Menschen. Ein wahrhaftes Bankett. Kein Wunder, dass sie nicht im Sìth-bhrùth bleiben wollten.


    »Was wird nun mit diesem Ort geschehen?«


    »Ich vermute, die Feen aus den Hügeln werden in ihr Zuhause zurückkehren, wenn wir es nicht schaffen, sie noch einmal unter der Stadt gefangen zu nehmen.«


    Wenn wir versagen, meint er. Ich kann mir kaum gestatten, darüber nachzudenken. Wenn ich das tue, wird die Last schwerer, als ich ertragen kann, schrecklich und vernichtend. Zwei gegen mehrere Hundert Gegner und keine Möglichkeit, die Stadt zu evakuieren. Wir sind alles, was zwischen den Feen und der vollständigen Zerstörung steht. Allein beim Gedanken daran will ich weglaufen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    »Machst du dir gar keine Sorgen?«, frage ich. »Sollten wir nicht nach dem Siegel suchen oder ein paar Waffen anhäufen? Wir sollten uns vorbereiten, MacKay, statt hier herumzuhängen und wertvolle Stunden in der Menschenwelt zu vergeuden.«


    Gleichgültig wie immer blickt Kiaran mich an. »Ich habe schon genug Schlachten gesehen und war mit Schlimmerem konfrontiert als mit dem, was uns bevorsteht. Und weißt du, was meine wichtigste Lektion war?«


    »Was?«, frage ich gereizt.


    Er neigt seinen Kopf in Richtung der wunderschönen Landschaft vor uns. »Alles in dich aufzunehmen, jeden ruhigen Moment, der sich dir bietet. Atme diesen Anblick so tief ein, dass die Erinnerung ein grundlegender Teil von dir wird. Es werden Zeiten kommen, in denen sie das Einzige ist, was dich erden kann. Ich habe dich hergebracht, um dir genau das zu geben.«


    Ich frage mich, was Kiaran für erdende Erinnerungen hat, dass er sich das Gleiche für mich wünscht. In unserem Training war er skrupellos und hat mich nie glauben lassen, dass Gelassenheit bei ihm besonders hoch im Kurs steht.


    Fast frage ich ihn wieder nach seiner Vergangenheit, nach der Frau, die er einst geliebt hat. Doch während ich ihn so betrachte, entscheide ich mich dagegen. Nachdenklich starrt er über den See. In ihm steckt eine Traurigkeit, die meinen eigenen Kummer anspricht. Manchmal schmerzen uns genau die Erinnerungen, an die wir uns am heftigsten klammern.


    »Warum bist du nicht in dein Reich zurückgekehrt?«


    Kiaran versteift sich. »Ich kann nicht weiter als bis zu diesem Strand.«


    »Dieser Strand?« Ich blicke auf das einladende Wasser, das jetzt in einem warmen, lebhaften Blaugrün leuchtet, das mich an Beschreibungen des Mittelmeers erinnert. »Was passiert, wenn du weitergehst?«


    Kummer flackert in seinem Gesicht auf. Hätte ich ihn nicht sowieso angestarrt, ich hätte es übersehen. »Dann werde ich sterben.«


    Die Antwort überrascht mich. »Was? Warum?«


    Wieder legt sich die gewohnte Maske über sein Gesicht, streng und unnachgiebig. »Es ist ein Opfer, das ich gebracht habe, Kam. Ich kann nie wieder zurück.«


    Bevor ich noch weitere Fragen stellen kann, entferne ich mich ein paar Schritte von ihm. Ich bin versucht, etwas Aufbauendes zu sagen, doch es kommt mir herablassend vor, jemanden zu trösten, der so viel gesehen hat, der aus erster Hand weiß, wie harsch die Welt sein kann. Manchmal versagen Worte einfach.


    Ich bücke mich zu dem Sand hinunter und sehne mich danach, das Wasser zu berühren, aber ich möchte nicht unsensibel sein. Das wäre Kiaran gegenüber nicht fair.


    »Mach nur«, sagte er. »Ich habe nichts dagegen.«


    Ich lächle ein wenig und streiche sanft über die Wasseroberfläche. Sie kräuselt sich unter meinen Fingerspitzen und schickt zarte Wellen über den ganzen See, die wie Lichtenberg-Figuren von innen heraus leuchten. Wie seltsam und wunderschön. »Du hast mir nie gesagt, wie du es verhindern konntest, gemeinsam mit den anderen unter der Stadt gefangen genommen zu werden«, sage ich.


    Kiaran setzt sich neben mich in den Sand und überkreuzt die langen Beine. »Nein, habe ich nicht. Ist aber auch keine besonders bemerkenswerte Geschichte.«


    Das Wasser ist kühl, als ich meine Hand hineintauche und mit den Fingern über den glatten, glänzenden Sand am Grund streiche. Ich liebe es, wie er mir durch die Hand rinnt und dabei wie Sternenlicht schimmert. Eine lange Stille macht sich zwischen uns breit, während wir zusehen, wie sich das Wasser kräuselt. Ich tue, wie Kiaran mir geheißen, und erinnere mich an eine Zeit vor all dem, bevor wir uns begegnet sind.


    Ich denke an mein Zuhause, an meine Vergangenheit. Wie ich in klaren Nächten Sternbilder aufgezählt habe. An den Frühling, wenn Heidekraut den Garten farbig tupfte. Wie ich zum Landsitz meines Vaters außerhalb von St. Andrews gereist bin und an faulen Nachmittagen mit Mutter im Gras lag, um den Wolken zuzusehen, die so schnell vorbeizogen, dass uns schwindlig wurde.


    Mutter erkannte Blumenformen in den Wolken. Sie sah Schneeglöckchen, Primeln und Schwertlilien – wahrscheinlich, weil sie die am liebsten mochte. Während sie dort oben einen ganzen Garten entdeckte, sah ich immer nur … na ja Wolken. Immer schon die Realistin von uns beiden.


    »MacKay«, sage ich. »Glaubst du … dass ich normal wäre, wenn ich die Seilgflùr in jener Nacht nicht am Körper getragen hätte?« Wieder streiche ich mit den Fingern über die Wasseroberfläche. »Wie meine Mutter?«


    »Ihre Fähigkeiten wurden nicht getriggert, also hat sie sich auch nie genötigt gefühlt, Sìthichean zu jagen.« Kiaran schüttelt den Kopf. »Unglücklicherweise hätte das kaputte Siegel in jedem Fall eine Zäsur für dein Leben bedeutet«, sagt er. »Du hättest so oder so kämpfen müssen. Du hattest nie eine Wahl.«


    Die Feenjagd war das Einzige, das ich glaubte, unter Kontrolle zu haben. Ich entscheide, wann, wo und wie die Kreaturen sterben. Ich suche mir meine Waffen aus und überlege, wie lang ich mich am Kampf mit ihnen ergötze, bevor ich ihrem Leben ein für alle Mal ein Ende bereite. Doch jetzt kenne ich die Wahrheit, den echten Grund. Du hattest nie eine Wahl.


    Ich wische mir die nasse Hand an der Hose ab und erwidere bitter: »Keine Wahl, ja? Gab es denn nie aktive Falknerinnen, die das Jagen eingestellt haben?«


    Kiaran lehnt sich zurück und stützt sich mit den Händen im Sand ab. »Ein paar haben es versucht. Doch am Ende konnten sie ihrer wahren Natur genauso wenig entkommen, wie das bei dir der Fall wäre.« Er blickt zu mir herüber. Seine Augen sind ein einziger Wirbel aus Amethyst und geschmolzenem Silber, nichts, was ich je zuvor schon einmal gesehen hätte. »Das heißt: Sofern ich nicht falsch liege. Wenn du dich selbst in ein paar Jahren visualisierst, bist du dann mit dem Seher zusammen? Oder sind da wir beide, die wir unseren nächsten Mord planen?«


    Ich wende den Blick ab. Das werde ich nicht beantworten. Kiaran kennt die Wahrheit sowieso schon. »Was ist die Natur einer Sìthiche?«


    Er starrt konzentriert aufs Wasser. »Das Verlangen nach Macht hat die Sìthichean aufgezehrt. Alles, was ihnen sonst wichtig war, haben sie verloren.«


    »Hatten sie denn nicht schon Macht?«


    »Ach, Kam. Macht ist grenzenlos.« Er atmet die Worte aus, als wüsste er genau um die berauschende Wirkung. »Sie ist spannend und verführerisch, ein Verlangen, das in deinem Inneren zu Schmerz wird. Ein Bedürfnis, das nie gestillt und nie vergessen werden kann.«


    Jede Fee, die ich töte, verschafft mir physische Erleichterung, eine Verschnaufpause vom Schuldgefühl. Wenn ich in ihrem Tod schwelge, hören meine Erinnerungen auf zu existieren, und es gibt nur noch die leichtgewichtige Freude an der Macht.


    Ich bin kein Deut besser als die Feen. Beide töten wir für einen einzigen Moment der Erleichterung. Aber wie könnte ich das vor Kiaran je zugeben? Ich lebe jetzt für die Jagd. Es geht nicht mehr nur ums Überleben oder um Rache – sondern um Sucht. Auch in meinem Fall.


    Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir problemlos vorstellen, wie mich Kraft durchflutet. Das Gefühl ist genauso erstaunlich und herrlich wie der ekstatische Zustand in den ersten Sekunden nach dem Tod einer Fee. Es geht los … der elektrische Strom, der jedes Härchen auf meinem Körper aufstellt, mein Blut, das voller Heftigkeit durch meine Adern pumpt. Das federleichte Gefühl, als würde ich über dem Boden schweben.


    Nur, dass ich diesmal schwören könnte, meine Mutter genauso beschwingt und leise summen zu hören, wie sie es früher getan hat. Ich bin ergriffen von ihrer weichen, einlullenden Stimme, von der Macht, die so kraftvoll durch mich hindurchfließt, dass meine Brust schmerzt.


    Lächelnd murmle ich: »Ich wünschte, du könntest sie hören.«


    Lächerlich, so etwas zu sagen, doch die Worte rutschen mir ohne allzu viel Widerstand von der Zunge. Der Singsang ist so beruhigend, ich könnte einschlafen, gleich hier, am Strand.


    »Wen hören?«


    Ich lege meine Wangen auf meine Knie und ignoriere ihn. Es ist lebensnotwendig, dass ich an meiner Erinnerung festhalte. Ich habe Angst, dass ich sonst den Klang ihrer Stimme vergesse.


    »Kam«, blafft Kiaran und packt mich an der Schulter.


    Ein helles, luftiges Lachen erschüttert meine Ruhe. Mein Mund füllt sich mit dem grotesken Geschmack nach Eisen und Blut. Es fühlt sich an, als würde er mir mit Gewalt in den Hals gedrückt. Ich huste und würge in Kiarans Schulter und stoße ihn dann weg, damit ich mich in den Sand übergeben kann. Doch mir kommt nur Speichel hoch.


    »Kadamach«, sagt eine vertraute, silbrig-tönende Stimme. »Ich wusste, ich würde dich hier finden.« Sie lacht noch einmal. »Und du hast deine Falknerin mitgebracht.«


    Ich erstarre. Das Blut in meinen Adern gefriert zu Eis, und ich kann nicht atmen. Ich bin wieder das Mädchen von damals. Schwach und hilflos. Die Leiche meiner Mutter liegt auf den Pflastersteinen. Meine Hände sind voller Blut, und ich bekomme es nicht weg. Ich schrubbe und schrubbe und schrubbe, doch es geht nicht runter. Mein Kleid ist ruiniert, ich bin befleckt und Blutrot steht dir am besten, Blutrot steht dir am besten, Blutrot steht dir am besten, Blutrot steht …


    »Nein«, knurre ich.


    Nicht das. Dorthin lasse ich mich nicht mehr bringen. Ich werde nicht mehr zu diesem Mädchen. Ich versuche, die Erinnerung zu verbannen, doch ihr Griff ist stark, so real und unbarmherzig, dass sie sich wieder und wieder abspielt, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Dann, ganz plötzlich, verblasst sie, und das so schnell, dass ich nach Luft schnappend zurückbleibe.


    »Du bist das also«, sagt die Baobhan Sìth so leise, dass ich sie kaum höre. »Du gehörst zu jener Falknerin, die ich letztes Jahr getötet habe.«


    Kiaran erhebt sich. »Was willst du, Sorcha?«


    Er kennt sie, genauso wie er die Redcap kannte. Ich habe ihm erzählt, dass ich in der Nacht unserer ersten Begegnung nach der Baobhan Sìth Ausschau gehalten hatte. Und er hat die ganze verdammte Zeit gewusst, dass sie es war. Noch eine sehr eindringliche Mahnung, dass ich ihm gegenüber nie weich werden sollte. Er ist nicht vertrauenswürdig.


    »Was ich will?«, fragt sie leichthin. »Warum beginnen wir nicht mit einer ordentlichen Begrüßung? Es ist lange her, a ghaoil.«


    »Nenn mich nicht so«, antwortet er. »Nie wieder.«


    Diese stille Wut habe ich noch nie an Kiaran gesehen, was auch immer ich gesagt habe, um ihn zu provozieren, oder wie sehr ich seine Geduld auch strapaziert habe.


    Sorcha schnalzt mit der Zunge. »Dich scheint es zufriedenzustellen, unsere Vergangenheit zu vergessen, aber mich nicht.«


    »Ich werde nie zufrieden sein«, erwidert er. »Bis du nicht tot bist.«


    »Wirf nicht mit nutzlosen Drohungen um dich, Kadamach«, sagt sie. »Du bist immer noch an deinen Schwur gebunden. Feadh gach re. Alle Zeit und für immer, du erinnerst dich?«


    Schwur? Er hat ihr etwas geschworen? Sorcha ergreift erneut das Wort, sagt etwas in ihrer Sprache. Ihre grässlich süßliche Stimme katapultiert mich wieder in diese eine Nacht zurück, zu dem Moment, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Blutrot steht dir am besten.


    Kiaran knurrt etwas in derselben Sprache, und Sorcha lacht. Ich fühle ihren Blick auf mir ruhen, schwer und abschätzig. »Armes Ding«, murmelt sie. »Hat deine Falknerin Angst? Kleines Mädchen«, sagt sie. »Öffne die Augen.«


    Nein. Ich kann es nicht ertragen, sie anzusehen. Ich kann nicht.


    »Hast du nicht gehört? Ich sagte: Öffne die Augen.«


    Ihr Befehlston zwingt mich zu gehorchen. Ich starre die Fee an, die meine Mutter umgebracht hat.


    Die Baobhan Sìth ist furchterregender als in meiner Erinnerung – und schöner. Sorcha schwebt über der eisigen Oberfläche des Sees, groß, bleich und makellos wie Marmor. Ihr weißes Hängerkleidchen bauscht sich auf und umweht sie dank einer Brise, die ich nicht spüre. Der Stoff wirkt so weich und fein, er sieht aus wie Rauch. Ihre Augen sind enervierend: kalt, gleichgültig und leuchtend grün wie Smaragde.


    Sorchas Mund verzieht sich zu einem höllischen Lächeln – zu jenem, das mich in meinen Albträumen verfolgt.


    Meine Brust wird eng, ich kann nicht atmen. Verzweifelt versuche ich, Luft in meine Lungen zu saugen. Ich fühle Sorcha in meinen Gedanken, eine entschlossene, gnadenlose Präsenz.


    Ich versuche, gegen sie anzukämpfen, aber sie ist stark. Ein Gewicht, das mich nach unten drückt, bis mich meine Erinnerungen überfallen und ich nichts weiter bin als das traumatisierte Mädchen in meinem Inneren, das den Tod seiner Mutter mit angesehen hat.


    Wieder kauere ich neben dem Körper meiner Mutter. Ich rieche Blut. Kalter Regen durchdringt mein Kleid und färbt es rot, wo der Stoff an meinen Oberschenkeln klebt. Mir ist schrecklich kalt. Das Blut riecht und fühlt sich real an. Es rinnt so dickflüssig über meine Finger, dass ich schwören könnte, es verfärbt meine Haut. Ich falle auf die Knie, würge und grabe verzweifelt im Sand, um es abzubekommen. Hinter meinen Tränenschlieren sehe ich nur verschwommen.


    »Sorcha«, bellt Kiaran. Er klingt so weit weg.


    Die Erinnerungen versiegen. Ich bin wieder in meinem eigenen Körper, nicht mehr in dem blutgetränkten Kleid. Mein Atem geht schwer, und ich versuche gar nicht erst aufzustehen. Es braucht all meine Kraft, nicht vollständig zusammenzubrechen.


    »Das ist also dein Champion«, sagt Sorcha verächtlich. »Sie kann nicht einmal der einfachsten mentalen Einflussnahme widerstehen.«


    »Sie hat jede einzelne Sìthiche ermordet, die du geschickt hast«, erwidert Kiaran. »Von einem achtzehnjährigen Mädchen übertrumpft zu werden, das nur ein Jahr lang trainiert hatte. Wie erbärmlich du dir vorkommen musst.«


    Sorchas Augen brennen. Sogar von hier aus ist ihre Farbe unfassbar intensiv. »Wie du dich vielleicht erinnerst, war ich diejenige, die ihre Gattung beinahe ausgelöscht hätte. Du warst nie besonders gut darin, sie am Leben zu erhalten, nicht wahr?«


    Kiarans Fingerknöchel sind weiß auf dem Griff seines Schwerts. »Sag, weshalb du hier bist.«


    Sorcha ignoriert ihn und blickt erneut zu mir. Sie studiert mich so aufmerksam, dass ich wünschte, ich könnte verschwinden. »Was für eine traurige Kreatur du abgibst, nicht annähernd so stark wie deine früheren Vorfahren. Das ist Kadamachs Schuld, weißt du?«, fügt sie süßlich hinzu.


    »Nicht«, unterbricht Kiaran sie. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


    »Oh, ich finde den Zeitpunkt perfekt. Soll ich dir sagen, warum mich deine Mutter nicht sehen konnte, kleine Falknerin? Warum sie sich nicht gewehrt hat? Er hat die Kräfte der Falknerinnen, die den Krieg überlebt hatten, unterdrückt, damit sich ihre Gabe nicht in ihren Kindern manifestieren und ich sie nicht aufspüren konnte. Jahrhundertelang habe ich umsonst nach ihnen gesucht.« Sie lächelt. »Bis ich zufällig deiner Mutter begegnet bin. Schwach, hilflos und ungeübt, wegen ihm. Sie hatte nie eine Chance gegen mich.«


    O Gott. Er soll mir sagen, dass das nicht wahr ist. Dass Sorcha lügt, weil das alles hier ein Spiel für sie ist. Doch er tut nichts dergleichen, ja, er sieht mich nicht einmal an.


    »Das reicht, Sorcha.« Kiarans Stimme hat etwas Machtvolles an sich. Sie hallt über den gesamten See. »Jetzt sag mir einfach, warum du hier bist.«


    »Wenn du darauf bestehst«, entgegnet sie. »Ich habe eine Nachricht für dich von meinem Bruder.«


    Beim Anblick von Kiarans verblüfftem Gesichtsausdruck wird ihr Lächeln ein klein wenig selbstgefällig. »Der Untergrund ist nicht vollständig verschlossen, Kadamach. Einige der Mauern sind dünn genug, um sich zu unterhalten. Lohnrach hat mich gebeten, meine Soldaten abzuziehen, und er möchte, dass du das weißt. Offenbar hält er deinen Champion für würdig, mit ihm zu kämpfen.« Sie hält inne, und wieder fühle ich ihren Blick heiß und prüfend auf mir ruhen. »Wir sind da anderer Meinung.«


    Ich stehe auf, suche nach den Rachegelüsten in mir und fühle … nichts. Keine Spur von der destruktiven Kreatur, die nach Gewalt giert und danach, freigelassen zu werden. Schlicht nichts. Sie hat sie mir gestohlen.


    »Nun, sie unterscheidet sich ganz gewiss von deiner anderen Lieblingsfalknerin. Eine Schande, wie das damals ausgegangen ist.«


    Kiarans Hand schließt sich noch fester um den Schwertgriff, doch er zieht es nicht aus dem Futteral. »War das alles, was du zu sagen hast?«


    »Nein, aber ich möchte jetzt lieber das besprechen.« Sorcha lächelt spöttisch. »Wie hieß das Mädchen gleich wieder? Ich habe mir nie die Mühe gemacht, es mir zu merken.«


    »Überbringe mir den Rest der Nachricht«, sagt Kiaran mit tödlicher Ruhe, »oder ich stoße dir mein Schwert durchs Herz. Schwur oder nicht.«


    »Wie ich sehe, bist du nicht geduldiger geworden.« Sorcha neigt den Kopf. »Du hast die Kleine gut vor mir versteckt, Kadamach. Bis vor zwei Wochen wusste ich nicht einmal, dass sie existiert.«


    Plötzlich fällt mir ein, was Kiaran in jener Nacht auf der Brücke gesagt hat. Damals, als wir gegen die Redcaps gekämpft haben. Seine Worte haben alles verändert: Jetzt hast du allein gejagt, und die Fee weiß, dass es eine Falknerin in Edinburgh gibt.


    Hätte ich aufgepasst, wäre mir aufgefallen, dass er »die Fee« gesagt hat, nicht »die Feen«. Was bedeutet, dass jede Kreatur, gegen die ich in den letzten vierzehn Tagen gekämpft habe, von ihr geschickt worden sein könnte. Kein Wunder, dass die letzten Nächte randvoll waren mit Kreaturen, die mich gejagt haben und nicht umgekehrt.


    Nachdenklich fügt sie hinzu: »Bevor ich deine Erinnerungen gesehen habe, wusste ich nicht einmal, dass du mitbekommen hast, wie ich deine Mutter getötet habe. Wie unglaublich traurig für dich.«


    Der Durst nach Rache steigt machtvoll wie eh und je in mir auf. Meine Haut brennt, meine Wut entfesselt sich und wird zu einem aufbrandenden Sturm in meinem Inneren, der mich von Erinnerungen und Schuld reinwäscht. Endlich.


    Unsere Blicke kollidieren. »Prüfe mich«, sage ich. »Ich werde dich bluten lassen.«


    Bei meinen Worten lächelt Sorcha. »Sie hat mich nicht gespürt, weißt du.« Sie fletscht die länglichen Zähne, an die ich mich so gut erinnere. »Ich habe ihr die Kehle rausgerissen, bevor sie überhaupt eine Chance hatte.«


    Ich explodiere. Ehe mir klar wird, dass Sorcha zu weit weg ist, als dass ich sie treffen könnte, reiße ich die Leuchtpistole aus meinem Gürtel und drücke ab.


    Die Patrone schlägt auf dem Wasser auf, als wäre es massives Eis. Elektrizität knistert, und ein Geruch nach Ozon steigt auf. Es überrascht mich, dass ich beim Einatmen einen Hauch Seilgflùr rieche. Als wäre die Distel hier potenter.


    Sorcha krümmt sich und schnappt so angestrengt nach Luft, dass ihr ganzer Körper vor Anstrengung zittert. Es gelingt ihr kaum zu sprechen. »Was hast du …«


    Sie stößt ein tiefes, raues Husten aus, das ihr weißes Kleid mit Blut sprenkelt. Rauch erhebt sich von ihren Füßen, als wäre die gesamte Wasseroberfläche von der Distel durchzogen und würde sie verbrennen.


    Das könnte die einzige Gelegenheit sein, sie vor der Schlacht zu töten. Ich will sie tot sehen. Für meine Mutter. Für mich.


    »Kam, stopp.«


    Ich stürze mit erhobener Pistole auf den See zu, doch eine unsichtbare Kraft wirft mich zurück. Ich krache gegen einen der Bäume, die das Wasser säumen, und falle zu Boden. Um mich herum segeln Blätter herab. Ich habe die Pistole noch in der Hand, doch mein Griff ist schwach. Kiarans Kraft hinterlässt einen scharfen, gesättigten Geschmack nach Erde in meinem Mund.


    Das Schlucken bereitet mir Schmerzen. Ich rapple mich auf und stecke die Pistole zurück in ihr Halfter. Kiaran steht zwischen mir und Sorcha. Sie ringt noch immer nach Atem. »Geh mir aus dem Weg!«


    »Nein.«


    »Los, beweg dich!«


    Ich versuche, mich an ihm vorbeizudrängen, doch er prallt mit einer derartigen Wucht gegen mich, dass alle Luft aus meinen Lungen weicht.


    »Nein, Kam«, sagt er, während er mich eng an sich drückt. »Ich kann dich das nicht tun lassen.«


    Ich schlage meine Nägel in seine Schultern. Stoff zerreißt. »Zur Hölle mit dir, sie ist geschwächt! Du hat gesagt, du würdest mir nicht im Weg stehen«, erinnere ich ihn. »Du hast es geschworen!«


    »Ich habe den Schwur nie besiegelt.«


    Bevor ich antworten kann, streicht er mir über die Schläfe. Ein überwältigender Geschmack nach Honig und Erde breitet sich in meinem Mund aus, und meine Lider werden schwer. Ich versuche, dagegen anzukämpfen, aber ich kann nicht. Er ist zu stark. Kurz bevor die Leere von mir Besitz ergreift, liegt seine Wange auf meiner. Ich glaube, ich kann ihn flüstern hören: »Es tut mir leid.«
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    Das Wetter passt zu meiner Stimmung, als Dona und ich rasch über die George Street Richtung Modegeschäft gehen. Mein schweres, grünes Kleid raschelt, und ich spähe unter meinem Regenschirm hervor in die Wolken. Noch ein kalter, regnerischer Wintertag.


    Ich kann nicht anders, als Kiaran bei jedem Schritt zu verfluchen. Er soll zur Hölle fahren, weil er sich ständig in alles einmischt und weil er mir das Bewusstsein genommen hat, wo ich doch so nah dran war, Sorcha zu töten. Wegen allem einfach. Von seinem Übergriff pocht ein dumpfer Schmerz in meinen Schläfen. Ich bin bis Mittag nicht aufgewacht, und Dona musste sich schrecklich abhetzen, um mich für unseren Termin bei der Modistin fertig zu machen.


    Derrick landet auf meiner Schulter und schlägt lebhaft mit den Flügelchen, während er sich ereifert: »… kommt da einfach so ins Zimmer geschneit, und ihr seid beide total durchnässt. Dann legt er dich auf dem Bett ab – sanft, wie ich hoffen will, bei diesem miesen Bastard kann man ja nie wissen – und erklärt mir in aller Seelenruhe, dass er später mit dir sprechen wird. Kann ich ihm die Eingeweide rausreißen, wenn er vorbeikommt?«


    Ich muss leise lachen. Pferdelose Kutschen säumen die Straße. Der Verkehr ist dicht und wird seit dem Brückenunglück immer noch von der Princes Street umgeleitet. Ich kann nicht fassen, dass das erst ein paar Tage her ist. Die Straße ist erfüllt von den Geräuschen der Dampfmaschinen und lachender Ladys, die mit ihren Gentlemen zu ihren jeweiligen Bestimmungsorten spazieren. Wir passieren relativ ungehindert hübsche weiße Steingebäude, denn man scheint sehr darauf bedacht, mir aus dem Weg zu gehen. Schließlich will niemand mit einer gesellschaftlich ruinierten Dame in Verbindung gebracht werden. Vor meiner Hochzeit werde ich auf keinen Fall rehabilitiert sein.


    New Town hat nicht viele Einwohner, und die kennen sich alle irgendwie, wenn schon nicht direkt, dann doch zumindest vom Hörensagen. Wenn man nicht gerade in Verruf geraten ist wie ich, sind die Leute für gewöhnlich recht freundlich und grüßen sich im Vorbeigehen.


    »Guten Tag, Mr. Blackwood«, sage ich.


    Der junge Mann deutet lediglich ein Nicken an und läuft schnurstracks an mir vorbei.


    »Ich nehme am, Mr. Blackwood hat es heute eilig«, meine ich an Dona gewandt.


    »Warum kümmert es uns überhaupt, was die anderen sagen?«, grummelt Derrick. »Das sind doch Idioten. Aber wenn du willst, kann ich dafür sorgen, dass sie dich grüßen. Meine Kräfte sind schon lange nicht mehr zum Einsatz gekommen, und wenn ich so darüber nachdenke, vermisse ich das sehr.«


    »Wir zumindest sollten höflich sein«, antworte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, obwohl mir alles andere als liebenswürdig zumute ist.


    »Ich bin ja nur ehrlich.«


    Gott sei Dank müssen wir unseren Weg nicht weiter fortsetzen. Wir sind am Ziel. Ich betrete das Modegeschäft, mache meinen Schirm zu und blicke mich um. Im Vergleich zu dem tristen Grau da draußen ist es hier warm und freundlich. In der Mitte des Raums stehen zwei Samtsofas, zwischen denen bereits ein ganzes Teegedeck angerichtet wurde. Dahinter hängen drei Spiegel um einen Hocker, damit sich die Kunden aus jedem nur erdenklichen Winkel betrachten können. Die Tapete ist von einem satten Burgunderrot und passt zu dem persischen Teppich unter den Möbeln.


    Derrick schnaubt: »Kein Honig zum Tee? Was ist das denn bitte für ein Etablissement?«


    Über uns schweben die kugelförmigen Lampen, die dieser Tage so gefragt sind. Eine surrt ein bisschen zu nah an mein Gesicht heran. Sanft stupse ich sie Richtung Decke.


    »Lady Aileana! Ich habe Sie gar nicht reinkommen hören!«


    Miss Forsynth kommt geschäftig aus dem hinteren Teil des Ladens geeilt. Sie ist eine ältere Frau von ungefähr einundfünfzig Jahren und die führende Modistin Edinburghs. Vater hat sie beauftragt, mein Brautkleid zu entwerfen.


    »Guten Tag, Miss Forsynth«, sage ich. »Wie nett, Sie zu sehen.«


    »Setzen Sie sich doch bitte, Mylady. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen? Heute Nachmittag sind wir ganz unter uns.«


    Ich streife mir den schweren, feuchten Mantel von den Schultern und übergebe ihn ihr zusammen mit meinem Schirm. Sie bringt beides in die Garderobe und kommt mit mehreren Stoffproben zurück.


    »Ich möchte Ihnen ein paar Ideen zeigen.« Mit schnalzender Zunge setzt sich Miss Forsynth neben mich. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um Ihr Kleid anzufertigen. In nur einem zusätzlichen Monat könnte ich etwas so viel Eleganteres herstellen.«


    Ich trinke einen Schluck Tee. »Die Hektik tut mir sehr leid.«


    Lächeln. Nicken. Höflich sein. Sei anständig, Aileana, denn die anständige Aileana entschuldigt sich, auch wenn sie das gar nicht muss. Sie ist fad, stumpfsinnig und freundlich. Ich will einfach nur den Tag überleben, ohne jemanden umzubringen.


    Miss Forsynth tätschelt meine Hand. »Ach, Liebes, ich verstehe das doch. Lord Galloway ist schließlich ziemlich gut aussehend, nicht wahr? Da kann man die Hektik schon nachvollziehen.« Sie beäugt mich wissend. Du lieber Himmel.


    Ich setze die blöde Teetasse ab, bevor ich sie zerbreche. Derrick kichert. »Kein Wunder, dass du jede Nacht so viel rummetzelst.«


    Miss Forsynth greift nach ihren Proben und reicht sie mir. »Wie ich schon sagte, habe ich hier ein paar sehr hübsche Stoffe für Ihr Kleid. Danach zeige ich Ihnen meine Entwürfe. Das hier …«, sie hält das oberste Stoffstück hoch, »… ist zarter Seidentaft. Ist er nicht einfach wunderbar?«


    »Ganz grauenhaft«, sagt Derrick. »Der Nächste, bitte.«


    Ich unterdrücke ein Seufzen. Es gibt so viele Orte, an denen ich jetzt lieber wäre als hier. Zunächst mal würde ich gerne nach Kiaran suchen, um ihn mit meiner Leuchtpistole zu bedrohen. Ich habe den ganzen Ärger und den Schock immer noch nicht verdaut, seit ich heute Morgen erwacht bin. Nach allem, was Sorcha da enthüllt hat … Und was Kiaran mir verheimlicht hat.


    »Lady Aileana?«


    »Aye, wirklich hübsch«, erwidere ich abwesend und setze ein gefälliges Lächeln auf.


    »Oder schauen Sie nur diese elfenbeinfarbene Seide«, jubelt sie und zieht ein weiteres Stoffstück hervor. »Das würde ganz hervorragend zu Ihrem Teint passen!«


    Dona nickt zustimmend, doch Derrick schwirrt empört um meinen Kopf herum. »Macht die Witze? Elfenbein? Will die, dass du totenbleich aussiehst? Warum sagst du nicht einfach, dass sie abzischen soll, weil du den blöden Bastard eh nicht hei…«


    »Blau«, unterbreche ich Derricks Tirade entschieden. »Ich glaube, ich würde Blau vorziehen.«


    Mein Ausbruch lässt Miss Forsynth überrascht blinzeln. »Blau? Das wirkt allerdings ziemlich … altmodisch. Unter modernen Bräuten ist Elfenbein mittlerweile eine beliebte Wahl. Ihre Majestät selbst hat es zu ihrer Hochzeit getragen und sah wirklich entzückend aus.


    »Wie schön für Ihre Majestät. Aber ich hätte lieber Blau. Haben Sie das denn in Blau?« Ich will keine Minute länger als nötig an diesem Ort bleiben.


    Die Modistin schürzt die Lippen. Um ihre Mundwinkel bilden sich kleine Falten. »Natürlich. Ausgezeichnete Wahl.« Sie setzt ein gezwungenes Halblächeln auf. »Soll ich Ihnen noch ein paar Entwürfe zeigen?«


    Himmelherrgott.


    Sie bringt Zeichnungen und Muster anderer Kleider. Ich nicke in angemessenen Abständen, wobei ich kaum ein Wort begreife. Irgendeinem Vorschlag scheine ich jedoch zugestimmt zu haben, denn bevor ich mich noch unter einem Vorwand verabschieden kann, bugsiert sie mich ans andere Ende des Raums, um meine Maße zu notieren und Stoff an mir festzustecken.


    Da ich auf einem Stuhl stehe, steigt Dona ihrerseits auf einen Hocker, um mein Tageskleid aufzuknöpfen und mir die Ärmel herunterzuziehen, sodass mein Unterkleid sichtbar wird. Ich starre den boshaft grinsenden Derrick an. Er sitzt auf dem Kaminsims und wedelt mit den Fingern in meine Richtung.


    »O bitte, von mir aus«, blafft er, als ich diskret den Kopf schüttle. Seine Flügel flirren, als er sich umdreht. »Warum musst du mir immer den Spaß verderben?«


    Steif stehe ich da, während Miss Forsynth Maß nimmt. »Mylady, würden Sie bitte die Arme heben?«


    Ich hebe die Arme. Eine stumme Puppe.


    Drei Tage. Noch drei Tage bis zur Wintersonnenwende, und ich stehe hier rum und mache … so was. Aber ich schätze, das gehört sich so. Sollte ich die Schlacht überleben, werde ich wieder zum Spielzeug. Zum Turnierpferd, das die Leute anstarren und über das sie tratschen können.


    Es wird sich anfühlen, als wäre nichts passiert. Ich werde Gavin trotzdem zwei Wochen später heiraten müssen. Ich werde wieder in meinen hübschen, kleinen Käfig gezwängt, wo Damen keine Wut empfinden dürfen, sondern immer entgegenkommend und wohlwollend zu sein haben, egal, welchen Kummer sie unter ihrem angenehmen Gebaren verbergen.


    Was du willst, ist nicht von Bedeutung.


    Miss Forsynth umfasst meinen Oberarm und wirft mir einen überraschten Blick zu, als sie meine Muskeln spürt. Damen werden nicht zu physischen Aktivitäten ermutigt, die ihre Körper weniger feminin aussehen lassen könnten.


    Als die Modistin mit dem Messen und Abstecken fertig ist, bin ich vom vielen Stillhalten ganz steif. Bevor ich gehe, sagt sie: »In ein paar Tagen komme ich zur ersten Anprobe bei Ihnen zu Hause vorbei.« Sie tätschelt meine Hand. »Keine Angst, Mylady, Sie werden die schönste Braut von Edinburgh. Blau ist ganz entzückend an Ihnen.«


    Ich beiße die Zähne zusammen, verziehe den Mund zu einer Abschiedsmaske, die hoffentlich als Lächeln durchgeht, und trete in den Regen hinaus. Die schönste Braut, in der Tat. Wäre das nur meine größte Angst. Stattdessen frage ich mich, ob ich überleben werde, um überhaupt zu meiner Hochzeit zu kommen. Ob irgendjemand überleben wird.


    Später, in meinen eigenen vier Wänden, stehe ich vor der Karte Schottlands und studiere Sorchas Todespfad. Einhundertsechsundachtzig Morde. Und außer Derrick und mir wird nie jemand wissen, wie die Opfer tatsächlich umgekommen sind.


    Ich streiche über das Band, das den Tod meiner Mutter symbolisiert, den ersten, den ich je markiert habe. Lieber Gott, ich habe alles von so langer Hand geplant, habe trainiert, gekämpft und getötet, habe jedes Hindernis überwunden, von dem ich dachte, es könnte mich in der Konfrontation mit der Fee schwächen. Ich habe Waffen gebaut, mir vorgestellt, wie ich sie auf unzählige Arten niedermetzle. Habe geplant. Sie verfolgt. Geübt. Und gewartet.


    Am Ende war alles egal. Meine Erinnerungen und mein Kummer haben mich so sehr aufgezehrt, dass die Fee mich ohne jede Mühe übervorteilen konnte. Ein bisschen darf ich Kiaran die Schuld geben, weil er mich aufgehalten hat. Und ich kann behaupten, einen kleinen Sieg errungen zu haben, als ich ihr für einen winzigen Augenblick Schmerz zugefügt habe. Doch zuvor hat die Baobhan Sìth mit mir gespielt. Sie ist in meine Gedankenwelt eingedrungen und hat mich wieder zu dem erbärmlichen, kleinen Mädchen gemacht, das im Blut kniete und zu viel Angst hatte, sich zu rühren. Und wenn sie wollte, könnte sie es wieder tun.


    Ich greife nach dem unteren Ende der Karte, reiße sie mit einer ruckartigen Bewegung von der Wand und verteile dabei Nadeln und Bänder über den Holzboden.


    »Aileana?« Derrick klingt besorgt.


    »Das ist doch blöd«, sage ich, während ich die Karte in kleine Stücke zerfetze. »Das war die reinste Zeitverschwendung.«


    »Nein, war es nicht«, ruft er, während er aufgeregt um mich herumschwirrt. »Es ist …«


    Ich schleudere das Papier in den Kamin und zünde es an. Dann sehe ich zu, wie die Karte verbrennt, wie sich ihre Ecken kräuseln und schwarz färben. Ich lasse von meiner harten Arbeit ab, von dem mühevoll aufrechterhaltenen Glauben, dass ich Sorcha eines Tages finden und sie glorreich abschlachten würde.


    »Aileana«, wiederholt Derrick von seinem Platz auf dem Tisch aus.


    Ich sitze am Fenster und starre hinaus. Erst halb fünf am Nachmittag, und es wird bereits dunkel.


    »Du warst nicht dabei«, sage ich leise. »Nach allem, was ich zu können glaubte … hat sie es einfach so geschafft, dass ich den Mord an meiner Mutter noch einmal mit ansehen musste. Ganz von Anfang an.«


    Ich höre Derricks flatternden Flügelschlag, als er sich auf meiner Schulter niederlässt. »Ich hätte für dich da sein sollen. Als ich hörte, dass sie in der Stadt ist, bin ich so schnell wie möglich nach Hause gekommen, aber du warst schon weg.«


    Mit einem bitteren Lachen erwidere ich: »Ich bin froh, dass du nicht da warst. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, mich zu brechen, wenn sie gewollt hätte. Ich kann nicht glauben, dass …«


    Unfähig, die Worte auszusprechen, halte ich inne. Ich kann nicht glauben, dass ich mich schon wieder habe schwächen lassen. Dass ich meine Mutter noch einmal habe töten lassen. Dass ich mich von Kiaran habe aufhalten lassen.


    »Ich weiß«, flüstert Derrick.


    Ich sehe dem Regen zu und atme den Duft feuchter Luft ein. Ein leichter Nebel hängt über dem Garten hinter unserem Haus. In Momenten wie diesen weiß ich den raschen Umschwung des schottischen Wetters zu schätzen und dass es nie gleich bleibt. Dass der Regen selbst zu atmen scheint, sanft und langsam. Jetzt gerade fällt er gemächlich wie Federn vom Himmel. Ich öffne das Fenster und lasse ihn vom Wind hereintragen, lasse zu, dass er meine Wangen und meine kühle Haut benetzt.


    In der Einsamkeit entdecke ich einen neuen Trost. In all den Dingen, die ich nie wieder wahrnehmen werde, sollte ich die Wintersonnenwende nicht überleben. Ich war nie die Art Mädchen, die zur Sinnfindung Stille braucht. Ich finde in der Schlichtheit von Zerstörung Sinn. Die Ruhe vor einem Sturm ist ein Moment voller Tiefe und Ruhe. Wenn die ganze Welt innehält und wartet.


    »Was wirst du tun, Aileana?«


    »In Bezug auf was?«


    Ich lehne mich aus dem geöffneten Fenster. Regentropfen, federleicht auf meinem Gesicht. Kalte Luft schlägt mir entgegen, und der sanfte Regen verwandelt sich in winzig kleine Eiskristalle, die an meinem Haar haften bleiben.


    »Die Baobhan Sìth.«


    Ich zucke zusammen. »Zum ersten Mal seit einem Jahr will ich nicht mal an sie denken.«


    »Aber …«


    »Genieß das hier mit mir«, unterbreche ich ihn. »Hilf mir, den gestrigen Abend zu vergessen.«


    Seine Flügel kitzeln meine Wange, als er sich in meinen Haaren verfängt. »Nur eins noch«, flüstert er. »Lass nie zu, dass sie dich bricht.«


    Wäre er so groß wie ich, hätte ich ihn jetzt umarmt. Stattdessen hebe ich die Hand und streiche ihm über die seidig weichen Flügel. Seine kleine Wange ist an meine gedrückt.


    Gemeinsam sitzen wir da und sehen dem Regen beim Fallen zu.
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    Nach Mitternacht will ich gerade das Haus verlassen, als ich Kiarans subtilen Geschmack nach Kraft vom Korridor her ausstrahlen spüre. Verdammt! Ich hoffe, die Dienerschaft sieht ihn nicht hier herumschlendern. Noch ein Problem auf meiner ständig länger werdenden Liste kann ich nicht gebrauchen.


    »Ich weiß, dass du da bist, MacKay, und du kannst gleich wieder da rausgehen, wo du reingekommen bist.«


    Der Türknauf dreht sich und wird dann vom Schloss blockiert. Kiaran flucht leise. »Mach die Tür auf, Kam.«


    Derrick kommt im Sturzflug vom Fenstersims geflattert. Um ihn herum schillert eine rötliche Aura. »Oh, gut, er ist endlich da. Ich hatte doch glaube ich geschworen, ihm die Eingeweide rauszureißen?«


    »Ich schwöre, irgendwann kille ich diese dämliche Fee«, höre ich Kiaran murmeln. »Lass mich rein, Kam, oder ich hebe die Tür aus den Angeln. Du hast die Wahl.«


    Ich verkneife mir die automatisch aufkeimende Antwort: Das würdest du nicht wagen. Denn das würde er sehr wohl, und ich will meine Tür lieber da lassen, wo sie ist. Ich kann nicht glauben, dass ich das tatsächlich tue – aber ich sperre ihm auf.


    Kiaran steht vollkommen durchnässt vom Wolkenbruch im Flur. Seine Hände liegen links und rechts auf dem Türrahmen, und das Haar klebt an seinen bleichen Wangen. Sein Hemd ist beinahe durchsichtig vom Regen und gibt den Blick frei auf seine glatte, sich hebende und senkende Brust. Er atmet schnell und abgehackt.


    Ich bin überrascht, seinen Atem zu hören. Normalerweise ist er stumm, jeder Teil von ihm vollkommen reglos. »Was willst du?«, frage ich unverblümt. Für Höflichkeit habe ich gerade keine Energie.


    Kiaran wirft einen Blick hinter mich. »Bittest du mich rein, oder soll ich weiter deinen Flurteppich volltropfen?«


    Ich trete beiseite, um ihn vorbeizulassen, schließe die Tür und lehne mich dagegen. »Mach’s kurz. Ich bin nämlich überaus geneigt, wieder auf dich zu schießen, und diesmal werde ich auf lebenswichtige Körperteile zielen.«


    Derrick landet auf meiner Schulter. »Wieder?« Er klingt ungehalten. »Wieso habe ich das verpasst?«


    »Du warst nicht da«, erwidere ich.


    »Verdammt«, grummelt er. »Das hätte ich zu gerne gesehen.«


    Kiaran fährt sich mit der Hand durchs nasse Haar. Wasser tropft von seinen Kleidern und bildet um seine Füße herum eine Pfütze.


    Nach den Ereignissen der letzten Nacht fällt es mir schwer, ihn anzusehen. Die einzigen Komplimente, die ich je von ihm bekommen habe, galten meinen Narben aus unseren Kämpfen. Weil ich meine Gegner so effizient mit einem Schwert durchbohren konnte. Jetzt hat er gesehen, wie zerstört mich der Tod meiner Mutter wirklich zurückgelassen hat, und als es darauf ankam, hat er mir genommen, wonach ich mich am meisten gesehnt habe.


    Sein Schwur hat nichts bedeutet, und noch schlimmer: Er hat auch Sorcha ein Versprechen gegeben, und mich hat er davon abgehalten, sie umzubringen, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Das werde ich ihm so schnell nicht verzeihen können.


    Kiaran nimmt die Schultern zurück. Er ragt hoch über mir auf. »Ich bin nicht hier, um mich zu entschuldigen.«


    »Wunderbar. Danke, dass du bestätigt hast, was ich mir sowieso schon dachte«, antworte ich. »Dieses Zimmer hat zwei Ausgänge. Such dir einen aus.«


    Derrick kichert. »Ich würde sagen, das ist eine wohlverdiente Strafe. Herrlich!«


    Kiarans Blick ist stechend. »Halt dich da raus.«


    »Nein«, erwidert Derrick.


    »Vorsicht, kleine Fee. Du vergisst, was du vor dir hast.«


    Derrick schießt zu Kiaran hinüber. Seine Aura ist so hell, dass man seine Gesichtszüge nicht erkennen kann. »Das habe ich nie vergessen. Deswegen werde ich dir auch nie vertrauen, was Aileana betrifft.«


    Kiaran knurrt etwas in seiner Sprache, und Derrick erwidert etwas ebenso Giftiges. Ich verstehe nur ein paar Brocken. Die Sprache ähnelt dem Gàidhlig und ist fast so etwas wie vertraut. Und doch ist sie ganz anders als alles, was ich je gehört habe.


    Irgendwann faucht Derrick auf Englisch: »Ich muss mich nicht von dir herumkommandieren lassen. Musste ich nie.«


    »Alles klar«, sage ich und greife nach ihm, doch er ist zu flink. Ich trete zwischen ihn und Kiaran. »Derrick, würdest du bitte ins Ankleidezimmer gehen und uns einen Augenblick Zeit geben?«


    Er schnaubt. »Ich glaube nicht.«


    »Derrick«, sage ich nachdrücklicher.


    »Na gut«, gibt er zurück. »Aber ich will noch immer seine Eingeweide.«


    Er zischt ein weiteres, unverständliches Wort in Kiarans Richtung, bevor er in einem Strom aus hell strahlendem Licht ins Ankleidezimmer schwirrt.


    Kiaran starrt auf die hinter ihm ins Schloss fallende Tür. »Du musst der kleinen Fee ganz schön wichtig sein«, sagt er. »Ich habe noch nie gesehen, dass eine von ihnen mit einem Menschen zusammengelebt hätte.«


    Er besitzt ein wahrhaft erstaunliches Talent, das Thema zu wechseln. »Was ist zwischen euch vorgefallen?«


    »Nichts Angenehmes.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht. Damit beantwortest du meine Frage aber nicht.«


    »Das tue ich selten.« Als ich ihn einfach nur anstarre, fügt er hinzu: »Sag, was du denkst. Komm schon, lass es raus.«


    Ich bin Kiarans Spielchen und seine vagen Antworten leid. Ich bin es leid, manipuliert zu werden. »Dein Schwur hat nichts bedeutet – du hast die Baobhan Sìth leben lassen.«


    »Weil es notwendig war, Kam. Das war die erste Lektion, die ich dir beigebracht habe.«


    »Behandle mich nicht, als wäre ich naiv.« Mein Blick durchbohrt ihn. »Du sprichst von Notwendigkeit, um dich von der Verantwortung für deine Taten loszusagen. Zum Beispiel hast du vergessen zu erwähnen, dass meine Vorfahren wegen dir keinen Zugang zu ihrer Macht gefunden haben. Oder dass du Sorcha kanntest. Um genau zu sein, schient ihr sogar ziemlich vertraut miteinander. Was bedeutet sie dir? Ist sie eine alte Freundin?« Ich trete näher. »Eine alte Liebe, MacKay?«


    Kiaran neigt den Kopf, sodass seine Nase die meine fast berührt. »Das geht dich überhaupt nichts an.«


    Ich gebe nicht nach, weiche nicht vor ihm zurück und lasse mich auch nicht einschüchtern. Stattdessen blicke ich ihm direkt in die Augen und frage: »Was hast du ihr geschworen?« Als er nicht antwortet, hake ich energischer nach: »Sag es mir. Sofort.«


    Wie konnte er ihr etwas schwören und mir nicht? Sein Ehrenwort war unsere einzige Basis, diese eine Sache, von der ich sicher dachte, er würde sie nie verraten, selbst wenn er sein Leben dafür riskieren müsste. Und doch war sein Gelöbnis am Ende nichts anderes als eine Feen-Halbwahrheit.


    Kiarans Kiefermuskel zuckt. Ich frage mich, ob er noch irgendetwas von sich geben wird, und sei es nur eine weitere Lüge. »Mein Leben ist mit ihrem verwoben«, antwortet er schließlich. »Wenn Sorcha stirbt, sterbe ich auch.«


    Irgendetwas presst die Luft aus meinen Lungen und hinterlässt einen schrecklichen Schmerz in meiner Brust. Ich wende mich von ihm ab. Ich sehe nur noch verschwommen und stelle zu meinem Entsetzen fest, dass ich Tränen in den Augen habe. Es ist schon so lange her … Ich hatte vergessen, wie sehr sie brennen.


    »Warum hast du das getan?«, frage ich. Meine Stimme ist überraschend ruhig.


    »Ich habe dich doch vor den Folgen gewarnt, die es nach sich zieht, wenn man verhindern will, dass sich die Vision eines Sehers bewahrheitet«, erwidert er leise. »Das allein ist mein Grund.«


    Nicht weinen, sage ich mir, als er mich zu sich herumdreht. Nicht weinen. Doch zu spät. Sein Körper wird reglos, seine Augen blicken forschend in die meinen. »Tränen, Kam?«, flüstert er. »Wozu denn nur?«


    Ich gehe nicht auf ihn ein. Ich kann nicht. »Du wusstest, dass ich Sorcha die ganze Zeit über gesucht habe.«


    »Aye, das stimmt.«


    Ein furchtbarer Gedanke kommt mir in den Sinn, einer, der mir sofort die Augen trocknet. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Also hast du meine Mutter sterben lassen?«


    Er wendet den Blick ab. »Sorcha hatte deine Mutter schon gefunden, bevor ich sie in Edinburgh aufspüren konnte.« Sein Griff um meine Schulter wird fester, eine sichtlich unfreiwillige Regung. »Ich hatte gerade noch Zeit, ihr zu sagen, wer sie in Wirklichkeit ist, und sie anzuweisen, die Stadt zu verlassen. Aber sie wollte dich nicht zurücklassen. Also habe ich ihr die Distel gegeben, die sie an dich weitergereicht hat. Sie wollte, dass ich dich rette.«


    Ich kann mich kaum noch an die Worte meiner Mutter erinnern, als sie mir die Distel ins Haar geflochten hat. Ich war so aufgeregt, dass ich nur mit halbem Ohr zugehört habe. Sie sagte, dass sie zu meinen Augen passen würde und warnte mich davor, sie abzunehmen. Ihr Ton war auf einmal sehr ernst, was mich wahrscheinlich verunsichert hätte, hätte ich mir nur die Mühe gemacht aufzupassen.


    Ich entwinde mich aus seinem Griff. »Mich retten? Und du glaubst, das hast du getan, Kadamach?«


    Kiarans Gesicht wird hart. »Nenn mich nicht so.«


    »Wieso nicht? So heißt du doch, oder nicht?«


    Er überrascht mich, als er mir die flache Hand an die Wange legt. Seine Finger sind warm, einladend. Die Verbindung zwischen uns ist so stark, dass ich versucht bin, mich seiner Berührung hinzugeben, doch sein Blick stoppt mich. Seine Augen lodern hell, unheimlich, überwältigend.


    »Soll ich dir von der Kreatur erzählen, die auf diesen Namen gehört hat?«


    Da ist er wieder, sein seltsamer Singsang-Akzent. Seine Stimme wurde geschaffen, um zu befehlen, anzutreiben. Sie ist wunderschön und abstoßend zugleich, furchterregend und tröstlich, eine Million Gegensätze in einem, die ich nicht mal annähernd beschreiben kann. Sie soll mich daran erinnern, dass sich unter seiner Haut und seinen Knochen ein mächtiges Geschöpf verbirgt, das mich ohne große Anstrengung ins Jenseits befördern könnte. Fast hätte ich das wieder vergessen.


    Ich kann weder sprechen noch mich bewegen noch den Blick von ihm abwenden. Seine Fingerspitzen wandern über mein Schlüsselbein, doch seine Berührung ist jetzt kalt und wird immer eisiger. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf.


    »Kadamach hat für Zerstörung gelebt«, sagt Kiaran. »Er hätte dir die Seele aus dem Körper gerissen, sie verschlungen und dabei in Verzückung geschwelgt.« Ein angstvoller Funke entzündet sich in mir, als seine Lippen über meine Wange streichen. »Namen haben Macht, Kam«, sagt er. »Benutz diesen nie wieder, es sei denn, du willst aus erster Hand miterleben, zu was er einst in der Lage war.«


    Ich weiche nicht zurück, obwohl ich es gerne würde. »Trotzdem war dir eine andere Person wichtig«, sage ich. »Eine Falknerin, wie Sorcha gesagt hat. Also war sogar Kadamach fähig zu lieben.«


    Kiaran zuckt zusammen, eine winzige Bewegung, kaum wahrnehmbar, und doch verrät sie, wie stechend der Schmerz ihres Todes noch immer in ihm wütet. »Mach nicht den Fehler zu glauben, du würdest diesen Teil meiner Vergangenheit kennen. Wenn du denkst, das würde mich menschlich machen, bist du nichts als ein sentimentaler Dummkopf.« Er richtet sich auf, um sich von mir zu entfernen. Seine kalte Berührung glüht noch auf meiner Haut nach. »Zeit, dass wir das Siegel finden.«


    Bevor ich antworten kann, öffnet er die Schlafzimmertür und verschwindet in den Korridor.
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    Als ich die Vorderseite unseres Hauses umrunde, überrascht mich der Anblick meines Ornithopters, der wieder in der Mitte des Charlotte Square parkt. »Du hast ihn aus Dalkeith hergebracht?«, frage ich Kiaran. »Wie um alles in der Welt hast du rausgefunden, wie man ihn fliegt?«


    »Indem ich dir gestern zugesehen habe.« Kiaran greift auf den Vordersitz und angelt nach meiner Leuchtpistole und dem Halfter. »Ich dachte, das möchtest du vielleicht wiederhaben.«


    Dankbar nehme ich die Waffe entgegen und schnalle mir das Halfter um die Hüften, bevor ich mich ans Steuer setze. »Also, mal sehen, ob ich das richtig verstehe: Wir suchen nach einem jahrtausendealten Siegel, das Feen weder sehen noch sonst irgendwie wahrnehmen können …«


    »Sìthichean.«


    »Feen. Wir haben keinen Schimmer, wie es aussieht, wie groß es ist oder auch nur, wo wir es finden könnten …«


    »Es muss sich in der Gegend des heutigen Queen’s Park befinden«, unterbricht er mich erneut. »Dort hat die letzte Schlacht stattgefunden, und der Park liegt genau über dem Gefängnis.«


    »Also haben wir den ungefähren Standort, nur dass dieser sich leider über fast fünf Kilometer erstreckt? Hervorragend. Wirklich ganz hervorragend.«


    Ich lasse den Motor an. Die gewaltigen Schwingen werden ausgefahren und beginnen zu schlagen. Bald schon befinden wir uns in der Luft. Ich atme Regen ein und wende den Ornithopter in Richtung südliches Stadtende.


    »Wenn wir nah genug an dem Siegel dran sind, müsstest du es eigentlich wahrnehmen können«, sagt Kiaran. »Die Falknerinnen haben es bei der Aktivierung mit ihren Kräften aufgeladen, um Sìthichean abzuwehren, die eventuell darauf stoßen könnten.«


    »Und wie soll ich wissen, was genau ich wahrnehme?«


    Kiaran starrt in die Dunkelheit unter dem Ornithopter. »Wenn du es gefunden hast, wirst du es wissen.«


    Frustriert seufzend lasse ich meinen Blick über die Stadt gleiten. Unter uns dringt flackerndes Kerzenlicht aus den Wohnhäusern Old Towns. Gaslampen werfen tiefe Schatten über die Straßen. Dünner Nebel schwebt zwischen den Häusern und hüllt die Alleen in ein geisterhaftes Weiß. Je näher wir Holyroodhouse und Queen’s Park kommen, desto trüber wird das Licht, bis das Stadtbild schließlich vollkommen im Dunkeln liegt.


    Vor uns taucht der undeutliche Umriss des zerklüfteten Salisbury-Crags-Gipfels auf. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, fixiere ich die abschüssigen Hügel um das Tal. Arthur’s Seat, eingerahmt von Wolken und Nebel, ragt am höchsten auf. An seinem Fuß befindet sich eine dunkle Wiese, auf die ich die Maschine zusteuere.


    Regen trommelt gegen die Flügel des Ornithopters, während wir unsere Flughöhe im Sturzflug verringern und auf dem Rasen landen. Abgesehen von dem heftigen Regenguss ist es vollkommen still im Park. Keine Vögel oder andere Tiere rascheln durch die Blätter der Bäume.


    Ich klettere aus dem Ornithopter. Meine Lederstiefel versinken im weichen Gras. »Und was jetzt?«


    Kiaran würdigt mich keines Blickes. »Jetzt marschieren wir los. Und du bist unser Spürhund.«


    Energisch stiefelt er über das dunkle Gras. Als ich hinter ihm her haste, stoße ich mir den Zeh an einem Felsen. »Würdest du freundlicherweise langsamer gehen? Für das nutzlose Menschenmädchen, das dummerweise nachts nichts sehen kann?«


    Kiaran bleibt stehen. »Tut mir leid«, sagt er, aber es klingt keineswegs, als würde er es auch so meinen.


    Trotz der Dunkelheit fühle ich seinen intensiven Blick auf mir ruhen. Es fällt mir schwerer denn je, ihn anzublicken. Er hat meine Tränen gesehen. In einem einzigen Moment war ich gezwungen, von meiner Rache abzulassen und Sorcha zu töten – ich hätte sonst riskiert, ihn zu verlieren. Mir war nicht klar, wie wichtig Kiaran mir in der Zwischenzeit geworden ist. Dass es so wehtun würde.


    Ich frage mich, was für ein schreckliches Schicksal er abwenden wollte, als er Sorcha diesen Schwur geleistet hat. Welcher Umstand war es wert, sein Leben bis in alle Ewigkeit an ihres zu binden?


    »Was hättest du aufs Spiel gesetzt, um Sorcha zu töten?«, fragt er, bevor ich etwas sagen kann. »Und sei ehrlich, Kam. Wärst du dafür gestorben?«


    Ich werfe ihm einen überraschten Blick zu. »Natürlich nicht«, erwidere ich.


    Die Lüge gleitet mir leicht von der Zunge. Ich bin so gut im Täuschen geworden, dass ich mir manchmal fast selbst glaube. Lügen, in denen ein Körnchen Wahrheit liegt, sind die besten. Ein auf Tatsachen beruhender Haken, an dem man die ganzen Unwahrheiten aufhängen kann. So lässt sich das wunderbar durchziehen.


    »Ich habe deine Entschlossenheit gesehen«, sagt er leise. »Ich habe beobachtet, wie du entschieden hast, dass es kaum etwas geben kann, das dir wichtiger ist als deine Rache. Und weißt du, was ich gedacht habe?«


    »Was?«, flüstere ich und fürchte mich fast vor seiner Antwort.


    »Dass ich dich zu meinesgleichen gemacht habe.«


    Ich wende den Blick ab, in Richtung der Steigung, die zu den Klippen hinaufführt. Regen platscht mir aufs Gesicht, und ich mache mir nicht die Mühe, die Tropfen wegzuwischen. Meine Brust ist eng, mein Herz schwer. Dummer- und unerklärlicherweise hatte ich gehofft, er würde sagen, dass ich stark bin. Stark und großartig. Ich hatte gehofft, er würde noch mal so stolz auf mich sein wie vorgestern im Salon, als ich ihm das Messer an die Kehle gehalten habe.


    Doch nichts dergleichen. Ich bin wie er. Auch ich bin ein Monster.


    Kurz, ganz kurz, wünschte ich, ich wäre wieder das Mädchen von früher. Ich würde alberne weiße Kleidchen tragen, an Bällen teilnehmen und mir nie wieder über irgendetwas Sorgen machen. Doch ich musste das Mädchen mit den weißen Kleidern vernichten, denn es war zu keinem Mord fähig. Und jetzt muss ich mit meiner Entscheidung leben.


    Mein Lachen ist rau und bitter. Ich sollte ihn hassen für das, was er getan hat. Seine Lektionen haben sich mir eingebrannt, bis ich zu dem wurde, was ich nun bin, ein rachsüchtiges, zerstörerisches Geschöpf. Aber ich kann nicht. Dies ist alles, was ich habe, und es gibt kein Zurück.


    »Das war meine eigene Entscheidung, MacKay«, erinnere ich ihn.


    »Aber ich wusste, dass du es tun würdest«, antwortet er. »Als wir uns in jener Nacht zum ersten Mal begegnet sind, habe ich deine Wut gesehen und sie nur allzu gut verstanden.«


    Schweigend hasten wir den schmalen Pfad entlang, der mitten durch den Queen’s Park hindurchführt. Die Kälte lässt mich erschauern, und ich ziehe die Ärmel meines Mantels über meine Hände. Sinnlos. Ich bin bereits vollkommen durchnässt. Ich blicke in den Himmel und lasse den Regen an meinem Gesicht hinabrinnen. Die silberfarbenen Wolken hängen tief. An den Rändern sind sie etwas dunkler.


    Wenn ich sterbe, denke ich, wird mir das alles hier fehlen. Ich werde die Sternbilder vermissen, die meine Mutter so geliebt hat. Mein Zuhause. Ich frage mich, ob es Kiaran genauso geht.


    »MacKay?«


    »Hmm?«


    »Hast du …« Ich schlucke. »Hast du je Sehnsucht nach dem Sìth-bhrùth?«


    Wir umrunden einen kleinen See, in dem sich das Mondlicht silbrig spiegelt. Kiaran bewegt sich ungelenk, als würde ihn die Frage überraschen. »Manchmal.«


    »Wie war es in deinem Zuhause?«


    »Schön«, erwidert er. »Und brutal. Keine Worte in keiner Sprache könnten das je adäquat beschreiben.« Als ich ihn erwartungsvoll anstarre, fährt er widerstrebend fort: »Ich habe mein Zuhause ebenso sehr gehasst, wie ich es geliebt habe.«


    »Aber würdest du dorthin zurückkehren, wenn du die Möglichkeit dazu hättest?«


    »Nein«, lautet seine abgehackte und etwas ärgerliche Antwort. »Nie. Das lohnt sich nicht.«


    »Warum nicht?«


    Er seufzt. »Weil ich nicht mehr dort hingehöre, Kam. Und hier gehöre ich auch nicht her.«


    Es klingt nicht so, als würde er sein Zuhause hassen, sondern im Gegenteil, als würde er es vermissen, als wäre ein Teil seiner selbst dortgeblieben, den er nie zurückbekommen wird. »Zu viele schmerzliche Erinnerungen?«


    Ich denke an die Falknerin, die er einst geliebt hat, und wie sie wohl gewesen ist. Sie hat ihm den Schwur abgerungen, keine Menschen mehr zu töten. Sie hat es geschafft, das Geschöpf, als das er geboren wurde, von Grund auf zu ändern. Was würde ich darum geben zu erfahren, wie sie eine Fee, die genauso kalt, hart und brutal war wie jede andere, einfach so vermenschlichen konnte!


    Gerade als ich denke, dass er mir gegenüber offen ist, verschließt er sich. Seine Kiefermuskeln spannen sich, an und er steckt die Hände in die Taschen seiner nassen Hose. »Aye« ist alles, was er sagt.


    Wir befinden uns wieder auf dem Feldweg. Abgesehen vom Regen ist die knirschende Erde unter meinen Füßen das einzig wahrnehmbare Geräusch. Der Wolkenbruch hat sich in einen feinen Sprühregen verwandelt, der ein bisschen wie Schnee aussieht.


    »Wirst du ihn nach der Wintersonnenwende heiraten? Den Seher?«


    Scharf sauge ich den Atem ein. »Vater wünscht es so.«


    »Und was willst du?«


    Was du willst, ist nicht von Bedeutung.


    Aber das ist es sehr wohl. Ich will ohne Anstandsdame das Haus verlassen, Tänze ablehnen dürfen und einfach mal nicht lächeln und nicht trauern, ohne dafür verurteilt zu werden. Ich will wieder etwas fühlen, so wie früher. Ich will … ich will …


    Wieder hoffen. Mich auf den Tag freuen, an dem mein Verlangen nach Rache gestillt ist und ich wieder eine Zukunft habe. Aber ich kenne die Wahrheit. Selbst wenn es mir gelingen würde, Sorcha umzubringen, ohne Kiarans Todesurteil zu besiegeln, würde ich mich nie ändern. Ich kann nicht aufhören, die zu sein, die ich nun mal bin. Dies ist jetzt meine Natur, wie Kiaran gesagt hat, und meine Rachegelüste werden nie gestillt sein.


    Ich kann meine Gedanken nicht laut aussprechen. »Ich möchte selbst über meine Zukunft entscheiden«, sage ich stattdessen.


    Kiaran betrachtet mich lange und bedächtig. »Wollen wir das nicht alle?«


    Ein elektrischer Schlag durchzuckt meinen Körper. Er kommt so plötzlich, dass meine Knie nachgeben und ich ins Straucheln gerate.


    »Kam?«


    »Was ist das?« Es tut nicht weh, aber als angenehm kann man es auch nicht gerade bezeichnen. Das Gefühl überfällt mich, fremd und unerwünscht. Meine Haut schmerzt und spannt, und ich widerstehe dem Drang, mich an den Armen zu kratzen. Dort, unter meinem Fleisch … Ein hartnäckiges Kribbeln. »Spürst du es nicht?«


    Kiaran schüttelt den Kopf. »Wie fühlt es sich an?«


    »Wie irgendwas Elektrisches.« Ich zittere. »Sehr irritierend. Als würde meine Haut abblättern.«


    Kiaran packt mich am Arm und zieht mich vorwärts. »Dann müssen wir ganz in der Nähe sein.«


    Je weiter wir vorankommen, desto stärker und gleichzeitig erträglicher wird das Gefühl. Blut pumpt durch meinen Körper und drängt mich, schneller zu laufen. Ich schließe kurz die Augen und lasse mich dann von meinen Empfindungen leiten.


    Obwohl ich kaum etwas sehe, springe ich über Steine und sprinte über den Rasen. Kiaran folgt dicht hinter mir.


    Das Gefühl wird stärker, dringlicher, das elektrische Flirren intensiver, wie ein Magnet, der mich anzieht. Ich biege in einen weiteren felsigen Pfad ein und merke, dass wir uns auf dem Weg zu den Überresten der St. Anthony’s Chapel befinden.


    Ich renne zum Norden der Ruine, wo einst der Eingang der Kapelle war. Bevor ich die Schwelle erreiche, scheint meine gesamte Energie nach unten in meine Füße zu sacken. Ich falle auf die Knie in den Schlamm.


    Und grabe. Mit meinen Fingern, meinen Händen, ohne die geringste Ahnung, was zur Hölle ich da tue. Ich greife einfach nur wie getrieben in die Erde und atme so schwer, dass mir der Hals wehtut. Ich grabe und grabe, bis meine Fingernägel bluten und sich eine Dreckkruste auf meiner Haut gebildet hat. Aus irgendeinem Grund weiß ich, dass mein Körper nicht aufhören wird zu zittern, ehe ich das Siegel gefunden habe. Ich muss es finden. In meinen Ohren summt und klackert es leise, was mich nur noch mehr zur Eile antreibt. Ich muss es finden. Ich kann jetzt nicht aufhören.


    Meine Nägel kratzen über einen Gegenstand aus Metall. Er glänzt hell und golden und erwärmt sich unter meinen Berührungen, während ich ihn von der Erde befreie. Ihn zutage zu fördern beruhigt mich. Das Klackern in meinen Ohren wird leiser, während ich den Schmutz wegscharre, unter dem eine glänzende goldene Scheibe von der Größe eines Kutschrads zum Vorschein kommt.


    Auf einen Schlag sind das Summen und die Elektrizität verschwunden, und ich zittere überhaupt nicht mehr. Ich beuge mich über die goldene Hülle des Siegels und zeichne die eingravierten Symbole nach. So wunderschön und warm. Am Rand der Scheibe prangen fünf Einkerbungen, als hätte sie jemand mit dem Fingernagel dort hineingeritzt. Wie unter einem Zwang verdecke ich sie mit meinen schmutzigen Fingern.


    Das Klackern verstummt, und plötzlich blendet mich Licht.
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    Ich schließe die Augen angesichts dieses plötzlichen Ausbruchs. Ins Negativ verkehrte Bilder, Farben und Punkte tanzen vor meinen Augen. Eine sanfte Wärme umfängt mich.


    Als ich die Augen wieder öffne, funkelt das goldene Licht immer noch überwältigend intensiv. Wie eine gigantische Säule flammt es um mich herum in den Himmel, strahlt auf mich und die umliegenden Ruinen herab und verwandelt den Regen in ein schillerndes Feuerwerk aus Sternschnuppen.


    Als ich wieder nach unten sehe, merke ich, dass sich die obere Abdeckung der Scheibe gelöst hat und den Blick auf eine Reihe filigraner, ineinandergreifender goldener Zahnräder freigibt. Das Metall ist so dünn, dass es fast durchsichtig wirkt.


    Noch nie habe ich ein derart ausgefeiltes Werk gesehen. So viele große und kleine Rädchen, die sich miteinander verzahnen, und dazwischen winzige Hebel. Sieben von innen nach außen laufende, größer werdende Ringe setzen sich zu einem mit Symbolen übersäten Mechanismus zusammen, der keinen Augenblick stillsteht und ein bisschen wie ein kunstvoll gearbeitetes Zifferblatt aussieht. Ich denke an das Mal an der Innenseite von Kiarans Handgelenk, wie viel Ähnlichkeit es mit diesen Darstellungen hier hat, an dessen Schönheit und die Liebe zum Detail.


    Am äußersten Ring markieren goldene Punkte die vier Himmelsrichtungen. Dazwischen befinden sich weitere, kleinere Einkerbungen, und ich begreife: Das Gerät ist sowohl Kompass als auch Uhr – unfassbar schön und hypnotisierend in seiner Wirkung.


    Ich fühle Energie um mich herum, pure Energie, ein wohltuendes Hochgefühl, eine Hitze in meinem Inneren, die sich anfühlt, als würde man in purem Sonnenlicht baden. Genau so einen Apparat würde ich auch gerne einmal bauen. Etwas, das mich ganz macht, mich beruhigt. Und nun ist er Teil eines Erbes, das ich nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätte. Er gehört mir.


    Inmitten meiner Euphorie fällt mir plötzlich Kiaran ein, und ich schaue zu ihm hinüber. Reglos steht er am Rand des goldenen Lichts.


    »Es ist wunderschön!«, rufe ich ihm zu. »Komm her, das solltest du dir ansehen!«


    Zögernd wandert sein Blick die strahlende Lichtsäule hinauf. »Ich kann nicht.«


    »Sei nicht albern.« Ich springe auf und greife durch das Licht hindurch, um ihn bei der Hand zu nehmen. »Siehst du? Komm einfach rein …«


    Als seine Finger den Strahl durchbrechen, saugt er scharf den Atem ein, entreißt mir seine Hand und umklammert sie mit schmerzerfülltem Gesicht.


    »MacKay!« Mit einem Satz bin ich an seiner Seite, um zu sehen, was los ist. Die Säule flackert und verschwindet im Boden. Blitzschnell ist auch die Energie weg, und ich zittere vor Kälte. »Was ist los?«


    »Nichts«, antwortet er steif.


    »Natürlich ist nicht nichts!«, erwidere ich ungeduldig, während ich versuche, über seine Schulter zu spähen. Kiaran wendet sich ab. »Na los, zeig schon her.«


    Obwohl er sich wehrt, greife ich nach seinem Arm. Als ich seine Hand erblicke, stoße ich ein unterdrücktes Keuchen aus. Kiarans Fingerspitzen sind voller Blasen. Rot-schwarze Hautfetzen hängen daran herab, und man kann sogar bis auf die Knochen sehen, so als hätte er sich verbrannt.


    »Das Gerät wehrt jede Nicht-Falknerin ab«, erklärt er.


    Ich fühle mich schuldig. Kiaran hat gesagt, dass er nicht zu mir kommen könne, und ich habe mir nicht mal die Mühe gemacht, nach dem Warum zu fragen. Geknickt sehe ich zu, wie der wundersame Feen-Heilungsprozess einsetzt. Schon schimmert bleiche, unversehrte Haut zwischen dem verkohlten Schwarz hindurch und spannt sich über seine Knochen.


    »Es tut mir leid«, sage ich. »Ich hätte nicht …«


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Das Licht ist dazu da, dich vor den Sìthichean zu beschützen.« Er nickt in Richtung des Geräts. »Kannst du es zum Laufen bringen?«


    »Das hoffe ich doch.«


    Sobald ich den Kreis betrete, flammt erneut Licht um mich herum auf. Ich gehe in die Hocke und streiche über die goldenen Ringe. Energie summt unter meinen Handflächen, elektrischer Strom, der sich anfühlt, als sei er in das seidenglatte Metall eingelassen. Welch unglaubliche Handwerkskunst.


    Kiaran sitzt auf einem Felsblock und beugt sich vor. »Wie sieht es von oben aus?«


    »Komplex«, antworte ich. »Sehr ausgeklügelt. Ich habe eine solche Technologie noch nie gesehen. Wie um alles in der Welt konnten die das vor zweitausend Jahren bauen?«


    Kiaran blickt mich mitleidig an. »Die Sìthichean waren schon damals viel weiter als die Menschen heute.« Er neigt den Kopf in Richtung des Apparats. »Das da ist ganz klar ihre Produktionstechnik. Ein nachkonstruiertes und modifiziertes Iuchair – die Lichtfeen haben es benutzt, um ihr Territorium abzugrenzen.«


    Ach so. Ich habe Feen nie als Erfinder oder Wegbereiter gesehen, und auch jetzt kommt es mir seltsam vor, dass derart zerstörerische Kreaturen etwas so Wunderbares hervorgebracht haben sollen.


    »Wie haben die Falknerinnen das in die Finger bekommen?«


    Kiaran wendet den Blick ab. »Sie hatten Hilfe.«


    Ich zeichne einen in das Gold geätzten Wirbel nach. »Von wem?«


    »Ist nicht wichtig. Wie sehen die Zeichen aus?«


    Ich beuge mich vor, um besser sehen zu können. »Wie in sich verschlungene Wirbel. Ich weiß nicht recht, wie ich sie beschreiben soll. Neben der Nordmarkierung sehe ich eine sternförmige Gravur, aber alles andere ist irgendwie kryptisch.«


    »Ich würde vorschlagen, du schaust es dir gut an und deckst das Gerät dann wieder ab, damit es niemand findet. Du wirst die Symbole aus dem Gedächtnis nachzeichnen müssen.«


    Überrascht blicke ich auf. »Können wir denn nicht wiederkommen?«


    »Nein.« Er hebt die Hand, um meiner obligatorischen Frage zuvorzukommen. »Kam, nimm mich bitte ausnahmsweise beim Wort. Kannst du dir die Zeichen so wie sie sind einprägen und sie später aufmalen?«


    Ich zögere. »Ich kann schon ganz gut skizzieren, aber aus dem Gedächtnis habe ich das noch nie gemacht.«


    »Wunderbar.« Kiaran steht auf. »Dann ist jetzt die ideale Gelegenheit, um es auszuprobieren.«
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    Das Echo der elektrischen Ladung kribbelt noch unter meiner Haut, als ich die Symbole zeichne. Ich schwöre, ich spüre Wärme durch meine Adern fließen. Sie schärft meine Erinnerung, die mit jedem verstreichenden Moment besser wird.


    Ich zeichne fieberhaft, obsessiv geradezu. Die Holzkohle kratzt über das Papier, als hätte irgendetwas jenseits von mir die Kontrolle übernommen. Meine Hand kann kaum mit der Geschwindigkeit meines Verstands mithalten.


    Jemand berührt mich an der Schulter, und ich zucke zusammen. Die Kohle auf dem Papier verschmiert.


    »Ruhig«, sagt Kiaran. »Du zitterst ja.«


    »Mir geht’s gut«, lüge ich.


    Strahlen einer niedrig stehenden Nachmittagssonne fallen durchs Salonfenster auf das Blatt vor mir. Meine Finger sind voller schwarzer Kohleflecke, und ich habe einen Krampf in der Hand – trotzdem kann ich nicht aufhören. Die Energie pulsiert in mir, Symbol nach Symbol. Ich male einen kleinen Wirbel. Verglichen mit den zarten, in das Metall geätzten Linien meiner Erinnerung sind die Kohlestriche schrecklich dick, und ich bin nicht annähernd geübt genug, um etwas so Schwieriges einigermaßen gut hinzubekommen.


    »Kann sie dieses dämliche Gerät nicht vor der Wintersonnenwende aktivieren?«, fragt Gavin. »Und so die Schlacht umgehen?«


    Gavin ist unter dem Vorwand vorbeigekommen, den Elf-Uhr-Tee bei uns einnehmen zu wollen. Seit ich ihm gesagt habe, was an Mittwinter passieren wird, trinkt er den Tee in denselben rauen Mengen wie sonst seinen Whisky. Natürlich hatten ihm seine Visionen bereits einen vagen Eindruck vermittelt. Wie genau jedoch seine Vorahnungen aussahen, hat er mir immer noch nicht verraten.


    Er rutscht in seinem Stuhl hin und her, überschlägt erneut die Beine und lässt sein Knie auf- und abfedern. Seine verdammte Teetasse ist schon wieder leer. Ich versuche, ihn auszublenden und mich auf die Zeichnung zu konzentrieren.


    »Nein«, antwortet Kiaran. »Können wir nicht.«


    »Geht es vielleicht auch etwas weniger vage?«


    »Wenn wir die Schlacht ›umgehen‹ könnten, Seher, wären wir nicht hier. Und ich schätze, du würdest dich irgendwo in einer Hütte verstecken wie der Rest deiner Leute.«


    »Also, wenn deine Leute nicht so …«


    »Gentlemen!« Ich glaube, mir explodiert gleich der Kopf. »Wenn ihr euch hier so rumstreitet, kann ich mich nicht konzentrieren. Wenigstens Derrick führt sich einigermaßen anständig auf.« Ich werfe einen Blick auf die kleine Fee, die sich auf dem Fenstersims niedergelassen hat. »Und das bleibt auch so, okay?«


    »Ich hab doch gar nichts gesagt!«


    »Aber du hast darüber nachgedacht. Glaub bloß nicht, ich merke nicht, wie du Kiaran die ganze Zeit anstarrst.«


    Derrick grummelt etwas vor sich hin und erwidert schließlich: »Schätze, ich weiß, warum er hier ist.« Er deutet ein Nicken in Kiarans Richtung an. »Aber erkläre mir doch bitte, warum der Seher bei unserem hübschen, kleinen Weltuntergangsmeeting dabei sein muss.«


    Ich beginne mit einem weiteren Wirbel, dem Teil eines Symbols, das bis ans untere Ende des Siegels reicht. Erleichtert atme ich aus. Fast fertig.


    »Gavin ist hier«, entgegne ich, »weil er auch in die Sache verwickelt ist. Ohne seine Hilfe hätte ich gestern Abend sterben können.«


    Ein schuldbewusster Ausdruck huscht über Derricks Gesicht. »Ah. Aye.«


    »Danke, dass du meine Ehre verteidigst«, sagt Gavin. Er stellt seine leere Tasse auf dem Tisch ab. »Wo bitte ist denn dein Butler? Mein Tee ist alle.«


    »Himmelherrgott noch mal!«, rufe ich aus. »Könntest du deinen Tee vielleicht in ganz normalen Schlucken trinken, damit ich dir nicht alle fünf Minuten nachschenken muss?«


    »Wir blicken einer waschechten Apokalypse ins Auge«, antwortet er. »Da gibt’s auf der ganzen Welt nicht genug Tee, um mich zu beruhigen.«


    Ich bin beim letzten Symbol. Die Elektrizität, die in meinen Fingerspitzen kribbelt, verschwindet. Mein Körper hört auf zu zittern. Ich atme schwungvoll aus und lasse die Kohle fallen, um meine müde Hand mit einem Taschentuch abzuwischen.


    »Fertig.«


    Kiaran beugt sich über mich, um mein Werk zu begutachten. Seine warme Schulter ist ganz nah an meiner. Würde ich nur ein klitzekleines Stück näher rücken, wir würden uns berühren. Als ich seinen Duft einatme, kann ich nicht anders, als die Lücke zwischen uns zu schließen und mich an ihn zu drücken. Jetzt schmeckt seine Kraft noch berauschender. Er sieht mich an. Unsere Gesichter sind nur einen Hauch voneinander entfernt. Die Welt um mich herum verschwimmt. Mein Blick senkt sich auf seine Lippen.


    »Sieht es richtig aus?«, flüstere ich.


    Gavins Stimme klingt weit entfernt. »Weg mit dir, Fee. Sofort.«


    Oh, Hölle. Ich zucke vor Kiaran zurück. Mit einem Mal wird mir klar, was ich da beinahe getan hätte. Meine Wangen röten sich, und mein Herzschlag beschleunigt sich vor Verlegenheit. Ich schwöre, ich war versucht, Kiaran zu küssen. Und das vor Gavin und Derrick. Was ist denn bloß los mit mir?


    »Ich bin zur Abwechslung mal ganz einer Meinung mit dem Seher«, sagt Derrick. »Halt Abstand, oder ich beiße dich.«


    Kiaran greift nach meiner Zeichnung. »Versuch es, und ich zupfe dir die Flügel aus und füttere dich damit.«


    Derrick faucht. Gavin hingegen wirkt interessiert, als würde er sich fragen, ob das tatsächlich möglich wäre.


    »Nun«, sage ich fröhlich, »kommen wir nicht alle glänzend miteinander aus? Wie schön, dass ihr angesichts eurer gleichermaßen gewalttätigen Sehnsüchte Freunde werdet.«


    »Ich nicht«, entgegnet Gavin. »Ich bin nur zum Tee da.«


    »Ach, es ging dir nicht um meine Gesellschaft?« Ich lege mir eine Hand aufs Herz. »Ich bin untröstlich. Ich dachte, du magst mich.«


    »Meistens tue ich das auch.«


    Kiaran legt das Papier zwischen uns auf den Tisch. »Wollen wir vielleicht mal darüber sprechen, oder möchtet ihr euch lieber noch ein bisschen unterhalten?«


    Blinzelnd blicke ich zu ihm auf. »Bitte, fahr fort.«


    »Dem Iuchair-Muster wurden eine Uhr und ein Kompass hinzugefügt«, er deutet auf die entsprechenden Symbole, »die mit lunaren Ereignissen korrespondieren – in diesem Fall mit einer Mondfinsternis. Die grundlegendsten Punkte wachen über die Kraft, ganz egal, wo das Gerät platziert wird. Das heißt, solange die Uhr funktioniert, funktioniert auch das Siegel.«


    »Aber warum eine Mondfinsternis?«, frage ich und beuge mich vor.


    »Weil die Sìthichean dann am mächtigsten sind«, erklärt Kiaran. »Die Symbole auf dem Siegel haben die Energie so kanalisiert, dass die Feen eingesperrt werden konnten. Nur ist leider kein System unfehlbar. Bei jeder Mondfinsternis haben die Eingekerkerten versucht, auszubrechen, und so hat sich das Siegel im Lauf der Zeit abgenutzt.« Er wirft mir einen raschen Blick zu. »Dazu muss man sagen, dass es gar nicht von Dauer sein sollte, sondern lediglich eine Übergangslösung, bis uns etwas Besseres einfällt.«


    »Ach so, und jetzt sollen wir diese ›Übergangslösung‹ erneut aktivieren, und das, obwohl nur noch eine Falknerin übrig ist, die dazu in der Lage ist«, platzt Gavin heraus. »Ihr seid wirklich unfassbar brillant.«


    Kiaran starrt ihn an. »Diesmal wird es anders sein.«


    »Wie kommst du darauf?«, frage ich und hebe die Hand, bevor Gavin etwas einwenden kann. »Schließlich verfügen wir nicht gerade über ein Füllhorn an Möglichkeiten.«


    Kiaran wirkt verschlossen, was normalerweise bedeutet, dass er etwas zu verbergen hat. »Wie du schon sagtest – wir haben keine andere Wahl.«


    Derrick landet auf dem Papier. Seine Füßchen tapsen vorsichtig zwischen den Symbolen umher. Der etwas zu lange Saum seiner Hose schleift hinter ihm her und verschmiert ein paar Kohlestriche. Er bückt sich, um eine der Linien nachzuzeichnen. »Für etwas, das nicht von Dauer sein soll, ist es ziemlich genial. Eine Sìthiche allein wäre nie in der Lage, einem solchen Gefängnis zu entkommen. Wer auch immer den Falknerinnen geholfen hat, wusste, was er tat.«


    »Aye, das wusste sie wirklich«, murmelt Kiaran.


    Überrascht runzle ich die Stirn. »Sie? Du kennst sie?«


    Kiaran meidet meinen Blick. »Das kann man so sagen. Sie ist meine Schwester.«


    Derrick kichert. »Deine Schwester! Überhaupt nicht so griesgrämig wie du. Einmal hat sie mir einen Milch-und-Honig-Drink gemixt und gesagt, so wie mich hätte sie noch niemanden ein Schwert führen sehen. Und ein andermal hat sie sogar eine Trophäe mit mir geteilt.«


    Ich blicke zwischen den beiden hin und her. »Habe ich etwas verpasst? Wieso hat mir nie jemand gesagt, dass Kiaran eine verdammte Schwester hat?«


    »Weil du nie gefragt hast«, erwidert Kiaran mit einem abweisenden Achselzucken.


    Oh, bitte. Er weiß ganz genau, dass er mir nie einen Grund gegeben hat, nach so etwas zu fragen. Wieder mal eins seiner blöden Geheimnisse. Ich könnte mir eine Strichliste zulegen, mit allen Fragen, denen Kiaran ausweicht. Wenn dann die jeweilige Antwort in einem wie sooft denkbar unpassenden Moment enthüllt wird, kann ich draufgucken und mir in Erinnerung rufen, was er mir so alles vorenthält.


    Derrick schießt von der Zeichnung hoch in die Luft. Seine Flügel summen, und sein kleiner Körper beginnt, silbern zu schimmern. »Ich kann nicht glauben, dass deine Schwester das entworfen hat! Dann war sie ja noch sehr viel bewunderungswürdiger, als ich dachte. Aber ihr beide seid wirklich …«


    »Danke, das reicht«, stößt Kiaran ärgerlich zwischen den Zähnen hervor.


    »Wirklich was?«, frage ich, inzwischen restlos genervt.


    Derrick schlägt einmal mit den Flügelchen und wirft Kiaran einen raschen Blick zu. Der schüttelt den Kopf.


    »Nichts«, erwidert Derrick fröhlich. »Nichts, was von Bedeutung wäre.«


    Derricks ausweichende Antworten werde ich ebenfalls auf Kiarans Liste setzen, die bestimmt bald ganze Bände füllt.


    »Ah ja«, meldet sich Gavin zu Wort. »Das war ja mal gar nicht seltsam.« Er greift nach meiner Tasse und kippt den Tee ohne meine Erlaubnis hinunter.


    Wenn Kiaran seine kleinen Geheimnisse für sich behalten will, dann zum Teufel mit ihm. »Von mir aus«, sage ich. »Dann erkläre mir bitte einfach nur, wie man diesen dämlichen Apparat bedient.«


    Kiaran kommt näher. »Die Symbole auf den Ringen«, er tippt auf das Papier, »müssen korrekt angeordnet werden.«


    Ich untersuche die Zeichnung auf irgendein erkennbares Muster hin. »Folgen sie denn nicht schon einer Anordnung? Kann ich sie mir nicht einfach einprägen?«


    »Nur zum Teil.« Aufmerksam studiert er das komplizierte Gefüge. »An ein paar Funktionen erinnere ich mich, aber ich kann natürlich nicht sicher sein, dass meine Schwester mit dem Iuchair nicht auch den Mechanismus geändert hat. Soweit ich weiß, sind dies hier die ersten Verteidigungslinien.« Er deutet auf die äußeren Ringe. »Als die sich verschoben haben, konnten die Cù Sìth, die Redcaps und die Sluaghs aus den Hügeln entkommen. Sieht aus, als hätte sich meine Schwester die mächtigsten Symbole für die Daoine Sìth aufgehoben, denn die sind fürs Erste noch intakt. Davon abgesehen ist sie die einzig Lebende, die weiß, wie man den Rest der Zeichen richtig anordnet.«


    Ich denke über jede nur mögliche Kombination nach, kann jedoch kein sich wiederholendes Schema der inneren Ringe ausmachen. »Wo ist sie denn?«, frage ich. »Kannst du sie nicht kontak…«


    Kiaran verspannt sich sichtlich. »Nein.«


    »Also, das war alles wirklich … erhellend«, sagt Gavin, während er aufsteht und eine Handbewegung in Richtung der Zeichnung macht. »Ich kann euch leider nicht helfen, und ich kann auch nicht wie ihr alle gegen Feen kämpfen. Ich wäre euch nur im Weg.« Seine Augen zucken zu Kiaran. »Du hattest recht, weißt du? Unser Talent wird an Nichtsnutze verschwendet.« Eilig verlässt er das Zimmer.


    »Gavin!«


    Ich stehe auf, um ihm nachzulaufen, doch Kiaran packt mich am Handgelenk. »Nicht. Du kannst gerade nichts für den Seher tun, Kam. Lass ihn gehen.«


    Widerstrebend setze ich mich. Ich hasse alles an dieser Situation. Seufzend greife ich nach der Zeichnung.


    »Konzentrier dich«, sagt Kiaran. »Sind die Daoine Sìth erst einmal frei, haben wir nicht mehr viel Zeit, um das Gerät zu reaktivieren.«


    »Ich weiß.« Mir ist sehr wohl bewusst, was passiert, wenn wir scheitern.


    Die Stadt wird untergehen, und das nur wegen mir. Weil ich zu schwach war, um sie zu retten. Natürlich gibt es immer wieder Momente, in denen ich meine Fähigkeiten überschätze und Kiaran versichere, ich sei stark genug. Und wenn er mich dann eines Besseren belehrt, schieße ich mit meiner Leuchtpistole auf ihn.


    Doch nur, weil ich behaupte, stark zu sein, ist es noch lange nicht wahr. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um eine falsche Feurigkeit an den Tag zu legen. Entweder werde ich überleben und uns alle retten oder in der Schlacht sterben und unzählige Unschuldige zum Tode verurteilen. Nichts sonst ist von Bedeutung.


    Als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sieht, fliegt Derrick auf meine Schulter, presst sich gegen meine Wange und streicht mir übers Haar, um mich zu beruhigen.


    »Dann lasst uns mal einen Plan schmieden«, sage ich schließlich. »Wann genau wird das Gerät ausfallen?«


    Kiaran beugt sich vor. »Wenn sich der Mond vollständig verdunkelt, öffnet sich ein Portal in der Wiese unterhalb des Arthur’s Seat.«


    »Okay«, murmle ich, während ich mir den Queen’s Park vorstelle. Arthur’s Seat ist der höchste Punkt der Parkanlage. Er überragt die Stelle, an der ich mit meiner Flugmaschine gelandet bin, als wir das Siegel entdeckt haben. »Und wie effektiv ist die Lichtbarriere, die sich um das Gerät herum bildet?«


    »Sie wird nicht lange halten«, erwidert Kiaran. »Eine einzelne Daoine Sìth kann sie früher oder später einreißen, wenn sie nur lange genug mit ihrer Kraft dagegenhält. Und wenn sie gemeinsam angreifen, wird der Schild noch eher bröckeln. Aber wenn du ein paar von ihnen tötest, gewinnst du etwas Zeit.«


    »Also werden wir zuerst kämpfen. Die Wiese im Queen’s Park ist eben genug für eine Schlacht«, sage ich, während ich die letzten Tröpfchen Tee trinke, die Gavin übrig gelassen hat. »Nachdem wir sie dort zusammengetrieben und ihre Anzahl ein bisschen ausgedünnt haben, lege ich eine Siegel-Pause ein und tüftle an der Anordnung herum, solange der Lichtschild intakt ist. Schaffst du es, sie in der Zwischenzeit zu beschäftigen?«


    Kiaran wirkt skeptisch. »Das hängt davon ab, wie gut wir zu Beginn des Angriffs waren. Wie viel Zeit brauchst du denn?«


    Ich betrachte meine Zeichnung, das komplexe Gespinst aus Symbolen, das ich neu kombinieren muss, um das Gerät zum Laufen zu bringen. »Fünf Minuten?« Du lieber Gott, wohl eher fünf Jahre.


    Kiaran schüttelt den Kopf. »Ich kann dir höchstens zwei anbieten.«


    Zwei Minuten. Trotz meines Talents für solche Dinge bezweifle ich, dass ich ein derart kompliziertes Rätsel in so kurzer Zeit lösen kann. Mutter saß früher stundenlang mit mir am Tisch, während ich versuchte, ihre zunehmend schwierigeren Herausforderungen zu meistern. Genau das hat meine Leidenschaft für Technik ausgelöst: Jeder Apparat wurde zu einem ganz eigenen Rätsel.


    Doch diesmal bin ich allein, im Dunkeln, mitten in einer Schlacht. Und das, was auf dem Spiel steht, ist so gewaltig, dass mir schon jetzt ganz anders wird.


    Wahrscheinlich sollte ich wieder lügen und sagen, ich sei zuversichtlich genug, um eine ganze Armee zu massakrieren und zu überleben. Aber ich kann nicht. Die Worte bleiben mir im Halse stecken, und Kiaran würde mich sowieso durchschauen, wie immer. Und Derrick würde sich Sorgen machen …


    Es klopft an der Tür des Salons. »Lady Aileana?«, sagt MacNab. »Miss Stewart ist zum Vier-Uhr-Tee eingetroffen.«


    Ich spüre, wie sich ein falsches Lächeln auf meinem Gesicht breitmacht. Perfektes Lächeln, perfekte Lüge, perfektes, verdammtes Leben.
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    Kiaran steht neben der Tür, als Catherine eintritt, doch sie bemerkt ihn nicht.


    »Ich komme am Abend zurück«, sagt er, bevor er hinter ihr aus dem Zimmer verschwindet. Offensichtlich kann sie ihn auch nicht hören. Gott sei Dank.


    »Aileana?« Ihre Augen sind groß vor lauter Sorge. »Bist du in Ordnung?«


    Mir wird klar, dass ich sie nicht begrüßt habe. »Es geht mir gut. Bitte verzeih – ich bin nur ein wenig … durcheinander.«


    Catherine lächelt mitfühlend, lässt sich mir gegenüber auf einem Sofa nieder und ordnet die Röcke ihres hellgelben Kleids. Ihr blondes Haar, das dieselbe Farbe hat wie das von Gavin, ist zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. Wie immer sieht sie frisch und entzückend aus.


    »Natürlich bist du das. Diese ganze Sache mit Gavin kann nicht einfach für dich gewesen sein, das weiß ich.«


    »Aye«, würge ich hervor.


    »Hervorragende Antwort«, krakeelt Derrick in meinem Haar. »Wenn du das nächste Mal lügst, versuch nicht ganz so gezwungen zu klingen.«


    Entweder bemerkt Catherine mein Unbehagen nicht, oder sie greift auf Miss Ainsleys Regelwerk für missliche Situationen zurück. »Ich mache dir keinen Vorwurf«, meint sie trocken. »Wenn du schon jemanden heiraten musst, dann bin ich froh, dass es mein Bruder ist. Aber die Umstände …« Sie hält inne und atmet tief ein, bevor sie fragt: »Darf ich offen sein?«


    Ich versuche, unter ihrem Blick nicht peinlich berührt hin und her zu rutschen. »Ich bitte darum«, antworte ich, obwohl ich Angst habe vor dem, was da kommen könnte.


    »Wurdet ihr … wurdest du und er wirklich … dabei erwischt?« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kann ich nur vermuten, dass der Tratsch der Leute dieses dabei zu einem durch und durch empörenden, kompromittierenden Ereignis hochstilisiert hat.


    »Nein!« Mein Gesicht brennt. »Keinesfalls. Das verspreche ich.«


    Sie wirkt ein wenig erleichtert. »Aber was ist dann passiert?«


    »Nun, das ist ziemlich heikel …«


    Catherine macht eine abwehrende Handbewegung. »Lass es gut sein. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie mein Bruder ein Mädchen küsst.«


    »Wir haben uns nicht geküsst!«


    In genau diesem Moment betritt MacNab mit einem weiteren Teeservice den Raum. Catherine wird rot, und ich würde mich am liebsten unter dem verdammten Tisch verkriechen.


    »Danke, MacNab«, sage ich, Derricks Gekicher ignorierend. Klug wie er ist, lässt MacNab sich nicht anmerken, dass er meine Worte gehört hat, und verlässt das Zimmer genauso leise, wie er es betreten hat. Ich drücke den Knopf auf dem Teespender und schenke Catherine eine Tasse ein. »Wir haben uns nicht geküsst«, wiederhole ich.


    Catherine nimmt die Tasse entgegen und nippt daran. »Auf dem Weg hierher habe ich Gavin getroffen. Er wirkte ziemlich durcheinander.«


    Ich räuspere mich. »Die Geschichte mit der Hochzeit hat uns beide mitgenommen.«


    Catherine nickt verständnisvoll. »Natürlich. Fühlst du dich besser?« Besorgt zieht sie die Augenbrauen zusammen. »Mutter war etwas … erschüttert wegen gestern.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, erwidere ich schwach. »Aye, mir geht es besser. Ich muss Lady Cassilis ein Entschuldigungsschreiben zukommen lassen.«


    Catherine tätschelt mein Handgelenk. »Ich bin sicher, das würde sie sehr freuen. Und schön, dass du gesundheitlich wieder auf der Höhe bist.«


    Gott, manchmal hasse ich es, wie bedingungslos mir meine Freundin vertraut. Ich bin eine Lügnerin, eine Betrügerin, und sie bemerkt es nicht einmal.


    Als ich versuche, das Thema auf irgendeine Belanglosigkeit wie die Hochzeit zu lenken, bekomme ich keinen Ton raus. Ich ersticke an meinen Lügen und zerbreche an der Last, die man mich zwingt zu tragen. Wenn ich es nicht schaffe, das Siegel zu reaktivieren, wird Catherine sterben. Dies könnte meine letzte Chance sein, sie zu retten.


    Spontan ergreife ich ihre Hände. »Ich bin bereit. Du kannst mich fragen.«


    Catherine versucht erfolglos, sich aus meinem Griff zu befreien. »Dich was fragen?« Sie scheint die Verzweiflung in meinem Gesicht zu bemerken, denn in ihrem spiegeln sich Furcht und Sorge. »Wenn irgendetwas los ist …«


    »Du fragst dich doch immer, wohin ich während gesellschaftlicher Zusammenkünfte verschwinde«, unterbreche ich sie. »Willst du das wirklich wissen?«


    Catherine wird ganz still. Sie sieht mich an, als würde sie darauf warten, dass ich das alles als Scherz enthülle. Als nichts dergleichen geschieht, beugt sie sich vor, holt tief Luft und drückt meine Hände so wie damals, als wir noch Kinder waren und uns gegenseitig unsere Geheimnisse anvertraut haben.


    Derrick zieht mich am Ohr. »Aileana, ich glaube nicht, dass das eine …«


    »Zeig dich«, befehle ich ihm.


    Catherine runzelt die Stirn. »Was?«


    »Bist du sicher?«, fragt Derrick.


    »Ja.«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie seine Aura verblasst und alles an ihm sichtbar wird, inklusive seiner winzigen Klamotten und dem spitzbübisches Grinsen. Scheint, als hätte er seine Hose aus einem meiner pastellgrünen Kleider geschneidert. Sein zarter Flügelschlag kitzelt mich am Ohr.


    Catherine schnappt nach Luft. Ihre Augen weiten sich, als sie mit raschelnden Röcken aufspringt und jede Etikette vergisst. »Wa… was ist das?«, flüstert sie.


    »Also hör mal, was für eine Beleidigung«, sagt Derrick. »Ich bin eine Fee, du dummes Menschenkind.«


    Catherine schnappt nach Luft, und ihr Blick springt von Derrick zu mir und wieder zu ihm zurück.


    »I-ich glaube, ich muss aufstehen«, sagt sie schwach.


    »Du stehst doch schon«, erwidere ich mit einem Lächeln.


    »Ach so. Ja, stimmt. Sitzen. Das meinte ich. Ich muss sitzen.« Ihre Unterröcke plustern sich unelegant auf, als sie sich auf das Sofa fallen lässt. »Aileana« sagt sie endlich, ohne den Blick von Derrick abzuwenden. »Darf ich wieder offen sein?«


    »Das wäre mir sogar am liebsten.«


    Sie macht ein paar fahrige Bewegungen mit den Händen und drückt sie schließlich an ihre Brust, um sie stillzuhalten. »Ich glaube, ich muss mich gleich auf deinen Teppich übergeben.«


    »O nein!«, entgegne ich. »Lass mich MacNab rufen, er soll uns … etwas bringen. Einen Eimer.«


    »Vielleicht werde ich auch ohnmächtig.« Ihre Brust hebt und senkt sich. »Bist du eine nette Fee?«, fragt sie an Derrick gewandt. »Weil, als Aileana und ich klein waren, da habe ich so ein paar Geschichten gehört …«


    »Ich kann dir versichern«, antwortet Derrick mit einem verschmitzten Grinsen, »dass ich zu so hübschen Damen wie dir ausgesprochen nett bin!«


    »Du lieber Himmel«, flüstert sie.


    »Catherine«, beginne ich zögernd. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.«


    »Noch was?« Sie lacht atemlos. »Wir sollten uns nur eine lebensverändernde Enthüllung pro Tag vornehmen, was meinst du?«


    Ich lächle kurz und beinahe entschuldigend. Catherine kommt besser mit der ganzen Angelegenheit klar, als ich es unter diesen Umständen tun würde. Wenigstens ist Derrick die erste Fee, an die sie sich erinnern wird, und nicht Kiaran. Ich glaube nicht, dass sie so gelassen wäre, wenn sie wüsste, dass sie bereits unter einem Feenbann stand und versucht hat, ihm das Hemd vom Leib zu reißen.


    »Ich habe dir Derrick gezeigt, weil ich will, dass du gehst.«


    Catherine macht große Augen. »Aber ich bin doch gerade erst gekommen?«


    »Nein, das meine ich nicht. Du musst die Stadt verlassen.« Ich versuche, so ruhig wie möglich zu klingen. »Schon bald könnte etwas Schreckliches passieren, und wenn es soweit ist, möchte ich, dass du in Sicherheit bist.«


    »Etwas Schreckliches«, wiederholt sie. »Hat es … mit ihm zu tun?« Sie nickt in Derricks Richtung.


    »Nein, aber mit anderen Feen, die dir etwas antun würden, wenn sie die Möglichkeit dazu hätten.«


    »Ich verstehe.« Wieder wirkt sie etwas kränklich. »Auf Lord Hepburns Ball hast du von einer bösen Fee gesprochen. Das war es also, was den armen Mann angegriffen hat, nicht wahr?«


    »Leider ja.«


    »Und was ist mit dir?«, fragt sie. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du treibst, wenn du verschwindest.«


    Unsicher nippe ich an meinem Tee. Ich kann sie nicht anschauen. Ich möchte ihr Gesicht nicht sehen, wenn ich es ihr sage. »Ich töte Feen.«


    »Oh.« Aus dem Augenwinkel bekomme ich mit, wie sie sich die Hand vor den Mund schlägt. »Oh«, wiederholt sie leise. »Ich … Es tut mir leid, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Ich nicke verständnisvoll, denn ich weiß es ja auch nicht.


    »Wirst du auch gehen?«, fragt sie schwach. »Oder …«


    »Eine Schreckensmeldung pro Tag, schon vergessen?«, antworte ich. »Heute waren es bereits zwei.«
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    Eine elektrische Laterne schwebt über meinem Kopf im Garten und beleuchtet die stacheligen Hecken, die ihr üppiges Blätterwerk schon an den Winter verloren haben. Ich greife nach oben und stupse sie sacht an, damit sie Licht auf die dampfbetriebene Lokomotive wirft, an der ich bereits seit Monaten arbeite.


    Ich lege die Dichtschraube und die Stopfbuchse für den Dampfkasten zurecht und konzentriere mich ausschließlich auf die Bewegung meiner Hände und wie sie die Metallstücke zusammenpuzzeln. Wenn ich mich nicht beschäftige, muss ich an das Rätsel des Siegels denken, das ich schon den ganzen Tag zu lösen versuche, und an die Konsequenzen, sollte mir Letzteres nicht gelingen. Wenn ich mir nur einen Augenblick erlaube, darüber nachzudenken, finde ich es plötzlich sehr schwer zu atmen.


    Ich brauche länger als nötig, um den Dampfkasten zusammenzuschrauben. Gut so. Und wenn ich damit fertig bin, werde ich etwas anderes finden, an dem ich rumbasteln kann. Etwas noch viel Komplizierteres, das mir hilft, einen klaren Kopf zu bekommen, wenn ich wieder dazu übergehe, an dem Siegel herumzurätseln.


    Ich wische mir mit meinem schmierigen Handrücken über die Wange, um mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, stecke eine Schraube in den Motor, mache ein paar beherzte Drehbewegungen mit dem Schraubenzieher, und schon ist alles an seinem Platz.


    Der Rumpf der Lokomotive ist eine etwas abgespeckte Version der Triebfahrzeuge, die man normalerweise vor echten Zügen sieht. Er lastet auf vier Rädern, dessen hinteres Paar größer ist als das vordere. Sowohl Rumpf als auch Räder sind an einen Steuerungsmechanismus gekoppelt, den ich gebaut habe, um auf steinigem Untergrund besser zurechtzukommen. Die Dampfmaschine nutzt ihren Treibstoff effektiver als mein Ornithopter, und genau das macht sie so schnell. Wie bei meiner Flugmaschine kann man das Dach vollständig zurückklappen. Im Inneren befinden sich zwei Ledersitze und dahinter eine kleine Rampe, unter der ich meine neueste Erfindung verstaut habe – eine Schallkanone.


    Sie stößt ein hohes, schrilles Schallsignal aus, das weit über die menschliche Schmerzgrenze hinausgeht. Und über die der Feen sowieso. Damit sollte man sie ganz hübsch verwirren können – also genau die Ablenkung, die wir brauchen. Im Geiste danke ich den Cù Síth für diese Inspiration.


    »Kam.«


    Ich zucke zusammen und lasse den Schraubenzieher fallen. Mit einem lauten Klonk landet er im Gras. Ich war so in Gedanken, dass ich ihn weder neben mir gespürt noch seine Kraft geschmeckt habe. »Wie lange stehst du schon hier?«


    Kiaran betrachtet mich stirnrunzelnd. Er trägt wieder die grobe Raploch-Jacke, seine Jagdkleidung. »Nicht lange. Du wirkst etwas durcheinander.«


    »Na ja, wenn man alles in Betracht zieht«, erwidere ich, »komme ich mit meinem drohenden Tod doch ganz gut klar, oder nicht?«


    Meine Worte haben keine Wirkung auf Kiaran. Er starrt die Lokomotive an. »Was ist das?«


    »Ein Transportmittel«, entgegne ich. »Eine Alternative, sollte der Ornithopter zerstört werden. Darin sind alle zusätzlichen Waffen verstaut. Apropos …« Ich greife nach der Schallkanone. »Ich würde gerne etwas an dir ausprobieren.«


    Kiaran hebt eine Augenbraue. »Willst du wieder auf mich schießen?«


    »Wirst du schon sehen.«


    Ich stopfe mir zwei Stöpsel in die Ohren, platziere den Kanonenlauf auf meiner Schulter und reguliere die Lautstärke etwas herunter, um ihn einer etwas weniger gewaltigen Druckwelle auszusetzen.


    Ich feuere das Geschütz ab. Wunderbar. Äußerst befriedigend, wie Kiaran da ins Straucheln gerät und seine Lippen ein sehr unanständiges Wort formen. Ich verkneife mir ein Lachen. Ich habe ihn zum Fluchen gebracht.


    Lächelnd nehme ich die Stöpsel aus meinen Ohren. »Ich würde sagen, das hat ausgesprochen gut funktioniert, nicht wahr?«


    Kiaran bewegt sich zu flink, als dass ich es registrieren könnte. Plötzlich steht er so dicht vor mir, dass ich den Kopf nach hinten legen muss, um ihn ansehen zu können. »Wenn du kämpfen willst, hättest du nur zu fragen brauchen.« Er wuchtet die Kanone von meiner Schulter und legt sie auf den Beifahrersitz. »Versuch es noch einmal, mich zu übertölpeln.«


    »Ich bin nicht in der Stimmung, MacKay.«


    Kiaran ignoriert mich. Er macht eine abrupte Bewegung, und ich ducke mich ohne nachzudenken unter ihm weg. Seine Faust schnellt in die Tür auf der Beifahrerseite der Lokomotive und hinterlässt dort eine Delle.


    Jetzt ist es an mir zu fluchen, während ich zu ihm herumwirble: »Verdammt, MacKay! Ich hatte die Tür gerade eingepasst! Was zur Hölle machst du da?«


    Die Straßenlaternen hinter ihm werfen ein sanftes Licht auf sein dunkles Haar, das aussieht, als sei es von einem Heiligenschein umgeben. Im fahlen Licht kann man die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht erkennen. »Dich herausfordern.«


    »Ich nehme die Herausforderung aber nicht an.«


    »Ist mir egal.«


    Seine Arme schnellen nach vorne, und schon schlittere ich über den Rasen. Die Reibung verbrennt mein Kinn und meine Ellbogen. Ich rolle mich auf den Rücken, als Kiaran einen Fetzen meines Hemds erwischt und mich wieder auf die Füße zerrt.


    »Kämpf mit mir!«, faucht er.


    »Ich habe gesagt, ich will nicht!«


    »Glaubst du, das ist irgendwie von Belang, wenn wir in die Schlacht ziehen? Willst du deinen Feinden sagen, dass du verdammt noch mal keine Lust hast?«


    Knurrend werfe ich mich auf ihn. Seine Schläge kommen so schnell, dass ich kaum Zeit habe, ihnen auszuweichen. Einen blocke ich mit dem Oberarm und versuche gleichzeitig, nach seinem Knie zu treten. Doch er schafft es, seinen Knöchel mit meinem zu verhaken und meine Füße unter mir wegzuziehen. Ich lande hart auf dem Hintern.


    »Hör auf, MacKay!«


    Kiaran reißt mich an sich. »Sag mir, was in der Nacht passiert ist, als deine Mutter starb.«


    Ich stoße ihn vor die Brust. »Nein!«


    Sein Griff wird fester. »Wolltest du sie überhaupt retten?« Seine Augen bohren sich in meine. »Hast du deswegen einfach nur danebengestanden und es geschehen lassen?«


    Mit einem Schrei schlage ich meine Stirn gegen seine und ramme ihm die Faust ins Gesicht. Diesmal bin ich schneller als er. Mit aller Kraft stoße ich ihn von mir, trete nach ihm und kratze, bis die Ärmel seine Hemds zerfetzt herunterhängen und er blutet. Doch sogar jetzt höre ich noch nicht auf, sondern lasse ihn zu Boden gehen, bereit, ihn zu erledigen, wenn es sein muss.


    Blitzschnell greifen seine Hände nach mir und ziehen mich nach unten. Schon lastet das schwere Gewicht seines muskulösen Körpers auf mir. Er drückt meine Arme zu beiden Seiten auf den Boden, während ich mich unter ihm aufbäume. Verdammt, ich kann ihn noch nicht mal abwerfen.


    »Der Teufel soll dich holen!«, knurre ich.


    »Siehst du, wie einfach das war?«, fragt er, während er auf mich herabblickt. Seine Augen sind schwarz und undurchdringlich.


    Ich würge vor Wut. »Was war einfach?«


    »Etwas zu sagen, das dich in Rage bringt. Diese eine Sache, bei der du die Kontrolle verlierst.«


    Ich versuche, ihn von mir abzuwälzen, doch er ist verdammt schwer. »Weil du es versucht hast!«


    »Aye, das habe ich.« Er umklammert meine Handgelenke noch fester. Sein Gesicht ist so nah an meinem, dass sich unsere Haut fast berührt. Ich höre auf, mich zu wehren. Einen schrecklichen Moment lang glaube ich, dass er mich gleich küssen wird. Und, noch schrecklicher, ich glaube, ich würde es zulassen.


    »Ich kenne deine Schwäche, Kam. Ich weiß, wie man dich reizen kann.« Er kommt noch näher, seine Lippen schweben über meinen. »Und seit neulich Abend weiß Sorcha das auch. Mach bloß keinen Fehler – sie wird einen Weg finden, ihn gegen dich zu verwenden.«


    Er rollt von mir herunter auf den Rücken. Ich liege neben ihm auf dem rauen Gras und presse eine Hand an meine Brust. Mein Herz rast unter meinen Fingern, schwere Schläge, die ich an meinen Rippen spüre.


    »Du weißt, warum ich das tun musste«, sagt er.


    »Ja.«


    Über uns teilen sich die Wolken und geben den Blick auf die Sterne frei, hell und unantastbar. Polaris, Alderamin, Gamma Cassiopeiae. Mir fällt ein, wie Mutter immer auf sie gedeutet und ihre Namen genannt hat. Ihr Lächeln war so schön und warm.


    Kannst du sie aufzählen Aileana? Komm, sprich mir nach: Polaris, Alderamin, Gamma Cassiopeiae. Blutrot steht dir am besten.


    Ich zucke zusammen und beschließe, mich aus der Erinnerung zu lösen. So geht das nicht. Mich an meine Mutter zu erinnern bedeutet, an ihren Tod zu denken, an ihr mit Blut besprenkeltes Gesicht. Sorcha zu sehen, die ihr lächelnd das Herz herausreißt.


    Ich werde Sorcha nie töten können, nie Vergeltung für den Mord an meiner Mutter üben. Ich muss diese widerliche Fee am Leben lassen, weil mir Kiaran mittlerweile wichtiger ist, als ich es je für möglich gehalten hätte.


    Ich atme tief ein, und Kiaran berührt mich an der Schulter, als habe er meine Gedanken gehört. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Dass du diese Momente wertschätzen sollst? Du könntest sie verlieren.«


    Meine Finger graben sich ins Gras. »Wage es ja nicht, mir etwas über den Verlust eines geliebten Menschen zu erzählen, MacKay. Was verstehst du schon davon?«


    Er hat die Erinnerung absichtlich zurückgeholt, um mir eine Lehre zu erteilen und mir zu zeigen, wie so etwas gegen mich verwendet werden kann. Es geht nicht um meine Stärke. Sondern um meine Schwäche. So war es schon immer.


    Kiaran sagt: »Bleib ganz ruhig liegen, Kam.«


    Seine Worte sind so gelassen und vernünftig, dass sich mein Ärger plötzlich einfach in Luft auflöst. Ich setze mich auf und starre wieder in den Himmel. Langsam verziehen sich die Wolken. Alles ist so ruhig, so still. Er hat recht – ich muss diesen Moment wertschätzen. Ich weiß nicht, wie sehr sich mein Leben nach der Wintersonnenwende verändern wird. Sofern ich überhaupt noch eins habe, zu dem ich zurückkehren kann.


    »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Du hast dein Falkner-Mädchen verloren.«


    »Nicht nur sie«, erwidert er stockend. Verblüfft blicke ich zu ihm hinüber, doch als ich versuche, ihm in die Augen zu sehen, wendet er den Blick ab. »Meine Schwester auch.«


    Die Schwester, über die Kiaran heute Nachmittag im Salon nicht sprechen wollte. Die Schwester, die das Siegel gebaut hat und die er nicht kontaktieren kann … o nein.


    Ich schließe die Augen. »Sie wurde auch gefangen genommen, oder?«


    »Aye«, erwidert er leise. »Aithinne hat an der Seite der Falknerinnen gekämpft und mich während der Schlacht fortgeschickt, damit ich nicht mit ihr und den anderen in Gefangenschaft gerate. Sorcha hat sich ganz aus dem Kampf herausgehalten, denn sie wurde von ihrem Bruder beauftragt, die überlebenden Falknerinnen zu töten, sollten sie gewinnen. Meine Schwester wiederum wollte, dass ich das verhindere.«


    »Also hat sie sich geopfert.« Fast greife ich nach seiner Hand, um sie zu drücken und ihm ein bisschen Trost zu spenden, doch ich tue es nicht. Ich bin nicht sicher, wie er es auffassen würde. »Glaubst du, sie ist immer noch am Leben? Dort unter der Stadt?«


    »Die anderen sind nicht mächtig genug, um sie zu töten.« Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht einen Weg finden, damit sie sich genau das wünscht.«


    Ich zittere. Trotz all der Schrecken, die ich gesehen habe, kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, zu was für Foltermethoden die Daoine Sìth in der Lage sind. Nach zweitausend Jahren eines derartigen Martyriums könnte selbst eine so mächtige Fee wie Kiarans Schwester gebrochen werden. Gott, was er durchmachen musste – und immer noch muss! Zu wissen, was seine Schwester erleidet, und nicht in der Lage zu sein, ihr zu helfen …


    »Wir holen sie da raus«, versichere ich ihm. »Bald wird sie frei sein.«


    Kiaran nickt. »Pass auf sie auf. Sie ist die Einzige, die ein noch beständigeres Siegel bauen kann.« Eine lange Zeit sagt er nichts, und als er endlich wieder das Wort ergreift, höre ich ihn kaum: »Und ich werde ihren Platz bei den anderen einnehmen.«


    Ich werde ihren Platz einnehmen. Die ganze Zeit über habe ich mir Sorgen gemacht, was es bedeuten würde, wenn ich das Gerät nicht reaktivieren könnte. Und nie ist mir in den Sinn gekommen, was passiert, wenn ich es schaffe.


    »Aber dann wirst du …« Gefangen genommen werden. Und wenn seine Schwester erst in Sicherheit ist, werden wir mit dem Siegel dafür sorgen, dass das auch so bleibt. »Nein, MacKay.«


    Kiaran hält sei Gesicht in den Himmel. Das Mondlicht taucht seine Haut in einen mystischen Glanz. »Das ist meine Entscheidung.«


    Etwas in meiner Brust zieht sich zusammen. Ich kann kaum atmen. Egal, was passiert, nach der Wintersonnenwende werde ich Kiaran nie wieder sehen. Jede Option birgt das gleiche Ergebnis: dass ich ihn verliere.


    Ich schlucke ein bitteres Lachen hinunter. Ich habe so sehr versucht, mich gegen ihn zu wappnen, mich mit aller Anstrengung davon überzeugt, wie gefühllos und unmenschlich er ist. Doch nun begreife ich, dass es trotz all meiner Schwüre, nie zu vergessen, dass ich es mit einer Fee zu tun habe, nicht länger wichtig ist. Und vielleicht auch nie war.


    »Bitte nicht«, flüstere ich. Ich will ihm sagen, dass sich eine Möglichkeit zur Flucht auftun wird. Dass wir es gemeinsam aus der ganzen Sache herausschaffen.


    »Ich muss.«


    Wut lodert in mir auf. »Du musst gar nichts! Dich rauszuhalten würde nicht gegen deinen verdammten Schwur verstoßen!«


    »Das hat nichts mit meinem Schwur zu tun.« Endlich sieht er mich an. Unendliche Traurigkeit liegt in seinem uralten Blick. »Der Grund ist, dass ich bis zum Ende bei dir bleiben möchte.«
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    Wenn man mit der Möglichkeit des eigenen Todes konfrontiert wird, verfliegen die Stunden wie Minuten.


    Ich habe die ganze Nacht und den darauffolgenden Morgen damit zugebracht, Metall zu verschrauben und an meinen Projekten zu arbeiten, bis mir die Augen wehgetan haben. Meine Waffen liegen geladen und in hervorragendem Zustand in meinem Ankleidezimmer. Ich verfüge über ein mannigfaltiges Arsenal, mit jedem meiner Instrumente könnte man eine Fee umbringen – doch das reicht nicht.


    Bevor es losgeht, muss ich noch jemanden besuchen. Mein Vater sitzt an seinem Schreibtisch und kritzelt etwas auf ein Blatt Papier. Es ist ein vertrautes Bild, genau so habe ich ihn immer vor Augen. Ich lasse mir einen Moment Zeit, um mir seine Gesichtszüge einzuprägen. Das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fällt, die konzentriert gerunzelten Brauen. Seine grünen Augen – das Einzige, was wir gemeinsam haben – sind zusammengekniffen, während er den Brief aufsetzt.


    Ich frage mich, wie die Dinge zwischen mir und ihm stünden, hätte er mir je ein wenig Zuneigung entgegengebracht. Hätte er zugelassen, dass er mich nur ein kleines bisschen liebt. Wie anders wäre unser Verhältnis jetzt?


    »Vater«, sage ich.


    Er blickt ohne die Andeutung eines Lächelns auf. Er wirkt überrascht, mich zu sehen. »Aileana. Komm herein.«


    Ich setze mich in den Ledersessel ihm gegenüber. »Woran arbeitest du gerade?«


    »An meiner Buchhaltung«, sagt er und legt das Papier auf einen ordentlichen Stapel. »Ich denke, der Earl wird sich über deine Mitgift freuen.«


    Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er von Gavin spricht. Fast wäre ich zusammengezuckt. »Das freut mich.« Die Lüge geht mir leicht über die Lippen. Muss sie auch. Das hier ist ein Abschied, und ich möchte alles richtig machen.


    »Ich habe unser Landgut für dich und deinen Ehemann vorbereiten lassen«, sagt er. »Für die Zeit nach der Hochzeit.«


    Deinen Ehemann. Ich klatsche so fest in die Hände, dass es wehtut. »Wundervoll!«


    »Ich weiß deine Vernunft zu schätzen.« Er beginnt, auf einen weiteren Bogen Papier zu schreiben. »Vor allem nach unserer letzten Unterhaltung.«


    Was du willst, ist nicht von Bedeutung.


    »Vernunft«, wiederhole ich. »Natürlich.«


    Natürlich werde ich vernünftig sein und einen Mann heiraten, den ich nicht liebe. Er ist die einzig mögliche Wahl, nur so werde ich mein Leben nicht ruinieren und im Elend versinken. Aber was ich will, tut ja nichts zur Sache, nicht wahr, Vater? Beschwichtige mich nur mit einem Aufenthalt auf dem Land. Wir wissen beide, dass das rein gar nichts bedeutet.


    »Ich möchte mich für meine Abwesenheit diese Woche entschuldigen. Ich musste noch einige Angelegenheiten für Galloway klären.«


    Bei ihm klingt es, als hätte er nur kürzlich durch Abwesenheit geglänzt, doch in Wahrheit war er nie für mich da. Mein ganzes Leben nicht. Und ganz sicher erwarte ich nicht, dass sich das jetzt ändert.


    »Wenn du schon mal da bist«, fährt er fort, »kann ich dir gleich sagen, dass ich noch heute die Stadt verlassen muss, sodass ich leider nicht an dem Ball teilnehmen kann, auf dem deine Verlobung verkündet werden soll. Ich muss auf dem Land ein paar geschäftliche Dinge erledigen. Ich bin sicher, du verstehst das.«


    Ich balle die Hand zur Faust. Er spricht immer noch so, als wäre meine Meinung nicht von Belang. Als wäre ich nicht von Belang. Gott, bin ich ihm denn kein bisschen wichtig?


    Nein. Er geht, genau wie immer. Wahrscheinlich hat er die erstbeste Gelegenheit ergriffen, um wieder von mir wegzukommen. Ich sollte froh sein. Eine Person weniger, um die ich mir Sorgen machen muss, sollte irgendetwas schiefgehen. Trotzdem: Ich kann ihm nicht verzeihen, dass er nicht für mich da war, als ich am meisten einen Vater gebraucht hätte.


    »Oh, ich verstehe schon.« Ich kann die Bitterkeit, die in meine Stimme kriecht, nicht kontrollieren. Doch er merkt es nicht mal.


    »Zu deiner Hochzeit bin ich natürlich wieder da.«


    »Das wäre reizend«, antworte ich. Diesmal ist die Schärfe in meinem Kommentar nur allzu augenfällig.


    Vater runzelt die Stirn und lehnt sich in seinem Sessel zurück. Das Leder knarzt unter seinem Gewicht. »Geht es dir gut?«


    Nein, tut es nicht. Ich bin kurz davor, überzuschnappen und loszuschreien. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass ich mich einen Dreck um die Hochzeit schere, dass er mir einfach nur in die Augen schauen soll, weil es das letzte Mal sein könnte, dass er Gelegenheit dazu hat.


    »Denkst du je an Mutter?«, rutscht es mir heraus, bevor ich mich zurückhalten kann.


    Vater atmet scharf ein und wendet den Blick ab. »Nicht jetzt, Aileana.«


    »Warum nicht?«


    Er legt ein weiteres Blatt Papier vor sich hin und beginnt, wie wild darauf herumzukritzeln.


    »Das ist kein geeignetes Thema für eine Unterhaltung.«


    Meine Finger krümmen sich noch fester zusammen, so fest, dass sie sich röten. »Warum nicht?«


    »Du kannst jetzt gehen.« Vater blickt nicht auf. Sein Füller kratzt derart unnachgiebig über das Papier, das sich der Schriftzug fast in das Holz des Tisches drückt. »Ich will das nicht mit dir diskutieren.«


    Ich stehe auf und greife nach der Sessellehne. »Aber ich. Sieh mich an.« Als er nichts dergleichen tut, zerbricht etwas in mir. Verzweiflung und Schmerz erfüllen mich, der Schmerz eines ganzen Lebens, in dem ich von meinem abwesenden Vater ignoriert wurde. »Verdammt noch mal, Vater, sieh mich an!«


    Zum ersten Mal seit einem Jahr hebt er den Blick, um mir in die Augen zu schauen. In seinen liegen Kälte, Schuld und … Trauer.


    Blitzschnell blickt er wieder beiseite. »Du bist ihr so ähnlich.«


    Seine Stimme bricht, und ich starre ihn entsetzt an. Ich habe nie über eine etwaige Ähnlichkeit mit meiner Mutter nachgedacht. Ich bin ein großes, ungelenkes Geschöpf mit explodierten Korkenzieherlocken, die nie so liegen, wie sie sollen.


    Meine Mutter hingegen war wunderschön. Jede Bewegung sah aus, als würde sie schweben, federleicht und unbeschwert. Ihr Haar war immer hübsch frisiert und ihre Haut von einem makellosen Alabasterton. Sie hatte nie Sommersprossen wie ich. Meine hat sie Engelsküsse genannt.


    Er hat sie verloren und ist mit einer Tochter zurückgeblieben, die nie sie sein wird. Ich bin nichts als ein matter Abglanz der Frau, die er mehr als alles andere auf der Welt geliebt hat. Ich werde ihn immer daran erinnern, was er verloren hat. Was wir beide verloren haben.


    Ich sage das Einzige, was ich sagen kann: »Ich vermisse sie auch.«


    »Ich weiß«, flüstert er.


    Unser Kummer hat uns zerstört und neu erschaffen. Nach dem Tod meiner Mutter hätten wir enger zusammenrücken sollen. Damals habe ich begriffen, wie schnell man jene verlieren kann, die man liebt. In nur einem Augenblick sind sie für immer verschwunden.


    Ich drehe mich um, denn wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich versuchen, mich in seine Arme zu stürzen und ihn fest zu umklammern, so wie damals, als ich ein Kind war. Er hat mich jedes Mal weggestoßen. Jedes Mal. »Auf Wiedersehen, Vater«, sage ich stattdessen und wende mich zum Gehen. »Gute Reise.«


    Später am Abend sitze ich mit Kiaran neben dem Feuer in meinem Schlafzimmer, er in einem Ledersessel, ich auf einem Sofa. Nachdem ich stundenlang nach einer Lösung für das Siegel gesucht und an unseren Waffen gearbeitet habe, bin ich nun vollkommen erschöpft.


    »Ist das unser Abschied?«, frage ich.


    Ich musste heute schon zu oft Abschied nehmen. Vorhin habe ich Vater in eine Kutsche steigen und wegfahren sehen, genau wie er es angekündigt hatte. Nie habe ich mich einsamer gefühlt.


    »Ich verabschiede mich grundsätzlich nicht«, antwortet Kiaran, während er ins Feuer starrt.


    »Zu schwer?«


    Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Nur, wenn der Abschied es wert ist.«


    »Was werden sie mit dir anstellen?«, frage ich. »Wenn du mit ihnen in den Hügeln gefangen bist, werden sie dann …?«


    »Kam«, unterbricht er mich. »Jetzt mach es nicht kaputt.«


    Ich sehe zu, wie ihm eine Haarsträhne in die Stirn fällt. Er streckt die Hand aus, um sie mit seinen langen, eleganten Fingern zurückzustreichen.


    Bleib bei mir, sage ich fast. Ich weiß nicht, weshalb mich der Gedanke, ihn zu verlieren, so traurig macht, doch das tut er. Und der Kummer lässt nicht nach. Ich habe schon zu viel verloren. »Zieh dich aus der Schlacht zurück, bevor ich das Gerät aktiviere«, sage ich. »So, wie du es schon einmal getan hast. Ich werde sie in eine Falle locken, und dann können wir die anderen gemeinsam jagen – wie immer.«


    »Das ist der Nachteil an der Unsterblichkeit, Kam.« Er studiert mein Gesicht. »Nichts bleibt gleich. Alles verändert sich. Außer mir.«


    »Es muss mehr als nur ein paar Leute geben, die sich genau das wünschen.«


    »Weil sie nicht verstehen, was es wirklich bedeutet.« Er steht auf und legt eine Hand an den Kaminsims. Der Schein des Feuers zeichnet seine Umrisse nach und taucht ihn in ein goldenes Licht. »Weißt du eigentlich, weshalb die Sìthichean mehr als alles andere nach menschlicher Energie gieren?«


    »Nein.«


    »Weil sie so hell lodert. Menschen pulsieren nur so vor Vitalität und dem nie endenden, zwanghaften Bedürfnis, am Leben festzuhalten. Nur eine kleine Kostprobe davon, und wir aalen uns in Sterblichkeit, denn wir können sie auf keine andere Art erleben.«


    »Hast du dir je gewünscht, ein Mensch zu sein?«


    Er wirft mir einen Blick zu. »Also, das hat mich noch keiner gefragt«, sagt er. Ich warte darauf, dass er fortfährt, doch stattdessen richtet er sich auf und sagt: »Ich habe etwas für dich.«


    »Eine Antwort auf meine Frage?«


    Er lächelt. »Ein Geschenk.«


    »Ein Geschenk?« Kiaran macht mir keine Geschenke. Sofort bin ich misstrauisch. »Was ist es?«


    »Blumen.«


    Ich blinzle. »Wirklich?«


    »Nein. Soll ich es holen, oder willst du mir lieber noch ein paar Fragen stellen?«


    Zwei Minuten später kommt er mit einem Köfferchen, das er sich unter den Arm geklemmt hat, zurück. In seiner Faust steckt ein glänzender Gegenstand, den er mir zuwirft – eine leichte, goldene Scheibe in Sternform, nur ein bisschen größer als meine Handfläche. Das Metall ist glatt und wunderschön gearbeitet, mit zierlichen Symbolen, die denen des Siegels ähneln. Ich schwöre, es sieht prachtvoll aus.


    »Die eingravierten Zeichen bedeuten, dass die Scheibe mit meiner Kraft aufgeladen ist«, sagt Kiaran. »Von nun an stehen dir, solange ich lebe, meine Fähigkeiten zur Verfügung.«


    Überrascht blicke ich ihn an. Er schenkt mir seine Kraft? »Aber wird dich das nicht schwächen? Warum tust du das?«


    »Wären die Umstände anders gewesen, hättest du ordentlich trainieren und deine dir angeborenen Talente nutzen können«, erwidert er. »Aber so wie die Dinge nun mal liegen, ist uns die Zeit davongelaufen. Mach dir keine Sorgen um mich.«


    Kiaran streckt die Hand aus. Die Scheibe erhebt sich in die Luft und schwebt zu ihm. Eine kurze Bewegung seiner Finger, und schon wird eine flirrende Kraft sichtbar. Der Stern verwandelt sich in zwei Messer mit langen, schmalen Klingen, die fast genauso aussehen wie die, die Kiaran immer beim Jagen dabeihat.


    Ich greife nach den Messern, überprüfe ihr Gewicht und bin erstaunt, wie leicht sie sich anfühlen. Die Klingen sind aus Silber, dünn und fast transparent. Vorsichtig streiche ich mit dem Daumen darüber. Perfekt geschliffen. Symbole, die wie Weinreben aussehen, ranken sich die goldenen Griffe entlang. Dies sind ohne Zweifel die erlesensten Waffen, die ich je in Händen hatte.


    Kiaran nimmt mir ein Messer ab, schleudert es hoch in die Luft und fängt es am Griff auf. »Siehst du, wie leicht es sich werfen lässt? Und es kann Sìthichean-Kräfte blockieren.« Er wirft ein zweites Mal, doch diesmal schwebt das Messer über seiner Hand und verformt sich zu einer sternförmigen Scheibe, die genauso aussieht wie die erste, nur dass sie ein bisschen kleiner ist. Er gibt sie mir. »Hier – berühre das andere Messer damit.«


    Ich halte den Stern und das verbliebene Messer aneinander. Kraft strömt zwischen den beiden Objekten hin und her, während sie wieder zu dem großen Stern von vorhin verschmelzen. Augenblicke später liegt das Metall glatt und makellos in meiner Hand.


    Es ist so erstaunlich, dass ich mich einen Moment lang fast vergesse. »Vielen Da…«


    »Sag’s nicht«, unterbricht er mich.


    Ich stoße einen frustrierten Seufzer aus. »Ich werde nie verstehen, warum ihr nicht wollt, dass man euch dankt.«


    Kiaran deutet auf die sternenförmige Scheibe. »Die passt in dein nächstes Geschenk.«


    Er öffnet den Koffer und holt ein eingewickeltes Bündel daraus hervor. Behutsam entfernt er eine Schicht weißen Stoffs. Darunter kommt eine prächtige, vergoldete Rüstung zum Vorschein, ein Brustharnisch, eine Rückenplatte und zwei Armschienen, auf denen sich silbrig glänzende Adern abzeichnen.


    Auf dem Brustharnisch, dem Teil, der mein Herz beschützen soll, prangt ein sternförmiger Umriss. Kiaran greift nach der Sternenscheibe und presst sie in die vorgestanzte Form. Beim Einrasten ist ein leises Klicken zu hören.


    Der Harnisch und die Adern schimmern im Schein des Feuers. Das unverwechselbare Gefühl von Kiarans Kraft summt darin, vor allem, wenn ich die Symbole auf dem Stern nachzeichne. Dieselbe Süße, derselbe wunderbare Geschmack nach Natur und ihren Elementen. Pure Wildnis. Und sie gehört mir. Von Kiaran, für mich!


    »Es kann deinen Verstand nicht vor der Einflussnahme der Sìthichean beschützen, das heißt, Sorcha wird deine Erinnerungen trotzdem noch gegen dich verwenden. Doch die Rüstung wird die Verbindung zu meiner Kraft stärken – du wirst genauso stark sein wie ich.«


    »MacKay«, beginne ich leise. Aber ich kann nicht weitersprechen. Ich bin so überwältigt, ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    Unsere Blicke begegnen sich. »Sollen wir üben, wie man damit umgeht?«


    Ich nicke. Ich weiß, dies wird die letzte Lektion sein, die er mir erteilt.
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    Am nächsten Abend stehe ich vor dem ovalen Spiegel meines Schlafzimmers und versuche, mich auf das Anlegen meiner Rüstung zu konzentrieren. Meine Hände zittern, als ich in den Koffer greife.


    Ich lege die erste Goldplatte um meinen Arm und schnalle die Lederriemen, die von meinem Handgelenk bis zu meiner Schulter reichen, an der Unterseite fest. Unter meinen langen Ärmeln spüre ich die Wärme des Feenmetalls. Es ist so leicht und biegsam, dass ich es kaum bemerke, wenn ich mich bewege. Als ich die zweite Armschiene festzurre, spüre ich den Fluss von Kiarans Kraft unter meiner Haut, nicht mehr als ein sanfter Strom zunächst, der bald schon pulsierend anschwillt.


    Der Harnisch hat genau die richtige Größe und passt wie angegossen. Ich ziehe die Lederriemen, die ihn mit der Rückenplatte verbinden, durch die Schlaufen an meiner Taille. Wieder verstärkt sich das Gefühl von Kraft. Meine Sinne sind geschärft, ich spüre jeden Muskel, jede Ader, jedes Organ und jeden Knochen – jeden Teil von mir und sämtliche meiner neuen Fähigkeiten. So muss es sich anfühlen, wenn man eine Fee ist. Man verfügt über eine derartige Kraft, dass eine winzige Drehung des Handgelenks einen Sturm auslösen kann.


    Aber ich bin keine von ihnen. Ich bücke mich nach meiner Leuchtpistole und schnalle mir das Halfter um die Hüften. Als Nächstes sind die Sprengkörper an der Reihe. Jeder der kleinen Chronometer ist über einen Gurt an meinem Harnisch befestigt. Ich greife nach meiner Armbrust und lege mir das daran befestigte Band um die Schultern.


    Hinter mir ertönt ein Pfeifen. Ich drehe mich um und sehe Derrick im Türrahmen des Ankleidezimmers schweben. Seine Flügel fächeln sanft. »Du siehst …?«


    »Lächerlich aus?«, rate ich.


    »Nein.« Er seufzt. »Ich hatte selbst mal eine kleine Lady mit so einer Rüstung. Sie war entzückend.«


    »Was ist mit ihr passiert?«


    Unbehaglich schwirrt Derrick hin und her. »Sie ist mit den anderen Kleinfeen nach Cornwall gegangen.« Er flattert noch ein Stückchen höher. »Deine Sìthiche wartet draußen. Er war ziemlich mürrisch und hat mir befohlen, nicht ohne dich aus dem Zimmer zu kommen.«


    Gehorsam wende ich mich Richtung Tür, doch als ich an meinem Ankleidezimmer vorbeikomme, lässt mich ein Farbfleck innehalten. »Sag Kiaran, ich bin gleich da.«


    Derrick grinst. »Ich hoffe, das ärgert ihn. Ich liebe es, wenn er sich ärgert. Aber mach nicht zu lange – der Mond wird röter.« In einem Schwall aus Licht und Flügeln saust er aus dem Zimmer.


    Im Ankleidezimmer lugt der Tartan meiner Mutter unter einem Stapel weicher, pastellfarbener Kleider hervor. Derrick muss ihn gestern Abend aus dem Schrankkoffer geholt haben.


    Tränen brennen in meinen Augen, als ich mich bücke, um ihn aufzuheben. Ich bewundere den schlichten Stoff, das simple Muster aus heller und dunkler Wolle, als ich ihn mir vors Gesicht halte, um seinen Duft einzuatmen. Ich könnte schwören, eine Andeutung des zarten Parfums meiner Mutter zu riechen. Lavendel und ein Hauch Rose. Ich drücke den Tartan fest an mich und schließe die Augen. Noch einmal atme ich tief ein, doch der Duft ist verschwunden. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet.


    Behutsam lege ich den Wollschal zusammen und verstaue ihn wieder in meinem hölzernen Schrankkoffer. Einerseits wäre ich sehr versucht, ihn mitzunehmen, andererseits bin ich immer noch nicht würdig, ihn zu tragen.


    Als ich nach unten gehe, versuche ich, die vielen Details des Hauses, in dem ich aufgewachsen bin, zu ignorieren. Das Haus, das so zahlreiche Erinnerungen an meine Mutter und meinen Vater birgt. Doch es gelingt mir nicht. Ich komme an den schottischen Küstenbildern vorbei, die meine Mutter in den Flur gehängt hat, weil sie das Meer vermisst. Im Arbeitszimmer meines Vaters hängt noch der Geruch nach Pfeifenrauch und Whisky in der Luft. Ich kann nicht hierbleiben, egal wie sehr ich es mir auch wünsche.


    Zum letzten Mal schließe ich die Haustür hinter mir und gehe über den Charlotte Square. Derrick und Kiaran warten neben dem Ornithopter und der Lokomotive. Sie starren einander an. Offenbar haben sie sich zähneknirschend auf eine Art Waffenstillstand geeinigt.


    Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke zum Himmel hinauf. Bis auf die Wolken, die den Mond einrahmen, sind alle dunkel und schwer. Meine Sinne sind so geschärft, dass ich jeden Krater auf der Planetenoberfläche erkennen kann. Der rostige Farbton, der von einer Mondfinsternis kündet, hüllt schon den weißen Lichthof ein. Ein Blutmond.


    Als ich mich dem Ornithopter nähere, mustert mich Kiaran von Kopf bis Fuß und lächelt fast. Ich kenne diesen Blick. Ihm gefällt, was er sieht.


    »Aileana!«


    Gavin sprintet vom Rand des Platzes auf mich zu und bleibt dicht vor mir stehen. Er trägt eine maßgeschneiderte Hose, eine Weste und eine perfekt gebundene Krawatte. Ich zucke zusammen, als mir einfällt, warum: Er hat sich für den Ball in den Assembly Rooms zurechtgemacht, zu dem er mich eigentlich begleiten sollte. Heute Abend wird den Angehörigen des schottischen Adels unsere Verlobung bekannt gegeben.


    Beim Anblick meiner Rüstung blinzelt Gavin. Offensichtlich gefällt sie ihm nicht so sehr wie Kiaran. »Was zur Hölle ist das?«


    »Eine Rüstung.«


    »Sieht schwer aus.«


    Ich räuspere mich lächelnd. »Geht es Catherine …«


    »Ihr geht es gut«, beruhigt er mich. »Sie ist noch ein bisschen geschockt, aber es ist ihr gelungen, Mutter davon zu überzeugen, gemeinsam mit ihr die Stadt zu verlassen. Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber Catherine ist eine sehr talentierte Schauspielerin, wenn es darauf ankommt.«


    »O doch, das ist mir klar. Warum bist du nicht mit ihnen gegangen?«


    »Ich bin hier, um zu helfen«, erwidert er. »Ich stehe zu deiner Verfügung.«


    Derrick landet auf meiner Schulter. »Ach, jetzt willst du auf einmal helfen?«, fragt er angriffslustig. »Und warum hast du dann gestern irgendwas von deiner eigenen Nutzlosigkeit gefaselt und bist dann wie ein elender Feigling abgehauen?«


    Gavin starrt ihn an. »Spar dir deinen Vortrag, du blöde kleine Fee.«


    »Gavin«, sage ich. »Du solltest Edinburgh verlassen. Für die Seher ist es in der Stadt noch gefährlicher als für jeden anderen.«


    Er umklammert meine Armschiene. »Nein«, erwidert er. »Ich weiß, dass ich für dich kämpfen kann.« Bei diesen Worten schnellen meine Augenbrauen in die Höhe. Er scheint es zu bemerken, denn er fügt rasch hinzu: »Ich meine, ich kann gegen sie kämpfen. Aber bitte erwarte nicht, dass ich zu diesem dämlichen Ball gehe und den ganzen Abend Däumchen drehe.«


    Noch ein Abschied. Der letzte. Doch aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht dazu bringen, die Worte auszusprechen. Nicht, während ich ihm in die Augen schaue. Sie mustern mich flehentlich, gleichzeitig steht die gleiche Entschlossenheit darin wie in jener Nacht, als er den Ball verlassen hat, um mir zur Seite zu stehen.


    Meine Stimme zittert, als ich antworte: »In Ordnung.«


    »Kam«, sagt Kiaran scharf.


    Aus seinem Tonfall kann ich die Argumente praktisch heraushören: Sobald die Feen Gavins Witterung aufnehmen, werden sie von ihm angezogen. Sie werden ihn töten.


    »Schau dir den Kampf von einem sicheren Ort aus an«, weise ich Gavin an. »Wenn unser Plan nicht funktioniert, musst du versuchen, so viele Menschen wie möglich zu retten. Schaff sie aus der Stadt, wenn du kannst.«


    »Wie?«


    »Nimm meinen Ornithopter. So kannst du die Nachricht schneller verbreiten und ein größeres Gebiet abdecken.« Ich trete einen Schritt zurück. »Kiaran und ich nehmen die Lokomotive.« Ich greife mir an die Schulter und streichle Derricks Flügel. »Derrick, du gehst mit Gavin.«


    »Was?! Kommt nicht infrage! Ich lasse dich nicht allein!«


    »Aye, das wirst du«, widerspreche ich. »Bleib bei ihm.« Ich schlucke, damit meine nächsten Worte nicht zu erstickt klingen. »Beschützt euch.«


    Beschützt euch, denn ich werde nicht da sein, um es selbst zu tun.


    Derrick flattert zu Gavin und landet auf seiner Schulter, doch er wirkt alles andere als glücklich. »Na gut. Aber das ist wirklich wider jeden besseren Wissens.«


    Bevor ich in die Lokomotive steige, drückt Gavin mein Handgelenk. Ich schaue ihm in die Augen und bin entsetzt über die Angst, die ich darin entdecke. »Aileana«, setzt er an, doch er spricht den Satz nicht zu Ende.


    Ich weiß, was er sagen will. Als Kassandra die Zerstörung Trojas vorhergesehen hat, muss sie sich ähnlich gefühlt haben: nutzlos, verängstigt und verzweifelt darauf aus, zu verhindern, dass ihre Vision wahr wird.


    »Inzwischen weißt du alles, nicht wahr?«, frage ich. »Alles, was auch Kiaran weiß.«


    Gavin nickt. Bevor ich noch etwas sagen kann, zieht er mich in seine Arme und drückt mich fest an sich. »Bis jetzt konnte ich nicht klar sehen, kannte den Auslöser nicht. Seit gestern Abend schon.«


    Ich vergrabe mein Gesicht in seiner Schulter. Kiarans Worte kommen mir in den Sinn: Jede bewusst getroffene Entscheidung würde nur dazu führen, dass sich die Vision bewahrheitet. »Sag nichts.«


    »Das werde ich nicht«, flüstert er. Er hält mich so fest, dass ich seine Gestalt durch meine Rüstung hindurch spüren kann. »Du kannst es abwenden«, sagt er. »Wenn es jemand kann, dann du.«


    Meine Stimme bricht fast, als ich antworte: »Ich wünschte, ich hätte dich da nie mit reingezogen. Wenn dir irgendwas passiert …«


    Gavin zieht mich noch näher zu sich heran. »Nicht.« Er drückt seine Wange an meine. »Glaub keine Sekunde, dass du an irgendetwas Schuld hast.« Er weicht zurück und blickt mich forschend an. »Damals im Arbeitszimmer deines Vaters habe ich eine Wahl getroffen. Und ich würde wieder so entscheiden.«


    Tränen verschleiern meinen Blick. Ich kämpfe gegen sie an. Kämpfe dagegen, dass sie mir aus den Augen kullern. »Ich behaupte immer noch, dass diese Entscheidung dumm war.«


    Er lächelt ein wenig. »Aber unendlich viel besser als noch so ein blöder Tanz, oder?«


    Ich erwidere sein Lächeln. »Unendlich viel besser.«


    »Kam.« Kiarans Stimme dringt leise aus der Lokomotive, als würde er uns nicht unterbrechen wollen und gleichzeitig wissen, dass er es muss. Wenn wir jetzt nicht gehen, schaffen wir es niemals rechtzeitig zum Queen’s Park.


    »Gavin, bitte versprich mir, dass du nichts Dummes tun wirst.«


    »Nur, wenn du versprichst, nicht zu sterben.«


    Leider kann ich ihm nicht versichern, dass ich ihn wiedersehen und diesen Kampf überleben werde. Ich kann auch nicht sagen, dass ich wünschte, er wäre früher nach Hause gekommen, damit wir mehr Zeit hätten zusammen verbringen können. Dass ich die zwei Jahre, die wir getrennt waren, bereue, denn sie fühlen sich wie siebenhundertdreißig Tage voller vergeudeter Möglichkeiten an. Ich darf ihm keine Versprechungen machen, die ich nicht halten kann.


    »Pass auf dich auf«, sage ich.


    »Und du auf dich.«


    Ich klettere in die Lokomotive, setze mich neben Kiaran und betätige ein paar Schalter, um den Motor zu starten. Mit einem mechanischen Surren erwacht er zum Leben. Aus dem vorderen Rauchfang steigt Dampf auf.


    Ich lege den Hebel um – und schon verlassen wir den Charlotte Square.


    Durch den Filter von Kiarans Kraft wirkt der Queen’s Park völlig anders. Ich sehe und höre ungewöhnlich gut. Jeder einzelne Grashalm tritt tausendmal schärfer hervor als sonst, ich kann jeden Ast an jedem Baum bis zum letzten Zweig überdeutlich sehen. Und die Farben … Das Spektrum unterscheidet sich erheblich von dem, was ich sonst so kenne. Es ist schöner, lebendiger. So muss es sein, wenn man zum ersten Mal mit eigenen Augen sehen kann. Ich bin nicht sicher, auf was ich mich zuerst konzentrieren soll: die Farben, das Gras, die Bäume oder auf jeden einzelnen Regentropfen. Es ist schier überwältigend.


    Beim Fahren werfe ich einen Blick in die Wolken, zwischen denen der Mond hindurchschimmert. Bis auf einen letzten weißen Rand am unteren Ende hat er sich fast vollständig rot gefärbt.


    Ich parke die Lokomotive auf der Wiese, nahe der Stelle, wo die Feen in Kürze aus dem Erdreich auftauchen werden. Prüfend betrachte ich die Klippenwand unterhalb von Arthur’s Seat und die reglosen Bäume, die sich an die Felsen schmiegen. Es ist vollkommen still im Park.


    Wir warten.


    Als ich Kiaran anblicke, merke ich, dass er mich beobachtet, die seltsamen, wunderschönen Augen lebendiger denn je. Er sieht wieder aus wie an jenem Abend im Sìth-bhrùth – unheimlich und prachtvoll schön.


    »Du bist so gelassen wie immer, MacKay.«


    »Ich habe ja auch jahrelange Übung«, erwidert er.


    »Wie machen wir es mit deiner Schwester?«, frage ich. »Sollen wir sie zuerst befreien?«


    Er schüttelt den Kopf. »Sie weiß, dass sie fliehen muss, bevor das Siegel reaktiviert wird. Konzentrier dich auf den Kampf, nicht auf sie.«


    Leise und etwas gezwungen lache ich auf. »Sei ehrlich – glaubst du, wir gewinnen?«


    Bitte sag, dass wir es schaffen werden, flehe ich in Gedanken. Bitte.


    In seinem Gesicht flackert eine für mich unlesbare Emotion auf, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ich weiß es nicht.«


    Manchmal wünschte ich, Feen könnten genauso problemlos lügen wie Menschen. Vielleicht hätte Kiaran dann das Gefühl, mich beruhigen zu müssen. Nur dieses eine Mal. Er soll mir sagen, dass wir siegen werden. Er soll mir sagen, dass ich einen Weg finden werde, das Siegel zu reaktivieren und ihn vor der Gefangenschaft mit den anderen zu bewahren. Er soll mir sagen, dass ich ihn nicht so wie meine Mutter verlieren werde.


    Ich drücke seine Hand. Als er leise den Atem einsaugt, halte ich kurz inne, doch dann verschränke ich meine Finger in seinen, und er lässt mich gewähren.


    Wenn man jemanden verliert, ist es zunächst ganz einfach zu vergessen, dass derjenige nicht mehr da ist. Es gab so viele Momente, wo ich Mutter etwas erzählen wollte oder sie morgens immer um dieselbe Zeit zum Tee erwartete. Diese Momente sind so flüchtig und so voller Freude, dass einem der Kummer danach wieder schrecklich frisch vorkommt.


    Mit Kiaran kann ich das nicht mehr durchmachen. Ich hätte mich ja schon beim ersten Mal fast in meinem Kummer verloren.


    »Ich habe Angst«, sage ich.


    Kiaran sieht mich an, ruhig und reglos. Ich wappne mich gegen seine Worte, denn ich bin nicht sicher, was er antworten wird. Ich habe schreckliche Angst davor.


    Doch er sagt keinen Ton. Stattdessen packt er mich am Mantelkragen und presst seine Lippen auf meine. Er küsst mich heftig und mit einer Dringlichkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Er küsst mich, als wüsste er, dass er sterben muss. Dass die Welt untergeht.


    Ich umklammere seine Schultern und ziehe ihn am Revers seiner Jacke näher zu mir heran. Ich möchte nichts lieber, als ihn an mich zu drücken, mich in seinen Armen zu vergraben und alles zu vergessen. Ich will, dass die Zeit stillsteht.


    Er löst sich aus meinem Griff und legt seine Stirn an meine. »Ich habe auch Angst.«


    Nie hätte ich gedacht, dass ich diese Worte einmal von ihm hören würde. Nicht von ihm. Ich blicke zum Mond hinauf. Er liegt fast vollständig im Dunkeln. »Geh«, sage ich, und plötzlich fürchte ich mich mehr denn je. Ich muss ein letztes Mal versuchen, ihn zu überzeugen. »Du hast noch Zeit. Bring dich in Sicherheit …«


    Sein Kuss ist wild, und sein Atem geht stoßweise. »Habe ich dir je gesagt, wie der Schwur lautet, den eine Fee leistet, wenn sie sich einer anderen verspricht?« Seine Finger streichen über meinen Hals, und die Berührung seiner Lippen ist so sanft, dass ich sie kaum spüre. »Aoram dhuit«, haucht er. »Ich werde dir huldigen.«


    Ich verliere die Kontrolle. Unsanft ziehe ich ihn an mich und vergrabe mein Gesicht an seinem Hals. Meine Tränen sind sengend heiß auf seiner Haut. Ich drücke meine Lippen auf den wilden Puls an der Unterseite seiner Kehle. »Ich werde dich retten«, sage ich. »Das werde ich. Ich verspreche es dir.«


    Bevor er antworten kann, hallt das durchdringende Kreischen schabenden Metalls durch den Park.


    Der Boden unter der Lokomotive bebt. Ich greife nach dem Steuer, um Halt zu finden. Nebel steigt aus der Erde, dünn und flüchtig zunächst, dann dicker, schneller.


    Ich blicke zum Mond hinauf. Das Rot hat ihn ganz und gar verschlungen.


    Kiaran packt mich an der Hand. »Schließ die Augen.«


    »Was?«


    Durch den aufsteigenden Nebel, der sich viel zu schnell verdichtet, kann ich ihn nicht mehr sehen. Er drückt mich in den Sitz und hält mir die Augen zu. Licht fällt durch seine Finger, durch meine geschlossenen Augenlider, so hell, dass es richtig brennt. Eine schwüle, drückende Hitze, die mich erstickt, wenn ich es zulasse.


    Dann … Kraft. Ähnlich wie die von Kiaran, nur tausendmal stärker. Mein Mund wird überflutet mit Süße, mit dem Geschmack nach Schlamm, Erde und gepressten Blütenblättern. Ich versuche, ihn zu schlucken, zu unterdrücken, doch er zerquetscht mich. Die Flut ist gewaltig genug, um mich in Stücke zu reißen. Sie würgt mich, ertränkt mich, und ich kann nicht atmen.


    »Kadamach«, sagt eine mächtige, männliche Stimme. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«
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    »Lonnrach«, sagt Kiaran.


    Er nimmt die Hand von meinen Augen. Im hellen Nebel muss ich blinzeln. Es ist schwer, die Kraft zu schlucken. Der intensive Geschmack in meinem Mund, der Geruch nach Regen und irgendetwas Süßlich-Blumigem überwältigt meine Sinne.


    Als sich der Nebel lichtet, gibt er den Blick frei auf eine hochgewachsene Gestalt auf einem dampfenden, muskulösen Pferd. Einem Metallpferd, silbern und von goldenen Adern durchzogen, das Gegenstück zu meiner Rüstung. Das Material ist so dünn geklopft, dass man die Organe darunter erkennen kann. Metallknochen und verschieden dicke Muskelstränge glänzen im Mondlicht. Nur das Herz ist ein echtes, fleischiges Organ, das flüssiges Gold durch die Adern des Pferds pumpt. Dampf weht aus seinen Nüstern und umwirbelt Lonnrachs Beine.


    Hinter Lonnrach befinden sich noch weitere Reiter, ganze Dutzende von ihnen, wieder andere Feen stehen stumm im hohen Gras. Kein Wunder, dass mich ihre Kraft so überwältigt. Ich habe noch nie mehr als einer der Kreaturen gegenübergestanden. Sie alle tragen Kampfrüstungen wie ich. Neben ihnen warten ein Dutzend Cù Sìth und Redcaps, und auf den Felsen zeichnen sich undeutlich die Umrisse einiger Sluaghs ab. Ihre dünnen, halb transparenten Flügel sind angelegt, während sie uns mit glitzernden Augen beobachten, bereit anzugreifen.


    Mein erster Gedanke ist, zu rennen. Zu rennen, bis ich das Bewusstsein verliere.


    »Das muss die Falknerin sein, von der ich so viel gehört habe«, sagt Lonnrach. Er spricht sanft, seine Worte werden vom Wind zu uns getragen.


    Langsam hebe ich den Blick. Seine Augen sind vom intensivsten Blau, das ich je gesehen habe, und stehen in einem reizvollen Kontrast zu seiner bleichen Haut und dem salzweißen Haar. Er ist wunderschön, prachtvoll und gibt genauso viel Kraft ab wie sein Pferd Dampf. Ich kann den Blick nicht abwenden – und will es auch gar nicht.


    »Komm zu mir«, sagt Lonnrach.


    Trotz des leisen Tonfalls liegt ein Befehlston in seiner Stimme. Ein Zwang. Ich spüre ihn in meinen Gedanken, so wie ich Sorchas Berührung damals am See gespürt habe. Nur, dass seine Kraft mich nicht zu brechen versucht. Sondern mich lockt. Sie stiehlt sich in meine Adern und übernimmt die Kontrolle, bis alle Anspannung und aller Widerstand aus meinem Körper weichen und ich Lonnrach nicht länger widerstehen kann.


    Zu spät fällt mir Kiarans Warnung ein. Als er mir die Rüstung übergeben hatte, meinte er, sie würde mich nicht gegen den Einfluss der Feen schützen. Verdammt. Ich kämpfe dagegen an, doch Lonnrachs Gegenwart ist zu wohltuend, zu stark.


    Ich will gerade aus der Lokomotive aussteigen, als Kiaran nach meinem Handgelenk greift. »Nein, das wirst du nicht tun.«


    Lonnrach fixiert mich immer noch. »Du warst immer schon selbstsüchtig, Kadamach.«


    »Und du bist ein arroganter Emporkömmling«, antwortet Kiaran ruhig. »Das hier hat nichts mit Selbstsucht zu tun. Ich mag dich nur einfach nicht.«


    Lonnrach grinst ihn an. »Du meinst, du vertraust deiner Falknerin nicht? Wenn sie so mächtig ist, wie du hoffst, sollte sie in der Lage sein, meinem Bann zu widerstehen. Lass sie zu mir kommen.«


    Ich kann mich nicht daran erinnern, wie Kiaran mein Handgelenk losgelassen hat oder wie ich zu Lonnrach hinübergegangen bin. Um ihn herum ist alles verschwommen, ich komme mir vor wie in einem Tunnel. Ich versuche, den Kopf zu schütteln, um ihn klarzubekommen, doch ich kann nicht. Ich muss mich befreien. Wie habe ich mich damals Sorchas Einfluss entzogen? Denk nach.


    Zu spät. Ich habe mich ihm bereits genähert und befinde mich auf Augenhöhe mit dem schlagenden Herz des Pferdes. Wie unter einem Zwang streiche ich über die Schulter der Kreatur. Kann Metall so weich sein? Es kommt mir vor wie Fell, nur glatter.


    Lonnrach legt einen Finger unter mein Kinn. Als ich ihn ansehe, ist es, als würde ich von einer erbarmungslosen Strömung unter Wasser gezogen. Mein Körper und mein Geist gehören mir nicht mehr. Ich befinde mich in dunklem, kaltem Wasser, und meine Sinne sind ausgeschaltet, gedämpft. Da ist nur Geschmack. Blütenblätter scheinen auf meiner Zunge zu schmelzen. Die Empfindung ist nicht unangenehm.


    Lonnrach betrachtet mich. »Du bist also die Einzige, die noch übrig ist«, murmelt er. »Wie tapfer von dir herzukommen.«


    Beim Klang seiner Stimme fühlt sich mein Körper luftleicht an, wie Millionen und Abermillionen schwerelos schwebender Moleküle. Ich muss den Zauber durchbrechen, sonst wird er mich ohne Weiteres töten. Ich versuche, ihn aus meinem Kopf zu drücken, doch stattdessen dringt er nur noch weiter in meine Gedankenwelt vor. Seine Macht ist beruhigend, nicht gewalttätig oder brutal wie die seiner Schwester. Aber das macht es noch schlimmer.


    »Wie alt bist du?«, will er wissen.


    »Achtzehn.« Meine Stimme kommt von so weit her, dass ich das Gefühl habe, mich von der anderen Seite der Wiese zu hören. Ich muss ihn töten. Jetzt. Meine Hand tastet nach meinem Schwert, doch seine Macht hält mich auf.


    »So jung.« Er streichelt meine Wange. »Was für eine Schande.«


    Er bringt mich dazu, mich seiner Berührung hinzugeben. »Wirst du mich umbringen?«


    »Irgendwann schon.« Er beugt sich zu mir herunter und flüstert: »Du hast etwas, das ich will, weißt du?«


    »Was denn?«


    Lonnrachs Lippen kräuseln sich zur Andeutung eines Lächelns. »Dafür ist noch genug Zeit.« Er wirft einen Blick auf meine Rüstung. »Sehr schön, Kadamach. Wirklich erlesen.«


    »Du solltest sie nicht unterschätzen«, antwortet Kiaran gelassen. »Sie wird dir die Kehle durchschneiden.«


    Lonnrach mustert mich von Kopf bis Fuß, langsam und bedächtig. »Im Moment zumindest wirkt sie eher gefügig. Aber Falknerinnen in Rüstungen haben mir immer gefallen. Metall steht dir am besten.«


    In mir legt sich ein Schalter um. Eine Sturzflut, eine Welle der Bewusstheit überrollt mich, und auf einen Schlag ist alles wieder da.


    Blutrot steht dir am besten, Blutrot steht dir am besten, Blutrot steht dir am besten, Blutrot …


    Das ist alles, was ich brauche, um den Bann zu brechen. Zorn steigt mit der Gewalt eines aufbrandenden Sturms in mir auf. Kiarans Kraft stärkt und intensiviert ihn, die Erde um mich herum lädt sich damit auf – mit meiner und seiner vereinten Wut. Es knistert elektrisch, und als der erste Regen auf meine Rüstung tropft, entlädt er sich in kleinen Blitzen. Überrascht starrt Lonnrach mich an. Ich fühle seinen Verstand in meinem, lockend. Schwächer. Ich trenne unsere Verbindung – und lächle. Einen Moment später halte ich meine Schwerter in Händen. »Wenn ich etwas habe, das du willst«, fauche ich, »musst du schon dafür kämpfen.«


    Ich springe auf, hole aus und schlitze ihm die Wange auf. Es ist nur ein oberflächlicher Schnitt. Eine Warnung. Ich lächle, als ihm Blut übers Gesicht rinnt. Lonnrachs Augen verengen sich zu Schlitzen. Wieder ergreift er das Wort, ruhig und bestimmt, doch diesmal wendet er sich an seine Armee. »Zerstört alles.«
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    Sie haben nur darauf gewartet. Lonnrach hat die Worte kaum ausgesprochen, als eine Cù Sìth mit gefletschten Zähnen und riesigen ausgefahrenen Krallen auf mich zustürzt. Ich rolle mich unter ihr ab und stoße ihr mein Schwert in die linke Flanke. Warmes Blut sprenkelt meine Wangen.


    Ich habe keine Zeit nachzusehen, ob sie tot ist. Pferde umzingeln mich, Daoine Sìth ziehen ihre Waffen, und über uns kreisen Sluaghs, deren schrille Schreie die Stille zerreißen.


    Eine Hand greift nach meiner. Kiaran.


    Hier, inmitten des Chaos, möchte ich ihm etwas sagen: Dass ich mir wünsche, ich hätte mehr Zeit mit ihm gehabt und dass ich bereue, dass ich ihm nie gesagt habe, wie wichtig er mir ist.


    Kiaran nickt, als hätte er verstanden, und wendet sich von mir ab, um seine Schwerter aus ihren Futteralen zu ziehen. Ich drücke meinen Rücken an seinen. Wir sind so weit.


    Die Pferde galoppieren auf uns zu. Ich mache einen Ausfallschritt auf sie zu und schwinge meine Schwerter. Metall klirrt gegen Metall, laut und ohrenbetäubend. Die Luft ist aufgeladen mit unserer Macht und umströmt uns in schimmernden, hell flirrenden Farben. Kraft schießt mit einer derartigen Wucht durch mich hindurch, dass meine Muskeln lautstark protestieren.


    Ich ignoriere den Schmerz, schlitze eine Daoine Sìth auf, ramme meine Faust in ein Gesicht und entgehe Klinge nach Klinge. Ein mit Feenkraft geladener Blitz trifft mich an der Schulter und durchfährt mich mit der Gewalt eines brennenden Stromschlags. Kiarans Kraft schwillt in meinem Inneren an, und meine Schwerter feuern Blitze in eine Gruppe Daoine Sìth.


    Irgendeine Fee streckt die Hand aus. Rankengewächse schlängeln sich aus der Erde und fesseln mich an Armen und Füßen. Explosionsartig entlädt sich meine Kraft und lässt die Pflanzen zu einem Häufchen Asche zerfallen.


    Dann stürze ich mich auf die Fee und schlitze ihr die Kehle auf. Blut rinnt in die winzigen, silbernen Verästelungen meiner Armschiene, wird eins mit meiner Rüstung. Ihr Tod ist berauschend, eine immer rasanter tosende Energie, die mich erfüllt, bis ich glaube, platzen zu müssen.


    Meine Klingen durchschneiden Rüstungen, durchstoßen Knochen und Sehnen. Ich wirble herum und ramme meine Metallfaust so kraftvoll in den Bauch einer Fee, dass diese in hohem Bogen wegfliegt. Sie erholt sich schnell, hebt die Hände und schickt einen Energieschwall in meine Richtung, der derart gewaltig ist, dass er meinen metallenen Brustpanzer durchdringt.


    Der Geschmack nach trockener Erde glitscht meinen Hals hinunter. Ein Feuerring umgibt mich, der sich durch meine Rüstung brennt und mein Fleisch versengt. Doch Kiarans Kraft strömt noch in mir. Ich spüre, wie sie das Kommando übernimmt, mich heilt, energetisiert und in meiner Rüstung, dem darauf verschmierten Feenblut und in meinem Herzen nachhallt. Ich bündle diese Kraft, die Kraft eines Sturms, schöpfe aus ihr, und schleudere sie gegen die Feuerwand.


    Die Flammen um mich herum lösen sich in nichts auf. Der wilde Teil stimmt ein Siegesgeheul an.


    Eine Daoine Sìth versucht, mit noch mehr Energie nach mir zu werfen, doch Kiarans Kraft ist zu mächtig. Ich stecke eins der Schwerter in sein Futteral, ziehe meine Leuchtpistole, ziele auf den Kopf der Fee und schieße. So einfach.


    Mitten im Regen und den Bergen von Leichen richte ich den Blick auf die andere Seite des Tals, auf die ersten Häuser der Stadt. Daoine Sìth entfernen sich auf ihren Pferden von der Wiese. Weg von der Schlacht, hin zu meinem Zuhause. Ich sehe Gavin in meiner Flugmaschine über den Häusern kreisen – er will sicherstellen, dass der Kampf nicht hierhin übergreift. Nun, diese Möglichkeit werde ich den Feen nicht geben.


    Ich sprinte zu unserer Lokomotive, stecke meine Pistole in ihr Halfter und halte meine beiden Schwerter aneinander, sodass sie sich wieder zu der sternförmigen Scheibe verformen, die sich in die vorgestanzte Form meines Harnischs einfügt. Im Inneren des Fahrzeugs betätige ich einen Hebel, um das Waffenfach zu öffnen und meine Schallkanone hervorzuholen.


    Während ich noch nach Ohrstöpseln taste, rufe ich: »Kiaran!«


    »Aye?«


    Er ist direkt hinter mir, schmutzig und voller Blut. Seine Augen lodern hell.


    Ich werfe ihm ein zweites Paar Kopfhörer zu. »Die wirst du brauchen.«


    Sorgfältig verstöpsle ich meine Ohren, wuchte die Kanone auf meine Schulter und schiebe den Regler ganz nach oben. Einen Moment lang genieße ich die Stille, die so schwer ist, dass kein Geräusch sie durchdringen kann. Die Ruhe vor dem Sturm. Der süße Klang von Frieden vor dem Chaos.


    Ich ziele auf die Feen und feuere. Die Waffe bebt unter meinen Händen. Ich sehe zu, wie die Kreaturen zu Boden gehen, als die Schallwelle sie erfasst, und schicke mich an, eine noch größere Gruppe außer Gefecht zu setzen, die mit Pferden auf mich zuprescht. Wieder feuere ich die Waffe ab. In einer wellenartigen Bewegung stürzen die Feen auf die Erde, als seien sie von etwas Hartem, Gegenständlichem getroffen worden. Ganz in der Nähe von mir winden sich ein paar Kreaturen. Blut läuft aus ihren Ohren.


    Ich ziehe mir die Stöpsel heraus und lächle Kiaran zu. »Ganz anständige Ablenkung, oder?«


    Er wirkt beeindruckt. »Wusste ich’s doch, dass ich dich aus gutem Grund mag.«


    Ich nicke in Richtung der wehrlosen Feen auf der anderen Seite des Parks. »Willst du oder soll ich?«


    »Ich«, entgegnet Kiaran. Sein Lächeln ist furchterregend. »Definitiv ich.«


    Er springt aus der Lokomotive und sprintet zu ihnen hinüber. Hätte ich nicht so viele Feinde im Rücken, ich würde mit ihm kommen.


    Stattdessen gehe ich auf eine Sluagh los und versenke mein Schwert in ihrem Nacken. Kalter Nebel steigt auf, und kleine Eiskristalle heften sich an meine Rüstung.


    Wieder jage ich meine Gegner. Alles geschieht so schnell, ich habe keine Zeit, mich auf irgendjemanden im Speziellen zu konzentrieren. Sobald mir eine Fee in die Quere kommt, metzle ich sie nieder. Dann noch eine und noch eine. Meine Sprengstoffe kommen zum Einsatz. Es regnet Steine und Erde auf mich herab. Die Wiese wird von Kraft erhellt, Lichtblitze zucken über den Himmel, und Energiebälle treffen mich. Doch ich ertrage den Schmerz. Ich ducke mich, schlitze Feenkörper auf.


    Ich weiß nicht, wie viele Kreaturen ich umgebracht habe. Alles was zählt, ist die rauschhafte Energie ihres Todes, die schiere Lust daran. Ich schwinge meine Schwerter und sehe zu, wie geliehene Kraft aus mir herausfließt. Sie prallt auf noch mehr Feenkörper, die Schreie sind ohrenbetäubend.


    Kiarans Fähigkeiten machen süchtig. So sollte es immer sein, wenn ich jage. Dieser Nervenkitzel, dieser Triumph. Die Angst. Ich brauche mehr.


    »Kam!«


    Kiaran schlingt seine Arme um mich und wirbelt mich zu sich herum. Betrunken von all der Macht gerate ich ins Taumeln. Übelkeit beginnt in mir aufzusteigen und krampft meinen Magen zusammen.


    Er legt mir die Hand aufs Gesicht und zwingt mich, ihn anzusehen. »Jetzt«, sagt er. »Du musst das Siegel jetzt aktivieren. Wir haben genug Feen getötet, dass es noch ein wenig länger halten wird.«


    »Jetzt?« Ich schüttle den Kopf und versuche, seine Worte zu begreifen. Der Drang zu kämpfen zieht mich zurück ins Schlachtgewühl.


    Rasch tasten meine Blicke die Wiese ab. Kiaran hat mich in dem Moment abgelenkt, als sich die übrig gebliebenen Feen zurückgezogen haben, um sich neu zu formieren. Die vielen Verletzten sind noch dabei, ihre Wunden zu heilen. Blutverschmierte Rüstungsteile glänzen in der Dunkelheit. Kiaran und ich haben so viele Feen aufgeschlitzt und abgeschlachtet, dass ihre Leichen die Wiese sprenkeln.


    Gott möge mir beistehen, aber ich habe es geliebt. Doch zu was für einem Menschen macht mich das?


    »Kam?«


    »Ich kann die anderen auch noch töten«, sage ich und blende den Schrecken meiner Taten aus. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Schuldgefühle. »Wirklich, ich schaffe das!«


    »Nein, tust du nicht.« Kiaran schaut mir fest in die Augen. Sein Blick ist von einer derartigen Intensität, dass ich selbst dann nicht wegsehen könnte, wenn ich es wollte. »Meine Kraft ist nicht für dich bestimmt. Wenn du sie dir zu lange zu eigen machst, wird sie dich zerstören.«


    »Aber … aber was ist mit …«


    Dir. Was ist mit dir? Mein Hals wird eng.


    »Nicht«, entgegnet er. »Du musst mich gehen lassen.«


    Auf einen Schlag bringen mich seine Worte zur Besinnung, vertreiben das Bedürfnis, wieder und wieder zu töten. Ich kann nicht anders, ich ziehe ihn an mich und küsse ihn verzweifelt.


    »Es tut mir leid.« Das ist alles, was ich hervorbringe. »Es tut mir so leid.« Ich küsse ihn erneut, und zwar so heftig, dass ich glaube, meine Lippen müssten aufplatzen.


    Er packt mich an den Schultern und atmet schwer, als ein Ausdruck des Bedauerns, der Qual, über sein schönes Gesicht huscht. Ein Ausdruck, der mich für den Rest meines Lebens verfolgen wird. »Geh, Kam.«


    »Aber …«


    »Verdammt, ich sagte geh!«


    Er stößt mich weg. Sein Gesicht ist wieder so beherrscht wie immer. Bereit zum Kampf. So werde ich ihn in Erinnerung behalten. Stark und unnachgiebig bis zum bitteren Ende.


    Entgegen all meiner Instinkte wende ich mich ab und lasse ihn zurück.
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    Ich bin nicht schnell genug, nicht mit all den Feen im Rücken, die mich auf ihren Pferden verfolgen. Wieder sprinte ich auf die Lokomotive zu. Mein Tempo ist so hoch, dass ich kaum atmen kann. Ich platsche durch Pfützen, Wasser dringt in meine Stiefel, und Regen schlägt mir ins Gesicht, kalt und unnachgiebig. Während ich über die Leichen gefallener Feenkrieger springe, versuche ich, nicht an Kiarans Schicksal zu denken, sollte es mir gelingen, das Siegel zu aktivieren.


    Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas Dunkles, Glänzendes auf mich zukommen. Eine Cù Sìth macht einen Satz über mich hinweg und landet im Gras. Meine Instinkte übernehmen. Schwerter, von denen ich nicht weiß, wann ich sie gezogen habe, liegen plötzlich in meinen Händen, und schon stürze ich auf den Hund zu, um ihn aufzuschlitzen.


    Ich halte nicht inne, um den Mord zu genießen, sondern bin bereits wieder auf den Füßen, um über die Wiese zu hetzen. Hinter mir höre ich galoppierende Pferde, und ich weiß, ich habe nicht viel Zeit. Die Feen erholen sich.


    Nicht mehr weit bis zur Lokomotive. Alles an mir schmerzt, doch ich treibe mich immer weiter an, renne immer schneller. Meine Beine brennen. Meine Kehle ist trocken und jeder Atemzug eine Qual.


    Ich reiße die Tür auf, klettere hinein und betätige schon sämtliche Knöpfe und Hebel, um den Motor zu starten, als die Tür hinter mir zufällt. »Schnell jetzt«, flüstere ich mir zu und drehe den Regler auf die höchste Geschwindigkeitsstufe.


    Schnurrend erwacht der Motor zum Leben. Erst jetzt werfe ich einen Blick hinter mich und sehe eine Feenmeute direkt auf mich zupreschen. Ich ziehe mein Schwert, bereit zu kämpfen, wenn es sein muss. Doch Kiaran ist schon zur Stelle, wirft sich ihnen in den Weg und schlitzt sie eine nach der anderen auf.


    Ich lenke meine Aufmerksamkeit auf die Lokomotive, doch irgendetwas hat den Motor abgewürgt. »Komm schon«, murmle ich und drücke das Gaspedal durch.


    »Beeil dich, Kam!«


    Um uns herum donnert und knistert Kiarans Kraft über die Wiesen. Ein blendendes, sengendes Licht versengt meine Wangen. Ich reiße am Hebel, doch der Motor wird erneut abgewürgt.


    »Kam!«


    »Ich versuch’s ja!«


    Eine Daoine Sìth erhebt sich aus ihrem Sattel und streckt mit gespreizten Fingern die Hand aus. Oh, damnatio …


    Licht schießt aus ihrer Handfläche.


    Ich reiße die Tür auf und werfe mich aus der Lokomotive. Hart trifft mein Körper auf dem Boden auf. Als mein Handgelenk unter meinem Gewicht bricht, schreie ich.


    Die Lokomotive explodiert. Ich ziehe die Knie zur Brust und halte mir die Arme über den Kopf. Um mich herum regnet es Glassplitter und Metall. Eine riesige, lange, scharfe Scherbe gräbt sich direkt neben meinem Gesicht in den Boden.


    Steh auf, steh auf!


    Mit einem Satz bin ich wieder auf den Füßen und ignoriere den stechenden Schmerz in meinem Handgelenk, das bereits von Kiarans Kraft geheilt wird.


    Vor mir entdecke ich ein Metallpferd ohne Reiter. Ich jage über die Wiese, springe auf seinen Rücken und lasse mich im Herrensitz in den Sattel fallen. Ein protestierendes Wiehern ertönt, aus den Nüstern des Pferds weht Rauch. Es steigt auf die Hinterbeine, doch ich kann mich an seiner feinen, goldenen Mähne festhalten. Hell leuchtend strömt Kiarans Kraft aus meinen Fingerspitzen. Das Tier beruhigt sich.


    »Los«, befehle ich.Das Pferd galoppiert so rasch los, dass ich fast herunterfalle. Es donnert durch den Queen’s Park, durch nasses Gras, dass das Wasser so hoch spritzt, dass meine Hose völlig durchweicht. Die Hufe unter mir trommeln so schnell und laut wie sein Herz. Dudummdudummdudumm. Ich drücke meinen Oberkörper an den Körper und den Hals des Pferdes, bis wir uns gemeinsam bewegen.


    Ich wage es nicht, hinter mich zu blicken, denn dann könnte ich sehen, dass Kiaran tot ist. Ich muss darauf vertrauen, dass unsere Verbindung über die Rüstung es mich wissen lässt, wenn das geschieht.


    Die dröhnenden Hufe hinter mir machen mir Sorgen, doch ich versuche, mich zu konzentrieren und die Mähne des Pferds noch fester umklammert zu halten. Ich treibe es an, schneller und schneller. Um uns herum prasselt eine grell blendende Kraft.


    Ein Energieblitz schlägt neben uns ins Gras ein. Das Pferd wiehert protestierend und steigt auf die Hinterbeine, sodass ich fast aus dem Sattel rutsche. Ich kanalisiere Kiarans Macht, um das Vieh zu beruhigen, es wieder zum Galoppieren zu bringen.


    Seine Vorderhufe kommen auf dem Boden auf. Mit noch höherem Tempo rasen wir über den Trampelpfad, der zur St. Anthony’s Chapel führt. Ich kann das Summen des Geräts schon fühlen, bevor wir den Torbogen erreicht haben. Ich springe aus dem Sattel, eile zu den Steinen hinüber und lasse mich auf die Erde fallen, um das Siegel erneut auszugraben.


    Als ich aufblicke, nähern sich weitere Reiter, und über mir kreisen Sluaghs. Keine Spur von Kiaran, aber daran darf ich jetzt nicht denken.


    Ich grabe schneller, das Summen ist noch genauso laut wie zuvor. Endlich schimmert etwas Goldenes durch den Schlamm. Ich presse meine Finger in die Einkerbungen in der Metallplatte, und gerade noch rechtzeitig explodiert Licht um mich herum.


    Eine Sluagh brettert in den Lichtschild. Noch nie zuvor habe ich einen derartigen Schrei gehört, so erfüllt von Qual. Schockiert schaue ich zu, wie die Fee in blau-weiße Flammen und schließlich in Eis und Nebel aufgeht. Dann … nichts. Nichts als eine dünne Frostschicht auf dem Boden, die beweist, dass die Kreatur überhaupt je existiert hat.


    Die anderen Feen bringen ihre Pferde am Rande des leuchtenden Schilds abrupt zum Stehen. Gierig umkreisen sie mich, um die Hufe der Tiere wirbelt Nebel. Immer noch keine Spur von Kiaran.


    Lonnrach kommt auf mich zu. Ruhig betrachtet er den Lichtschutz. »Das wird dich nicht retten.«


    Er streckt die Hand aus. Ein goldener Energiestrom schießt hervor und kräuselt die Lichtoberfläche wie Wasser. Die anderen Feen schließen sich an, ihre Kräfte verbinden sich, um meinen Schutzwall zu durchbrechen. Bald schon wird er brüchig werden und in sich zusammenfallen.


    Ich stütze meine Hände zu beiden Seiten des Iuchair im Schlamm ab. Die inneren Ringe haben sich verschoben, genau wie Kiaran es vorausgesagt hat. Dank meiner Zeichnungen kann ich mich an ihre ursprüngliche Position erinnern. Ich drehe die inneren Ringe des Kompasses und richte die Symbole nach der Uhr aus. Die Einkerbungen glänzen, als sie sich aufreihen und einrasten.


    Nun zum noch fehlenden Puzzlestück. Meine Blicke wandern über die miteinander verbundenen Symbole, suchen nach einem Muster. Nichts. Was haben die verdammten Zeichen zu bedeuten?


    Metallisches Klirren lenkt mich ab. Kiaran! Er muss sich durch die Wand der Reiter gekämpft haben. Seine Kleidung ist zerfetzt, und an seinen Armen prangen offene Schnittwunden.


    Beherzt rammt er sein Schwert in die Brust einer Daoine Sìth und sieht mich an. »Beeil dich«, ruft er.


    Lonnrachs Kraft prallt erneut gegen den Schild, als ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Iuchair zuwende. Doch die Symbole scheinen immer noch keinem Schema zu folgen, scheinen willkürlich angeordnet. Schnitzereien ohne jeden Sinn und jede Ordnung, wie die Sterne am … Kannst du sie aufzählen, Aileana? Komm, sprich mir nach …


    Blutrot steht dir am besten.


    Ich schüttle den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Das Bild meiner tot am Boden liegenden Mutter. Die wunderschöne Leiche eines Menschen, den ich einst kannte.


    Kannst du sie aufzählen?


    Blutrot steht dir am besten.


    Ich fletsche die Zähne und schiebe die Erinnerung dorthin, wo sie hingehört – in die tiefe Gletscherspalte in meinem Inneren. Die Bilder vom Körper meiner Mutter sind in einem Sarg deponiert, versiegelt in meinem Herzen.


    Kannst du sie aufzählen, Aileana?


    Polaris, der Ring ganz in der Mitte. Mein Finger streicht über den Pfeil, der Richtung Süden zeigt, und zieht den nächsten Ring auf eine entsprechende Position. Capella. Die Symbole für Pegasus und Orion.


    Norden. Die Umrisse von Cassiopeia. Der Pflug. Ich drehe und schiebe die Ringe, bis sich alles wie auf einer Sternkarte ineinanderfügt. Wie konnte mir das entgehen? So viele alte Monumente entsprechen der himmlischen Ordnung!


    Letzter Ring. Nun noch die östliche Sternenkonstellation, und die Feen sitzen in der Falle.


    Und Kiaran mit ihnen.


    Ich versuche, ihn im Getümmel ausfindig zu machen, und sehe zu, wie er die Rüstung einer Daoine Sìth spaltet. Im Kampf ist er die pure Anmut. Um solche Bewegungen würde ihn jeder Krieger beneiden. Und ich werde ihm nie wieder zusehen können.


    Aber ich muss es tun. Mit geschlossenen Augen lasse ich das letzte Symbol einrasten. Und warte. Noch immer hallen metallisches Klirren und wummernde Kräfte durch die Nacht. Ich öffne die Augen und betrachte das Siegel. Nichts. O Gott, ist es kaputt? Habe ich etwas falsch gemacht?


    »Zwei Minuten.« Kiaran kämpft sich in mein Sichtfeld und bleibt lediglich stehen, um eine weitere Daoine Sìth aufzuschlitzen. »Ich sagte, zwei Minuten, weißt du noch?«


    »Irgendwas stimmt nicht!«, erwidere ich. So langsam kriege ich Panik. »Es geht nicht!«


    »Dann hast du sie nicht richtig angeordnet …«


    Kiaran duckt sich unter Lonnrachs Schwert weg. Für jeden anderen hätte die Bewegung mühelos und locker ausgesehen, doch ich weiß es besser. Kiaran wird müde. Seine Kraft ist fast vollkommen aufgebraucht, weil er mir die Hälfte geliehen hat.


    Als er sich erholt hat, wirft er Lonnrach ein kleines Lächeln zu. »Du bist besser geworden.«


    »Das ist der Vorteil am Gefängnis, Kadamach«, entgegnet Lonnrach. »Alles, was ich hatte, war Zeit.«


    Mit erhobenen Schwertern stürzen sie aufeinander zu. Kraft entzündet sich und leuchtet so hell, dass ich abgesehen von den sich duellierenden Schatten ihrer Körper nichts erkennen kann. Die Energie dröhnt so laut, dass man ihre gegeneinanderschlagenden Waffen kaum hören kann.


    Als das Licht verblasst, bluten beide aus zahlreichen Wunden. Auf Kiarans Arm prangt eine tiefe Schnittwunde, die unaufhörlich durch sein Hemd nässt.


    »Willst du ihm nicht helfen, Falknerin?«, fragt Lonnrach. Endlich sieht er mich an. »Wenn du ihn mit uns einsperrst, werden seine Qualen kein Ende finden.«


    Zögernd fixiere ich Kiaran. Ich kann nur an den bedauernden, verwundbaren Ausdruck auf seinem Gesicht denken, an das Versprechen, was zwischen uns hätte sein können.


    Kiaran wirft sich auf Lonnrach. »Aktiviere das verdammte Siegel, Kam!«


    Kraft explodiert um die beiden herum, und ich konzentriere mich wieder auf das Siegel. Ich darf mich nicht ablenken lassen. Ich muss das hier tun.


    Ich starre auf das Gerät und zucke zusammen, als eine weitere Lichtbombe den Schild erschüttert. Die Energie rieselt durch mich hindurch, während mein Schutzwall langsam bröckelt. Ich fokussiere mich auf die Symbole. Was habe ich übersehen?


    »Aileana«, flüstert eine Stimme in meinen Gedanken. Ich kenne diese Stimme.


    »Mutter?«, wispere ich.


    »Aileana.« Da, ich höre es wieder. Es klingt genau wie sie. Dieser wunderschöne, ruhige Tonfall. So liebevoll, so vertraut.


    Nein. Sie kann es nicht sein. Ich hebe den Blick. Inmitten der Leichen, die Kiarans Weg säumen, steht Sorcha und verzieht den Mund zu ihrem höllischen Grinsen.


    Wut lodert in mir auf. Sie verdient es nicht, gemeinsam mit den anderen gefangen genommen zu werden. Sie soll meine Hand in ihrem Fleisch spüren, wenn ich ihr sämtliche Knochen breche und ihr das Herz herausreiße, so wie sie es bei meiner Mutter getan hat.


    Nein. Ich muss das Gerät aktivieren. Ich muss.


    Sorcha grinst, als wüsste sie um meinen inneren Kampf. Ich versuche, mich auf Kiaran zu konzentrieren und darauf, meine Wut im Zaum zu halten, damit er am Leben bleibt.


    Ich denke an unseren Kuss, wie seine Lippen auf meinen lagen. An seinen geflüsterten Schwur. Aoram dhuit. Ich werde dir huldigen.


    Wieder versuche ich, meine Aufmerksamkeit auf das Siegel zu lenken, auf die Position der Symbole. Ich schaue in den Himmel. Die Wolken sind langsam vorbeigezogen und haben einem klaren Nachthimmel voller hell leuchtender Sterne Platz gemacht. Ich betrachte die Konstellationen.


    Vielleicht hatte Kiaran tatsächlich unrecht, wie er ja auch vermutet hatte. Wenn seine Schwester den Mechanismus des Siegels ändern musste, hat sie vielleicht auch die Abfolge der Symbole variiert. Vielleicht hat die korrekte Platzierung der Ringe nichts mit einer fixen Anordnung zu tun. Vielleicht kann nur das momentane Himmelsbild das Siegel wieder aktivieren.


    Erneut versetze ich die Symbole, diesmal gemäß ihrer aktuellen Position am Himmel. Als der erste Ring einrastet, beginnt das Gerät zu summen. Fast lächle ich. Ich hab’s.


    Zweiter Ring. Das Summen wird lauter.


    Wieder imitiert Sorcha die Stimme meiner Mutter und lässt sie in meinem Kopf widerhallen. Falknerin …


    Ich halte mir die Ohren zu, als könnte das den Klang irgendwie dämpfen. Jetzt weiß ich, warum Kiaran mir geraten hat, an jene Nacht am See zu denken, mich von der Erinnerung erden zu lassen. Sie spült meine Wut fort, bis nichts weiter übrig bleibt als unser beider Bild. Wie wir gemeinsam jagen und nachts durch die Stadt sprinten. Bis zum Morgengrauen zanken. Im Gras liegen und Kiaran sagt, er wolle bis zum Ende bei mir bleiben.


    All das verankert mich im Hier und Jetzt. Ich ignoriere den flackernden Schild um mich herum, lasse Ring Nummer drei und vier und schließlich die fünf einrasten.


    Noch eine Erinnerung unterbricht mich, drängt sich mit Gewalt in meine Gedanken. Sorcha, die meiner Mutter die Kehle aufreißt. Sorchas wildes Lächeln, als sie ihr blutiges Herz hochhält. Blutrot steht dir am besten Blutrot steht dir am besten Blutrot steht dir am besten Blutrot steht dir …


    »Hör auf!«, schreie ich. »Hör auf hör auf hör auf!«


    Bring mich dazu, flüstert ihre Stimme in meinem Kopf.


    Ich versuche, meine Erinnerung an Kiaran aufleben zu lassen, doch jedes Mal, wenn ich glaube, es geschafft zu haben, drängt sich Sorcha in meinen Verstand. Sie zerrt mich weg von dem ruhigen Ort, an dem ich so gerne verweilen würde, und schubst mich in die Hülle des Mädchens, das ich einst war, schwach, zitternd und taub. Sie zwingt mich, noch einmal neben dem toten Körper meiner Mutter zu sitzen und ihr glitschiges schweres Blut auf mir zu spüren.


    »Stopp!« Ich öffne die Augen und begegne ihrem Blick.


    Wieder spricht sie mit der Stimme meiner Mutter, der Stimme, die mich so viele Male beruhigt, getröstet und mit mir gelacht hat. »Hol dir mein Herz, Falknerin«, höhnt sie. »Tu’s doch, wenn du kannst.«


    Plötzlich ist die Erinnerung an Kiaran nicht mehr wichtig. Es existieren nur noch meine aufsteigende Wut und die hundertsechsundachtzig purpurfarbenen Bänder, die an Nadeln in meiner Wand gesteckt haben. All die Menschen, die sie umgebracht hat. Mehr braucht es nicht, um den rationalen Teil in mir zum Verstummen zu bringen.


    Mit meinen Schwertern in Händen stehe ich da, bereit, aus dem Lichtfeld herauszutreten, um Sorcha umzubringen.


    »Kam, nicht! Die Vision des Sehers!«


    Kiaran fixiert mich, während er einen von Lonnrachs Schlägen blockt. Ich stehe am Rand des Lichts, bereit, den letzten verhängnisvollen Schritt zu tun, und sehe alles genauso klar vor mir wie wahrscheinlich auch Gavin damals. Ich sehe mich durch den Schild treten. Vielleicht töte ich Sorcha, und Kiaran stirbt. Oder sie tötet mich. In beiden Versionen ist die Stadt nur noch ein Haufen Schutt und Asche. Alle, die ich liebe, sterben. Damit endet die Vision.


    Sorcha will mich überzeugen, dass es sich lohnt, alles für die eigene Rache aufs Spiel zu setzen. Doch die Toten kommen nicht zurück. Niemand weiß das so gut wie ich.


    »Nein«, sage ich an sie gewandt. Ich treffe eine Entscheidung, die den Ausgang der Vision hoffentlich abwenden kann, und mache einen Schritt auf das Siegel zu. Mir fällt ein, was Derrick gesagt hat, als ich die Landkarte in Stücke gerissen habe. »Ich werde nicht zulassen, dass du mich brichst.«


    Ich ignoriere ihre Anstrengungen, wieder in meine Gedanken vorzudringen, jede Erinnerung, jeden Albtraum und jeden zornerfüllten Kampf, den ich je ausgefochten habe, an die Oberfläche zu holen. Sie will mich zurückverbannen in den rachsüchtigen Teil meiner selbst, will mich wieder in das irrationale Geschöpf verwandeln, das alles tun würde, um sie zu ermorden.


    Doch ich werde nicht mehr zu dieser Person. Nicht für sie. Ich lasse den sechsten Ring einrasten. Das wohltuende Summen des Geräts wird lauter.


    Bevor ich den letzten Ring an seinen Platz schiebe, werfe ich Kiaran einen Blick zu. Die Position des Blutmonds. Er und Lonnrach kämpfen immer noch. Ihre Kraft versengt die Erde um sie herum.


    »Auf Wiedersehen«, flüstere ich ihm zu.


    Gerade als ich mich anschicke, den letzten Ring zu versetzen, packt Lonnrach Kiaran am Hemd und schleudert ihn so heftig gegen den Schild, dass er mit einem gewaltigen Krach zerbirst. Goldenes Licht splittert, als er in mich hineinkracht und ich unter seinem schweren Körper zum Liegen komme.


    »Kiaran?«


    Ich schaffe es, ihn von mir herunterzuwälzen. Ein Teil seines Gesichts ist verkohlt, die Haut schwarz. Darunter kommen Knochen zum Vorschein. Er hat die Augen geschlossen und rührt sich nicht. Panisch taste ich nach seinem Puls und berühre die geschwärzte, welke Haut an seinem Hals. Es bringt mich fast um. Tränen laufen mir übers Gesicht.


    »Kiaran.« Ich schüttle ihn. »Kiaran, wach auf!« Er bewegt sich immer noch nicht, ja, er atmet nicht mal. Ich rüttle ihn noch heftiger, stoße ihn gegen die Brust, schreie ihn an. »Wach auf! Kiaran!«


    Stiefel knirschen über die Erde vor mir. Ich hebe den Blick und schaue in Lonnrachs harte, gläserne Augen. »Er lebt noch, Falknerin. Auch ein mächtiger Schild wie dieser hier kann ihn nicht vernichten.«


    Dem kurzen Moment der Erleichterung folgt ein aufkeimender Schreck, als mir klar wird, was ich getan habe. Das Siegel. O Gott.


    Ich springe auf und will zu dem Gerät stürzen, um den letzten Ring in Position zu bringen und uns alle zu retten. Doch Lonnrach hält mich fest. Seine Klinge sticht in die Stelle unter meinem Kinn, und ich fühle, wie mir Blut die Kehle hinabrinnt.


    »Du glaubst also wirklich, ich sei dein ärgster Feind.« Er blickt auf Kiaran herab. In seinen Augen liegt eine Empfindung, die ich nicht deuten kann. Dann sagt er etwas, das ich nie vergessen werde: »Du wirst dir noch wünschen, du hättest Kadamach getötet, als du die Gelegenheit dazu hattest.«


    

  


  
    


    BESTARIUM


    Aileana Kamerons Anmerkungen und Betrachtungen zur Spezies der Feen.


    Mit Kommentaren von Kiaran MacKay.


    Darf nicht von einer gewissen, bei uns ansässigen Fee aus dem Schrankkoffer des Ankleidezimmers entfernt werden …


    Derrick, du bist gemeint.


    Wie ich inzwischen erfahren habe, sind die Feengeschichten aus meiner Kindheit das Ergebnis einer durch die Jahrtausende hindurch verwässerten mündlichen Überlieferung.


    Die heutigen Überreste ihrer Welt sind nichts als ein matter Abglanz einstiger Pracht und Herrlichkeit. Einst eroberten die Licht- und die Dunkelfeen (auf Gàidhlig heißen sie Seelie und Unseelie) – zwei einander bekriegende Köngreiche der guten und der bösen Feen – ganze Kontinente. Dabei wäre die Menschheit fast von der »Wilden Jagd« ausgelöscht worden, dem systematischen Versuch der Feen, die mächtigsten Menschen gefangen zu nehmen und zu töten – besonders jene mit dem Zweiten Gesicht.


    Dieser nicht endende Krieg zwischen den zwei Königreichen hätte sie selbst fast ausgelöscht, doch vernichtend geschlagen wurden beide in der finalen Schlacht gegen die Falknerinnen.


    Nach allem, was Kiaran mich gelehrt hat, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass nur eine Wahrheit die Zeit überdauert hat:


    Traue niemals einer Fee.


    Aileana Kameron, 1844


    Baobhan Sìth


    Eine Einzelgängerfee (gehörte in der Vergangenheit vermutlich einem der beiden Königreiche an). Verwandt mit der Daoine Sìth, hebt sich jedoch durch ihre ausgeprägten telepathischen Fähigkeiten von ihr ab. Ihre Wirkung ist magnetisch, sie hat langes, dunkles Haar und die lebhaftesten grünen Augen, die ich je gesehen habe. Ihr Lächeln ist von unvergleichlicher Schönheit und zugleich grauenerregend – Stoff für Albträume. Ihre Macht schmeckt schwer, als würde einem Blut die Kehle hinuntergezwungen. Sie hat nicht nur Falknerinnen abgeschlachtet, sondern auch jede andere Baobhan Sìth ermordet, die das Licht der Welt erblickte, damit ihr nie jemand ebenbürtig würde.


    Stärken: Überaus intelligent und gerissen, ihre Fähigkeit zu töten wird ergänzt durch die mentale Kraft, die ihre Opfer dazu bringt, sich in eine von ihr auserwählte dunkle Straße zu begeben, wo sie ihnen das Blut aussaugt.


    Morde: 20 36 87 103 Zu viele, um sie aufzulisten.


    Schwächen: Keine bekannt. Ich werde welche finden.


    Cù Sìth


    Gesellige Fee, Dunkelfee. Ein beinahe eineinhalb Meter langer Feenhund, wiegt an die vierundvierzig Kilo, die Fellfarbe kann unterschiedlich ausfallen (Rot, Grün oder auch Tiefviolett, wie ich selbst gesehen habe). Seine Funktion in der Schlacht ähnelt jener der Redcaps, nämlich den Feind umgehend auszuschalten.


    Stärken: Es genügt ein einziger Kraftausbruch, um das Opfer bewegungsunfähig zu machen (das menschliche Ohr nimmt ihn als schrillen Schrei wahr); dichtes, undurchdringliches Fell, rasiermesserscharfe Krallen; bewegen sich in Rudeln fort.


    Schwächen: Am Bauch etwas dünneres Fell, aber nicht viel.Zusatz: Ihre Kraft schmeckt nach trockener Asche. Wie es scheint, sind ihre Klauen mit giftigen Widerhaken ausgestattet, die eine tödliche Krankheit herbeiführen können. Danke auch, dass du mich diesbezüglich nicht gewarnt hast, Kiaran.


    Daoine Sìth


    Gesellige Feen, sowohl dem Königreich der Licht- als auch dem der Dunkelfeen zugehörig (können also gut oder böse sein). Von überirdischer Schönheit, sind sie eine Kriegerspezies, die für ihre Zerstörungswut bekannt ist und dafür, die Menschheit fast ausgerottet zu haben (was Kiaran als »Wilde Jagd« bezeichnet). Die Daoine Sìth herrschte früher nicht nur über das Gefilde der Feen (Sìth-bhrùth), sondern schaffte es außerdem, beinahe jeden Kontinent der Erde zu erobern. Kiaran behauptet, früher habe es einen Unterschied zwischen der Herrschaft der Licht- und der Dunkelfeen gegeben, doch irgendwann hätten beide Königshöfe nur noch machtbesessen und erbarmungslos agiert.


    Was die Stärken und Schwächen der Daoine Sìth betrifft, bleibt Kiaran natürlich etwas vage, aber wie ich herausgefunden habe, scheinen sie in der Lage zu sein, die Elemente zu kontrollieren.


    Schwächen: ?


    Kiarans Kraft schmeckt nach Erde, süß, blumig und irgendwie wild. Unbeschreiblich gut, wenn er in angenehmer Verfassung ist, Übelkeit erregend, wenn nicht.


    ABGESEHEN DAVON SIND ES SELBSTGEFÄLLIGE, ARROGANTE BASTARDE.


    Kleine Feen


    Auf Gàidhlig heißen sie Aibhse.


    Feen mit Flügeln, meist gesellig. Wie andere kleinere Feenarten sind sie nur entfernt mit den größeren Sìthichean verwandt. Einst besaßen sie irgendwo auf der Insel Skye ein eigenes Königreich mit Ländereien. Irgendwann vor der großen Schlacht zwischen den Falknerinnen und den Daoine Sìth emigrierten sie jedoch in Massen nach Cornwall. Ihre Kraft umgibt sie als strahlende Aura, wobei sich die Farbe des Lichtscheins je nach Stimmlage ändert. Sie könnten sich wie die meisten Feen an menschlicher Energie nähren, entscheiden sich aber überwiegend dagegen. Ihre Kraft schmeckt nach Lebkuchen. Offenbar können sie nicht anders, als Kleider zu flicken und glänzende Gegenstände zu stehlen. Wenn du nicht hinsiehst, klaue ich dir deine Lieblingspistole.


    Stärken: fliegen extrem schnell; geschickt im Umgang mit kleinen, scharfen Waffen.


    Schwächen: Honig Das ist keine Schwäche!, zerfetzte Ballkleider auch keine Schwäche!


    Derrick, wenn du noch einmal hier reinschreibst, wandert der Honig in den Abfall.


    Redcaps


    Auf Gàidhlig heißen sie Athach.


    Gesellige Fee, den Dunkelfeen zugehörig. Ungefähr so groß wie Wiedergänger, aber schlanker. Lange herabhängende Arme und große Hände mit kegelförmigen Fingern. Sie tragen Knochenmasken und schmieren sich das Blut ihrer letzten Menschenopfer auf die Stirn. Redcaps waren früher so etwas wie die Muskeln der Dunkelfee-Armeen. Mit ihren Kriegshämmern aus Feenmetall konnten sie die gegnerische Armee in rasender Geschwindigkeit durchpflügen und ausdünnen.


    Stärken: Geschicklichkeit, Kriegshämmer.


    Schwächen: Stelle am unteren Rücken, die von einer tödlichen Waffe durchbohrt werden kann. Ein großer Teil ihrer Kraft ist an den Hammer gebunden. Ohne ihn sind sie verwundbar.Zusatz: Ihre Kraft schmeckt nach Zaubernuss und Eisen. Und ganz offensichtlich sollte man Schießpulver nicht mit exzessiven Seilgflùr-Mengen mischen und dann versuchen, eine Redcap in die Luft zu jagen – die Katastrophe wird auf dem Fuße folgen.


    Sluagh


    Gesellige Fee, den Dunkelfeen zugehörig. Fliegende Kreaturen, die ein bisschen wie Drachen aussehen. Ihre Haut ist dünn und bunt schillernd. Da sie sich in großer Zahl lautlos durch die Lüfte bewegen können, hatten sie im Schattenreich die gleiche Funktion wie Falken für die Falknerinnen: Sie wurden als Spione eingesetzt. Zu den körperlich zerbrechlicheren Feen gehörend, tendieren sie dazu, ihre Kräfte im Gefecht aus der Entfernung einzusetzen. Trotzdem rät mir Kiaran, mich von ihrem schwächlichen Erscheinungsbild nicht täuschen zu lassen.


    Stärken: Nun, ihre Fähigkeit, alles, was ihnen im Weg steht, in Brand zu stecken, klingt entschieden unangenehm. Ich werde definitiv alles tun, mich von ihnen fernzuhalten.


    Schwächen: Haut ist dünn genug, dass man sie durchschneiden kann. Zusatz: Ihrer Kraft fehlt es an Geschmack, sie fühlt sich stattdessen kalt und glitschig an. Und inzwischen kann ich von mir behaupten, sie am eigenen Leib gespürt und überlebt zu haben …


    Wiedergänger


    Auf Gàidhlig heißen sie Fuath.


    Einzelgängerfee. Massive, schwerfällige, ungefähr zwei Meter große Geschöpfe. Hässliche, faulig aussehende Haut (offensichtlich ein natürlicher Mangel ihrer Art), die für den Verwesungsgeruch verantwortlich sein dürfte, der ihnen anhaftet. Ein bisschen könnte es aber auch daran liegen, dass sie ihre verendete Beute als eine Art Trophäe in ihre unterirdischen Behausungen schleifen. Sie fressen langsamer als die anderen Feen, da sie erst abwarten, bis ihre Opfer vollständig verrottet sind, bevor sie wieder auf die Jagd gehen.


    Stärken: Größe, Muskulatur.


    Schwächen: Eine Öffnung am Brustkorb und eine weiche Stelle in der Magengrube. Davon abgesehen sind sie außerordentlich dumm. Zusatz: Kiaran war noch nett, als er ihren Geruch beschrieben hat. Werde künftig versuchen, die Luft anzuhalten. Ich meine, zur Hölle, sie riechen nach Schwefel und Ammoniak! Eine abscheulichere Mischung kann man sich wirklich nicht vorstellen.
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